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Vorwort. 


Für ein gebildetes Leſepublikum, nicht ſür Fachzwecke ift 
dieſe Ausgabe beſtimmt. Wir haben das berückſichtigt in be⸗ 
zug auf Schillers Text und auf unſere Einleitungen und An⸗ 
merkungen. 

Was den Text betrifft, ſo hieße es den volkstümlichen Zwecken 
unſerer Ausgabe geradezu entgegenarbeiten, wenn wir die ur⸗ 
ſprüngliche Schreibweiſe Schillers völlig beibehalten hätten. 
Schiller ſelber hat in ſeiner Schreibart keine feſten Grundſätze, 
ſondern braucht oft genug verſchiedene Formen. Wir haben des⸗ 
halb, um den antiquariſchen Eindruck zu vermeiden und einheit⸗ 
lich zu ſein, die moderne Rechtſchreibung zur Anwendung gebracht, 
jedoch nicht in der Weiſe, daß wir eine Verwiſchung der lautlichen 
Eigentümlichkeiten zugegeben hätten; dieſe gerade haben wir uns 
beizubehalten bemüht, obwohl wir wiſſen, daß der Dichter auch 
hier keine Folgerichtigkeit kennt. Um ein paar Beiſpiele zu 
nennen, ſo ſchreibt Schiller „fodern“ und „fordern“. Nun läßt 
ſich allerdings beobachten, daß die Schreibart „fodern“ in ſpäterer 
Zeit zurücktritt, daß alſo dann „fordern“ der treffendere Aus⸗ 
druck iſt. Aber irgendeine Sicherheit läßt ſich darin nicht ge⸗ 
winnen, weil beide Formen, auch in ſpäteren Werken, ſich noch 
nebeneinander finden. Ich glaube, daß faſt ſämtliche Abdrucke 
ſowohl aus Schillers eigener Zeit als auch aus unſeren Tagen 
in dieſem Punkte wenig zuverläſſig ſind, und daß Schillers Hand⸗ 
ſchriften viel häufiger „fodern“ ſagen, als wir leſen. Ebenſo 
ſteht es mit „andren“ und „andern“, mit „eignen“ und „eigenen“, 
mit „ahnden“ und „ahnen“, mit „würklich“ und „wirklich“, mit 
„Hülfe“ und „Hilfe“, mit abgekürzten und vollen Deklinations⸗ 
endungen uſw. 

Wir haben uns bemüht, auf Grund der Originale — ſoweit 
ſolche zugänglich waren — und beſten Abdrücke einen möglichſt 
vollkommenen Text herzuſtellen, ohne uns aber einem Vorbilde 
unbedingt anſchließen zu können. So mußte im Grunde jedes⸗ 
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mal der einzelne Fall für ſich entſchieden werden. Die Be⸗ 
gründungen mancher früheren Herausgeber für ihre Lesart haben 
uns nicht immer zu überzeugen vermocht. Doch ſoll hier geſagt 
werden, daß wir der Ausgabe des Bibliographiſchen Inſtitutes 
und auch der neuen Cottaſchen Jubiläumsausgabe manches ver⸗ 
danken, ſo gewiß wir die große Menge fehlerhafter Lesarten der 
erſteren Ausgabe vermieden haben; allerdings war ja auch unſere 
Arbeit eine weit einfachere, der vielen Vorarbeiten wegen. 

Die zehn Teile bringen das Wichtigſte aus Schillers Werken 
und halten dabei möglichſt die großen Gruppen zuſammen, 
bringen alſo ſämtliche Gedichte, vollendeten Dramen, Erzählungen 
und Überſetzungen, von philoſophiſchen und hiſtoriſchen Schriften 
jedoch nur das Bedeutendſte. 

Was die Einleitungen und Anmerkungen betrifft, ſo legten 
wir das Hauptgewicht auf die Einleitungen, welche nicht nur 
die Eigenart des Einzelnen, ſondern auch möglichſt deſſen Be⸗ 
deutung im Zuſammenhange darſtellen ſollen. Wir haben dabei 
manches früher Gewonnene benutzen müſſen, viel aber auch haben 
wir uns zu vergeſſen bemüht. Trotzdem es ewige Wertkerne gibt, 
hat doch eine jede Zeit, eigentlich jeder Menſch ſeine eigene Auf⸗ 
faſſung von Kunſt und Kunſtwerk. Vielfach hat aber die Literatur⸗ 
geſchichte dies überſehen und perſönlich und zeitlich beſchränkte 
Werturteile gegeben. Schillers Bild verblaßte, verblindete dabei. 
Wir haben deshalb weniger auf die Urteile von anderen, als auf 
die Werke des Dichters ſelber zurückgegriffen, haben uns bemüht, 
ſtreng aus ihnen und ihrer Natur heraus ihre Art darzuſtellen 
und reinere Grundſätze der literariſchen Kritik zur Anwendung 
zu bringen. Schillers eigene Meinung und die Außerungen 
ſeiner Freunde haben wir beſonders berückſichtigt. Dadurch 
glaubten wir den ſtiliſtiſch reinſten Eindruck zu bekommen. — 
Die Einleitung zur „Braut von Meſſina“ zeigt das vielleicht am 
deutlichſten. — So glaubten wir auch, den urſprünglichen Faſ⸗ 
ſungen beſondere Aufmerkſamkeit ſchuldig zu ſein. Wo ſie uns 
von irgendwelchem Werte erſchienen, da haben wir ſie verzeichnet. 
Manche derſelben ſind für Schillers Weſen und ſeine Erklärung 
von größerer Bedeutung als Bände von Kommentaren. 

Die Anmerkungen ſtellten wir hinter dem letzten Teile 
zuſammen, um die Mühe des Nachſchlagens zu erleichtern. Ein⸗ 
gehende Erläuterungen hielten wir für unnötig, da es deren 
genug gibt. Auf die Erklärung der allernotwendigſten Ausdrücke 
glaubten wir uns beſchränken zu dürfen und geben wir hier die 
ausgiebigere Benutzung der vorzüglichen Vorarbeiten mit Dank⸗ 
barkeit und gerne zu. Auf die fleißigſte aller älteren Ausgaben, 
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auf die Hempelſche, zurückzugreifen, hielten wir uns für ganz 
beſonders berechtigt. 

Die Bearbeitung der Überſetzungen Schillers, ſowie der „Ge⸗ 
ſchichte des Dreißigjährigen Krieges“ hat Herr H. H. Ziſſeler 
übernommen, dem auch im übrigen für ſeine raſtloſe Mitarbeit 
an dieſer Stelle Dank geſagt werden muß. 


München, im Oktober 1907. 


Dr. Arthur Rutſcher, 
Privatdozent an der Univerſität. 


b 


http://rcin.org.pl 


Lebensbild. 


Im Jahre 1749 hielt Johann Kaſpar Schiller (1723 bis 
1796) um die Hand von Eliſabeth Dorothea Kodweiß 
(1732—1802) an und heiratete fie am 22. Juli desſelben Jahres; 
ſie wurden die Eltern Friedrich Schillers. 

Die Familie Schiller iſt durch jüngſte Forſchungen bis 
in die erſte Hälfte des XIV. Jahrhunderts zurückverfolgt; der 
Alteſte des Namens war Weinbauer in Grundbach. Es iſt nach⸗ 
gewieſen, daß die Schillers proteſtantiſche Bürger und Bauern, 
Handwerker und Weingärtner im ſchwäbiſchen Lande waren, be⸗ 
ſonders iſt der Bäckerberuf mehrfach unter ihnen vertreten. 
Johann Kaſpar Schiller, des Dichters Vater, konnte als Glied 
einer zahlreichen, früh ihres Ernährers beraubten Familie die 
geplante Studienlaufbahn nicht verfolgen, ſondern ſetzte nur mit 
Mühe bei der Mutter durch, daß er anſtatt des kleinen Hand⸗ 
werks den Beruf des Wundarztes ergreifen durfte. Nach einigen 
ſtilleren Lehrjahren in mehreren ſüddeutſchen Städten ſchloß er 
ſich 1745 in Nördlingen einem bayriſchen Huſarenregimente an, 
das auf niederländiſchem Boden gegen die Franzoſen zu kämpfen 
hatte. In Schlachten und Gefangenſchaft iſt er auf beiden Par⸗ 
teien wiederholt in Lebensgefahr geweſen. Eine praktiſche Natur, 
wußte er ſich in den verſchiedenſten Lagen und Amtern nützlich 
zu machen und wurde, nachdem er ſich öfters als Heilkundiger 
verſucht hatte, nach Ablauf eines guten Jahres als Eskadrons⸗ 
feldſcher angeſtellt. Während der ruhigeren Kriegszeiten ergriff 
er die Gelegenheit zu Plänkeleien und Streifzügen und kam nach 
Friedensſchluß auch weiter hinaus, nach Amſterdam und London, 
bis ihn ſchließlich die Sehnſucht und Ermüdung in die Heimat 
trieb. In Marbach machte er beim Wirt „Zum goldenen Löwen“ 
Raſt und ſuchte nach ſeiner Verheiratung ſein Brot als Wund⸗ 
arzt zu verdienen. 

Seine junge Frau, ein ſchlankes, ſehr blondes Kind mit 
breitgebauter Stirn, entſtammte der alten Bäckerfamilie Kod⸗ 
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weiß. Der rührige Löwenwirt war ein mäßig begüterter Mann 
und konnte ſeiner einzigen Tochter nur eine geringe Mitgift ver⸗ 
ſchaffen; ihre Natur war ihr beſter Beſitz, ein frommes, in ſich 
gekehrtes Weſen, ein weiches Gemüt voll tiefer menſchlicher Güte, 
eine echte Frau und Mutter, aber früh vergrämt und verſorgt 
um Eltern, Mann und Kinder. 

Der allmähliche Zuſammenbruch des ſchwiegerelterlichen Ver⸗ 
mögens und die Fruchtloſigkeit eigener Beſtrebungen zwangen den 
Wundarzt, den alten Kriegerberuf wieder aufzugreifen und ſeine 
Frau vorläufig im elterlichen Hauſe zurückzulaſſen. Anfang des 
Jahres 1753 nahm er Stellung in einem württembergiſchen In⸗ 
fanterieregiment, 1757 mußte er mit den württembergiſchen 
Truppen im Siebenjährigen Kriege zur franzöſiſch⸗öſterreichiſchen 
Partei ſtehen. Nach großen Märſchen durch Vorderöſterreich, 
Böhmen und Schleſien wurden ſie in der Schlacht bei Leuthen 
von Friedrich dem Großen geſchlagen. Was Kampf, böſe Witte⸗ 
rung und Krankheit von den Württembergern übriggelaſſen 
hatten, kehrte im Frühling 1758 in die Heimat zurück; Schiller 
war inzwiſchen zur Leutnantsſtellung aufgerückt. Im Sommer 
aber gab es ſchon wieder Kriegsmärſche, die ihn auf mehrere 
Monate nach Heſſen führten. Der am 4. September 1757 ge⸗ 
borenen Tochter Chriſtophine folgte am 10. November 1759 
der Sohn Johann Chriſtoph Friedrich, als der Vater gerade 
mit den Truppen in Unterfranken, am Main, ſtand. Vor Mai 
1760 bekam aber der Vater ſeinen Sohn nicht zu ſehen, und ſchon 
im Juli ging es aus dem Standquartier in Vaihingen wieder 
fort nach Thüringen und Sachſen, bis endlich die Soldaten Ende 
des Jahres heimkehrten. Nach einigem Garniſonwechſel wurde 
der vielgewandte, willenskräftige Schiller endlich zum Haupt⸗ 
mann befördert und dem Stainſchen Regimente zugeteilt. Noch 
eine Reihe von Jahren wurde er in ſeiner Stellung von einem 
Orte zum andern geſchoben und wird kaum einige Ruhe bei ſeiner 
Familie gefunden haben. 

Von ſechs Kindern des Ehepaares Schiller wuchſen vier her⸗ 
an; außer den beiden ſchon genannten noch die am 14. Januar 
1766 geborene Luiſe und die am 8. September 1777 geborene 
Nanette. Bis zu feinem ſiebenten Jahre war Friedrich Shil- 
ler mit ſeiner älteren Schweſter Chriſtophine und ſeiner Mutter 
meiſt allein. Sie wohnten in einem niedrigen Häuschen der 
kleinen Stadt Marbach. Anfang 1764 mußte die kleine Familie 
dem Vater auf kürzere Zeit nach Schwäbiſch-Gmünd folgen, 
um dann in dem Dörfchen Lorch an der württembergiſchen Grenze 
für etwa drei Jahre ein billigeres Unterkommen zu finden. 


Lebensbild XXIII 


Hier wohnte nun auch der Vater mit der Familie zuſammen. 
Gegen Ende Dezember 1766 wurde der Hauptmann Schiller in 
die Garniſon Ludwigsburg verſetzt. 

Dieſe erſt wenige Jahre vorher geſchaffene Reſidenz des 
Herzogs Karl Eugen von Württemberg hat man mit Recht das 
ſchwäbiſche Verſailles genannt. Die Reſidenz der franzöſiſchen 
Könige ſollte hier möglichſt noch in Schatten geſtellt werden 
an Bauten und Parkanlagen, ſowie an feſtlichen Darbietungen. 
Der Herzog Karl Eugen war am 11. Februar 1728 in 
Brüffel geboren. Nachdem er mehrere Jahre am Hofe Fried- 
richs des Großen erzogen und vorbereitet war, gelangte er ſchon 
in einem Alter von ſechzehn Jahren zur Regierung. Des großen 
Preußenkönigs Beiſpiel und Mahnungen hatten aber gar nicht 
gefruchtet; denn der junge Fürſt war in allem das gerade Gegen⸗ 
teil. Ihm war des Landes letzter Zweck der Herrſcher, und 
dieſer hatte alle Rechte und Machtmittel, zu tun und zu laſſen, 
was ihm behagte. Günſtlinge und Weiber wußten ſeine Launen 
auszunutzen und ein Regiment der Beſchleichung, Käuflichkeit, 
Tücke und Selbſtſucht einzuführen. In früheſter Jugend ganz 
auf ſich ſelbſt geſtellt und im Beſitze übergroßer Machtmittel, 
umgeben von Geſindel und Schranzentum, verlor Karl Eugen 
ſich Selber vollkommen. Die Frau, die er im Jahre 1748 þei- 
ratete, Friederike, die Tochter der Markgräfin von Bayreuth, 
war eine kalte, liebloſe Natur und ohne jeden Einfluß auf ihn. 
Sie verließ ihn — natürlich nicht ohne ſeine Schuld — im Jahre 
1756. 1769 lernte er die einundzwanzigjährige Baronin von 
Leutrum, geborene Franziska v. Bernerdin, kennen, die ihm aus 
einer unglücklichen Ehe als ſeine Geliebte im Januar 1772 auf 
das Luſtſchloß Solitude folgte. 1774 ließ er ſeine Freundin 
vom Kaiſer zur „Reichsgräfin v. Hohenheim“ erheben, und im 
Jahre 1785, fünf Jahre nach dem Tode ſeiner Frau, heiratete 
er ſie, die ihm und dem Lande von ſehr großem Segen geworden 
war. Sie hatte ſeine wilden Leidenſchaften und zerſtörenden 
Kräfte in gute Wege geleitet, die er nur ſelten wieder verließ. 
Zu ſeinem fünfzigſten Geburtstage bekannte er öffentlich ſeine 
Fehler und Schwächen und verſprach Beſſerung. Selbſtbewußt, 
herriſch und radikal ging er auch jetzt wieder vor, aber jedenfalls 
wandte er eigene Mittel und Mühen auf für Erziehung und 
Ausbildung junger Landeskinder. Praktiſch betätigte er dieſe 
ſeine neuen Gelüſte, indem er im Jahre 1770 ein Militär⸗Waiſen⸗ 
haus ſtiftete, aus welchem in Erweiterung des urſprünglichen 
Gedankens bald eine militäriſche Pflanzſchule wurde. 

An der Ludwigsburger Lateinſchule begann die ernſtere Aus⸗ 
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bildung des jungen Schiller, der mit Einverſtändnis der Eltern 
Theologie ſtudieren ſollte. Die Hauptarbeit dieſer Schule war 
der lateiniſche Unterricht; alle übrigen Lehrfächer wurden ſtark 
vernachläſſigt. Es iſt klar, daß die Arbeiten zu Hauſe ſtreng über⸗ 
wacht wurden und Ermahnungen zu Fleiß und Bemühung nicht 
ausblieben. Seit dem erſten Landexamen, dem Schiller fih im 
Oktober 1769 unterziehen mußte, wurde der Unterricht beſſer 
und reichhaltiger. Der Oberpräzeptor Jahn hatte die Elemente 
der griechiſchen und hebräiſchen Sprache zu lehren und verſuchte 
das Lateiniſche ein wenig breiter anzulegen, Geſchichte und Sage 
einzubegreifen. 

War in der Vor⸗-Ludwigsburger Zeit die ältere Schweſter 
Chriſtophine der beſte Spielkamerad Friedrichs, ſo kamen jetzt 
Schulfreunde hinzu, vor allem die beiden Brüder v. Hoven. Die 
freundſchaftliche Beziehung zu Friedrich v. Hoven hielt das Leben 
hindurch an. Sie waren hier Hausgenoſſen, ſie ſaßen auf der 
Schulbank beiſammen, ſie hatten beide Luſt, Geiſtlicher zu werden. 
Aber die Brüder v. Hoven waren auf Wunſch des Herzogs als 
Offiziersſöhne im Jahre 1772 in ſeine Militäriſche Pflanz⸗ 
ſchule geſteckt worden, und ſo war es mit dem geiſtlichen Berufe 
nichts. Schiller hatte von 1769 bis 1772 viermal das Land⸗ 
examen in Stuttgart mit Erfolg beſtanden, und nun hätte der 
Schüler der erſten Klaſſe die Kloſterſchule beziehen müſſen, um 
dort in verſchiedenen Kurſen für das Tübinger Stift vorbereitet 
zu werden. Gerade jetzt aber baute der Herzog ſein Erziehungs⸗ 
inſtitut aus. Es handelte ſich nicht mehr, wie zu Anfang, um 
Heranbildung hofbedienſteter Handwerker und Künſtler, ſondern 
er wollte ſich, zukunftsbedacht, gefügige Offiziere und Beamte 
eigener Züchtung ſchaffen. Anfang des Jahres 1773 wurde 
Schillers Vater aufgefordert, ſeinen Sohn der Anſtalt zu koſten⸗ 
loſer Erziehung zu übergeben, und als er ſeine und des Sohnes 
Neigung zum geiſtlichen Stande erwähnte, wurde ihm bedeutet, 
er habe einen anderen, etwa den Juriſtenberuf, zu wählen. 
Wiederholung der Aufforderung und verſprochene Zukunftsaus⸗ 
ſichten hatten zur Folge, daß man ſich dem Willen fügte, und 
am 16. Januar 1773 bezog Friedrich Schiller die herzogliche 
Anſtalt auf dem Schloß Solitude. Im September 1774 mußte 
der Vater dann noch ſchriftlich verſichern, „daß ſich ſein Sohn 
gänzlich den Dienſten des herzoglich württembergiſchen Hauſes 
widme und ohne darüber zu erhaltende gnädigſte Erlaubnis aus 
demſelben zu treten nicht befugt ſei“. 

Bis zum Dezember des Jahres 1780 empfing Schiller 
dort Unterricht und Ausbildung nach Wunſch und unter Aufſicht 
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des Herzogs. Im März 1773, alfo kurze Zeit nach der Auf- 
nahme, bekam die Pflanzſchule den Titel „Militär⸗Akademie“, 
aber ſie war doch mit ihren Einrichtungen noch in der Entwick⸗ 
lung begriffen und unklar genug. Schiller machte ihren ganzen 
Ausbau zu einem Inſtitute mit, das ſchließlich achtunggebietend 
und bewundert daſtand. 

Seinen entſcheidenden Charakterzug bekam das Ganze durch 
die militäriſche Diſziplin und ſtraffe ſoldatiſche Zucht, die ja 
ſchließlich das Hauptmittel zum letzten Zwecke war. Die Ober⸗ 
aufſicht führte der Intendant Oberſt v. Seeger, unter welchem 
zwei Majore, Hauptleute, Leutnants und Unteroffiziere ihres 
Amtes zu walten hatten. Etwa dreihundert Zöglinge waren ihnen 
unterſtellt, die in je zwei Abteilungen adliger und bürgerlicher 
Herkunft gegliedert waren. Sie trugen Uniform und Hausrock 
nach Vorſchrift, Zopf und vier Schläfenlocken. Auf Haltung und 
gemeſſenen Gang wurde ſtreng geſehen. Sie ſchliefen zu je einem 
halben Hundert beiſammen, hatten unter Aufſicht Betten und 
Kleidung zu ordnen; der Unterricht fand von 6 Uhr im Sommer, 
von 7 bis etwa 11 Uhr im Winter, und nachmittags von 2—6 
Uhr ſtatt; zu Mittag wurde an den Tiſchen in zwei Kolonnen auf⸗ 
marſchiert, auf Kommando rechts- und linksum gemacht, gebetet, 
niedergeſeſſen und exakt zum Löffel gegriffen. Auf Kommando 
erfolgte auch wieder der Aufbruch. Der Nachmittag war wie der 
Vormittag genau eingeteilt für Spaziergang, Exerzieren, Unter⸗ 
richt, Vorbereitung und Wiederholung der Unterrichtsſtoffe, Rei⸗ 
nigung und Abendeſſen. 

Einiger Raum wurde bei allen gleichmacheriſchen Grundſätzen 
auch den individuellen Veranlagungen gelaſſen. In beſchränkter 
Weiſe war allerlei Bewegung im Freien geſtattet. Dabei war 
die Verpflegung gut. Streng wurde darauf geſehen, daß alle 
Sendungen von Nahrungsmitteln, Wein, Naſchwerk ſeitens be⸗ 
ſorgter Eltern unterblieben; auch Geld, Schreibzeug, Bücher 
durften nicht angenommen werden und wurden ſofort konfisziert. 
Beſuche von Eltern wurden nur Sonntags geduldet, Schweſtern 
jedoch und ledige Weibsperſonen durften nicht kommen. Briefe, 
ſelbſt aus dem Vaterhauſe, wurden erbrochen. Ferien und 
Urlaub gab es grundſätzlich nicht, ſelbſt nicht bei Todesfällen in 
der Familie. 

Perſönlich nahm der Herzog an der Erziehung teil und gab 
dadurch den Strafen und Belohnungen größeren Nachdruck. Die 
Examina fanden unter großem Pomp vor verfammelten Hono- 
ratioren und dem Hofe zwei Wochen hindurch ſtatt und gaben 
eine Überſicht über den ganzen Betrieb. Neben der lateiniſchen 
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Sprache, die immer im Vordergrunde des Unterrichts ſtand, 
wurde auch ein klein wenig Griechiſch getrieben. An Sprachen 
lernte man ſonſt nur noch Franzöſiſch. Außerdem ſtanden noch auf 
dem Lehrplan Mathematik, Geſchichte, Geographie, die Anfangs⸗ 
gründe der Philoſophie und natürlich Religion. Unterricht in 
deutſcher Sprache und Literatur gab es nicht, obwohl gelegent⸗ 
lich in Aufſätzen Ausdruck und Periodenbau geübt wurden. 

Die Arbeiten und Pflichten wuchſen für Schiller, ſeit er ge⸗ 
zwungen wurde, Rechtswiſſenſchaften als Hauptfach zu ftu- 
dieren. Während er im erſten Jahre kaum noch ein Durch⸗ 
ſchnittsſchüler war, gehörte er im Jahre 1775 zu den Schlech⸗ 
teſten in ſeiner Wiſſenſchaft. Die Lehrer aber wußten nicht, ob 
er nur faul, oder ob er beſchränkt ſei. Schiller litt ſehr unter der 
Zeit des Wachſens; er war in die Höhe geſchoſſen und hager 
geblieben, hatte ganz dürre Beine und einen langen Hals. Auf 
dem blaſſen Geſichte traten die zahlreichen Sommerſproſſen deut⸗ 
licher hervor, die breite Stirn war von dunkelrotem Haar dicht 
und lockig umgeben, die graublauen Augen hatten entzündete, 
leichtgerötete Lider, die dünne Naſe war ungewöhnlich ſtark ge⸗ 
bogen, und voll wölbte ſich darunter die Unterlippe. Die Uni⸗ 
form mußte an ſeinem Körper ſchlecht ſitzen, ſteif und ſtakig war 
ſeine Bewegung, und im Tanzen und Reiten hat er's nicht weit 
gebracht. 

In dem mageren Leibe zuckte und glühte ein lebendiger Geiſt. 
Allzu wenig Nahrung fand die Flamme. Lehrer und Wiſſen⸗ 
ſchaft waren dürftig und kalt, die Welt war abgeſchloſſen. Was 
Wunder, wenn da die Phantaſie erwachte, wenn alle Kraft ſich 
in Phantaſie umſetzte! Die Gefühle wogten über, vor allem, nach⸗ 
dem noch die äußere Anregung durch Werke der Sturm- und 
Drangzeit unſerer deutſchen Literatur hinzutrat. Geheime Aus⸗ 
ſprache und Verſtändigung allein konnte ſolche verbotene Lektüre 
ermöglichen, und darin arbeitete denn auch ein engerer Kreis 
von Genoſſen zuſammen. Nach Klopſtocks Muſter brachten 
ſie ihre religiöſen Gefühle in Rhythmen, und ihrem Freiheits⸗ 
drange wies „Götz von Berlichingen“ die Bahnen. Aufs ſtärkſte 
mußte aber der „Werther“ auf ihre erregte Seele wirken. Von 
dem mächtigen Eindruck dieſes Werkes auf Schillers Seele zeugt 
der Drang, ein Drama aus demſelben Stoffkreiſe zu ſchaffen. 

Die Akademie wurde am 18. November 1775 von Ludwigs⸗ 
burg nach Stuttgart verlegt und um die mediziniſche Fakultät 
bereichert. Eine Umfrage, wer jetzt von den allzu vielen Juriſten 
Luſt habe, umzuſatteln, ließ Schiller und Friedrich v. Hoven ſich 
kurzerhand für die Medizin entſchließen, wozu auch der Vater 
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bald die Erlaubnis gab. Die Juriſterei hatte ihn gänzlich ab⸗ 
geſtoßen, und da es mit der Gottesgelahrtheit unter keinen Um⸗ 
ſtänden etwas werden konnte, fo griff er zur Medizin um fo 
lieber, als doch hier Dinge berührt wurden, die ihn wirklich 
intereſſierten: Der Menſch und die Natur, Körper und Seele, 
Welt und Gott. Hier ſah er Nahrung und Nutzen für ſeine 
geheimen dichteriſchen Leidenſchaften, denen, wie er wußte, ſein 
Leben gehören würde. Schillers bisherige Lehrer Jahn und 
Naſt, die in den Geiſt der alten Sprachen und Dichter einführen 
ſollten, hatten ihm wenig zu geben gewußt. Ganz anders wurde 
es, als Karl Eugen für ſeine begeiſterte Neigung zur Philoſophie 
im Jahre 1774 in Jakob Friedrich Abel einen echten Lehrer 
fand. Ein ſelbſtandiger Geiſt war er nicht, aber er verſtand, 
aus den Strömungen der zeitgenöſſiſchen Wiſſenſchaft das Be⸗ 
deutende auszuwählen und mitzuteilen, Anregungen in tauſend⸗ 
facher Art zu geben und zu ſelbſtändigem Denken zu erziehen. 

Das mediziniſche Studium hatte Schiller größere Natur⸗ 
kenntnis und mehr Wirklichkeitsſinn gebracht, er lernte die Rechte 
der Sinne anerkennen und bis zu einem gewiſſen Grade wohl 
auch ſchätzen. Seit 1777 trat auch in ſeinem Befinden eine Wen⸗ 
dung zum Beſſern ein, er wurde ein anderer, geſetzter, ſelbſt⸗ 
bewußter, kühner. Unter den Zöglingen hatte er Anſehen und 
Einfluß, man erkannte ihn als eine bewegende Kraft. Schiller 
wollte verſuchen, ſchon mit dem Jahre 1779 die Akademie zu 
verlaſſen, um ſich endlich mehr der Dichtkunſt widmen zu können. 
In lateiniſcher Sprache reichte er deshalb im Herbſte dieſes 
Jahres eine Arbeit ein unter dem Titel „Philoſophie der Phy⸗ 
ſiologie“; der Erfolg war eine Ablehnung und ein Zurückſtellen 
des Eleven auf ein Jahr. 1780 legte Schiller nun dem Tribunal 
zwei Arbeiten vor, eine ſtrenger mediziniſche De discrimine 
febrium inflammatoriarum et putridarum (Über den Unterſchied 
des entzündlichen und des Faulfiebers) und den „Verſuch über den 
Zuſammenhang der tieriſchen Natur des Menſchen mit ſeiner 
geiſtigen“. Trotz mancherlei Ausſetzungen im kleinen und ein⸗ 
zelnen mußten die gelehrten Beurteiler die Schrift doch des 
Druckes für würdig erklären und den Verfaſſer loben. Am 
15. Dezember war Schiller entlaſſen. 

Als Regimentsmedikus ohne Portepee des in Stuttgart gar⸗ 
niſonierenden Grenadierregimentes General Augs hatte er mit 
ſeinem Gehalte von achtzehn Gulden monatlich — etwa dreißig 
Mark — nichts zu lachen. Die noch auf der Akademie entſtandenen 
„Räuber“ waren ſeine einzige Zukunftshoffnung. Nach längeren 
Verlegerſchwierigkeiten ließ ſich auf eine Bürgſchaft von hundert⸗ 
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undfünfzig Gulden hin Metzler in Stuttgart für Schillers Pläne 
bereitfinden, und das Werk ging aus dem Manuffript in die 
Druckerſchwärze über. Die erſten fertigen Bogen ſchickte er an 
Schwan, den Mannheimer Buchhändler und Hofkammerrat, — was 
ihm wohl ſein Freund Peterſen geraten hatte. Schwan verſchaffte 
dem Intendanten des aufſtrebenden Mannheimer Hoftheaters, 
Freiherrn Heribert v. Dalberg, Kenntnis von den erſten Bogen und 
dem fertigen Buch, und nun wandte ſich Dalberg an den Dichter, 
um ſich das Aufführungsrecht zu ſichern und eine Theaterbear⸗ 
beitung zu verſchaffen. Schiller führte den Auftrag Dalbergs 
aus, und das Mannheimer Theater rüſtete die Aufführung für 
Januar 1782. Am 13. Januar war der große Tag, und Schillers 
höchſter Wunſch, die Bühnentaufe mitzuerleben, wurde erfüllt. 
Der Erfolg wurde für Schiller entſcheidend. 

Neben den „Räubern“ hatte den Dichter in demſelben Jahre 
noch eine ganz andere Angelegenheit ſtark in Anſpruch genommen. 
Ein junger Advokat namens Gotthold Stäudlin bereitete 
nach dem Muſter der Göttinger einen „Schwäbiſchen Muſen⸗ 
almanach“ vor, der bei Cotta in Stuttgart für das Jahr 1782 
erſcheinen ſollte. Die Eiferſucht trieb Schiller, einen Wettkampf 
mit jenem aufzunehmen, und er ruhte nicht, bis er neben den 
Almanach Stäudlins einen eigenen geſtellt hatte unter dem Titel 
„Anthologie auf das Jahr 1782“. Ein Erfolg blieb aus, 
und das Büchlein iſt weder außerhalb Schwabens bekannt ge⸗ 
worden, noch hat es in Schwaben weitere Kreiſe gezogen. 

Wie Schiller ſeinen erſten Räuberdruck mit ſchwerem Gelde 
hatte zahlen müſſen, ſo war ihm auch dieſes Auftreten teuer zu 
ſtehen gekommen; und doch ſcheute er keineswegs davor zurück, 
ſich noch des weiteren durch eine im Selbſtverlag erſcheinende 
Zeitſchrift zu belaſten, die den Titel bekam: „Wirtember⸗ 
giſches Repertorium der Literatur“. Er entfaltete hier 
eine ganz beſonders rege Tätigkeit. 

Das Charakteriſtiſche der „Anthologie“ waren die neun 
Laura⸗Oden, Gedichte, die der Beziehung Schillers zu der Haupt⸗ 
mannswitwe Luiſe Viſcher entſtammen. Es iſt möglich, daß 
ihm die Frau mehr als bloße Anteilnahme und mütterliche Sorg⸗ 
falt bezeigt hat. Aber die Beziehungen werden kaum intimere 
geweſen ſein, denn Frau Viſcher war in Schillers Familie und 
in ſeinem näheren Bekanntenkreiſe gern geſehen und ganz un⸗ 
verdächtigt. Die Gedichte an ſie, ſo ſchwülſinnlich ſie ſtellenweis 
werden, erſcheinen gerade als ein Beweis unausgelöſter Er⸗ 
regungen. 

Je mehr er literariſch gearbeitet harte, um ſo unerträglicher 
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wurde ihm die Enge des Dienſtes. Die Bitte der Frau Viſcher 
und der Frau v. Wolzogen, der Mutter zweier Akademiegenoſſen 
Schillers, in Mannheim eine Räuberaufführung gemeinſam mit 
dem Dichter zu ſehen, kam ſeinem Sehnen durchaus entgegen. 
Er klammerte ſich an das Mannheimer Theater und ſeinen Inten⸗ 
danten wie an eine letzte Hoffnung, Schiller meldete ſich 
krank und fuhr am 25. Mai 1782 mit den beiden Freundinnen 
nach ſeinem Paradieſe, wo verabredetermaßen am 28. Mai die 
Aufführung ſtattfand. Die Frauen wußten von der gemeinſamen 
Reiſe ſo wenig zu ſchweigen, daß das Gerücht davon herumging 
und zu Ohren des Herzogs drang. Der Herzog beſchied den 
Dichter zu fih, der leichtſinnig und ohne Erlaubnis Dienſt und 
Pflicht verlaſſen hatte und ins Ausland gegangen war; er drohte 
ihm mit Feſtung. Schiller ſollte jeden Verkehr mit dem Ausland 
abbrechen, mußte ſeinen Degen abgeben und bekam vierzehn 
Tage Arreſt! Als der Herzog darauf noch die Klagen des Grau⸗ 
bündnerlandes erfuhr, das Schiller in ſeinen Räubern als das 
„Athen der heutigen Gauner“ bezeichnet hatte, da warnte er ihn 
und verbot ihm alles Komödienſchreiben und Dichten 
und drohte ihm nochmals mit der Feſtungsſtrafe. Am 
1. September wagte Schiller dem Herzog noch einmal zu ſchreiben 
und die Aufhebung des Verbotes zu erbitten. Der Herzog ant⸗ 
wortete nicht, gab aber im geheimen den Befehl, Schiller ge⸗ 
fangenzunehmen, falls er noch ein Geſuch ſchreiben würde. 
Jetzt war nur noch Flucht möglich. Mitte September 
erwartete man in Stuttgart den Großfürſten Paul von Ruß⸗ 
land, deſſen Gemahlin die Nichte des Herzogs, Prinzeſſin Sophie 
Dorothea war. — Die Zeit drängte zu ſchnellem Ent⸗ 
ſchluß, denn der Aufenthalt der hohen Gäſte dauerte nur acht 
Tage. Schiller wußte einen jungen Freund, den Muſiker 
Streicher, der im Frühling 1783 nach Hamburg gehen wollte, 
zu bereden, ſich ihm jetzt ſchon anzuſchließen und ihn zu unter⸗ 
ſtützen. Sie erfuhren, daß am 22. September eine große Hirſch⸗ 
jagd, Schauſpiel und eine allgemeine prächtige Beleuchtung ftatt- 
finden ſollte, und daß an demſelben Tage Schillers Regiment die 
Wachen nicht zu beſetzen habe, daß ſie folglich unter den Stadt⸗ 
toren Soldaten treffen würden, denen Schiller nicht ſo genau 
bekannt ſei, und ſo wurde denn die Abreiſe auf den 22. Sep⸗ 
tember abends neun Uhr feſtgeſetzt. Der Weg wurde zum Eß⸗ 
linger Tore hinaus genommen, weil dieſes das dunkelſte war und 
Freund Scharffenſtein dort als Leutnant die Wache hatte. Die 
Stadt mußte umfahren werden, um die Ludwigsburger Straße 
zu gewinnen, dann ging es über Bretten, Waghäuſel nach 
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Schwetzingen, wo ſie abends um neun Uhr eintrafen. Am andern 
Morgen fuhren ſie in Mannheim ein. 

Schiller war nicht außer Gefahr, er konnte von des Her- 
zogs Gewalt bedroht ſein. Bald waren ſeine Bedenken ſo 
groß, daß er vorzog, das pfälziſche Land auf einige Wochen zu 
verlaſſen und über Darmſtadt nach Frankfurt zu gehen, damit 
ihn die befreundete Regierung nicht dem Herzog ausliefern könne. 
Die Abweſenheit Dalbergs machte ja auch ein Verbleiben am Ort 
vorläufig fruchtlos. Den inzwiſchen fertiggeſtellten „Fiesko“ 
ließ er zur Entſcheidung des Intendanten zurück und bat um einen 
vorläufigen Vorſchuß. Mit geringen Geldmitteln machten ſich 
die Freunde am 29. September auf den Weg und gelangten in 
einem dreitägigen, durch freundliche, maleriſche Gegend führen⸗ 
den Marſche nach Frankfurt. Schiller hatte gute Hoffnung; 
er konnte mit Freuden bemerken, welche Nachfrage nach ſeinen 
„Räubern“ dort im Buchhandel herrſchte. Der Plan des bürger⸗ 
lichen Trauerſpiels „Kabale und Liebe“ tauchte auf und gewann 
Geſtalt. Da ließ Dalberg ihm mitteilen, daß der „Fies ko“ in 
der vorgelegten Faſſung unbrauchbar ſei und erſt einer Um⸗ 
arbeitung bedürfe. Schiller war aufs tiefſte erſchüttert, ſein Ehr⸗ 
geiz und ſein Selbſtbewußtſein waren beleidigt, ſeine Not trat 
ihm deutlicher vor Augen. Man mußte ſich die äußerſte Einſchrän⸗ 
kung auferlegen. Die Freunde hielten es für das ratſamſte, nach 
Mannheim zurückzukehren, weil ſie dort billiger leben konnten und 
dem wohlgeſinnten Buchhändler Schwan und dem Regiſſeur Meier 
nahe waren. Sie fuhren mit dem Marktſchiff nach Mainz, 
gingen dann nach Worms, und hier fanden ſie einen Brief 
Meiers, der ſie nach Oggersheim zu einer Unterredung be⸗ 
ſchied, den „Fiesko“ und die Zukunft betreffend. Dorthin be⸗ 
gaben ſie ſich und beſchloſſen auch, vorläufig daſelbſt Wohnung 
zu nehmen, weil ſie nur eine Stunde von Mannheim entfernt 
waren. Man bedang für Koſt und Wohnung einen möglichſt 
billigen Preis aus, man begnügte ſich mit einem Bett und ſtand 
doch der drohenden Gefahr gegenüber, in drei Wochen alle Bar⸗ 
mittel aufgezehrt zu haben. Das konnte aber alles die inneren 
Gewalten des Dichters nicht hindern, ſich dem neuen bürgerlichen 
Trauerſpiele zuzuwenden, bevor noch der „Fiesko“ zur Abliefe⸗ 
rung fertig war. Endlich zwang ihn die Not zu dieſem zurück, 
und Anfang November konnte er ihn abliefern. Es folgten bange 
Tage, Wochen der Erwartung; ein unruhiger Brief an Dalberg 
gab ſeinen Zweifeln Ausdruck, konnte aber doch das Urteil in 
keiner Weiſe aufhalten, welches den knappen und harten Beſcheid 
enthielt, daß dieſes Trauerſpiel auch in der vorliegenden Um⸗ 


Lebensbild XXXI 


arbeitung nicht brauchbar ſei, folglich dasſelbe auch nicht an⸗ 
genommen oder etwas dafür vergütet werden könne. 

Eine gewiſſe Hilfe fand Schiller, indem Schwan den 
„Fiesko“ zum Druck annahm; aber die Summe, die der 
bereitwillige Mann ihm dafür geben konnte, war nur gering. 
Die Not der Freunde war unerträglich geworden: Streichers 
Lage war verzweifelt, und Schiller mußte ſich den Rat geben 
laſſen, mediziniſche Praxis auszuüben, er mußte ſeine Uhr ver⸗ 
ſetzen und ſein Honorar für den „Fiesko“ gänzlich darangeben. 
Daß er Mannheim verlaſſen wollte, war ſchon länger erwogen. 
Wie er ſich, um ſeine Kunſt zu retten, mit den in Stuttgart zu⸗ 
rückgelaſſenen Schulden abfand, wie er, das Opfer Streichers 
anzunehmen, das echte und unbeirrte Wertbewußtſein hatte, ſo 
erinnerte er die Wolzogen trotz aller für ſie und ihre Söhne mög⸗ 
lichen Gefahren an ihr Verſprechen, ihm eine Freiſtatt zu geben: 
Er wußte, was er ſeinem Genius ſchuldig war, und verantwor⸗ 
tete das. Meier und Streicher, der in Mannheim zurückbleiben 
mußte, begleiteten Schiller am 30. November bei ſtarker Kälte 
und tiefliegendem Schnee noch bis Worms, wo man ſich Lebe⸗ 
wohl ſagte. Eine angenehme Reiſe war es für Schiller nicht, der 
in dieſer Jahreszeit ohne ſchützende Kleidung, nur mit einem 
leichten Überrock verſehen, ſieben Tage und zum Teil auch Nächte 
auf dem Poſtwagen zubringen mußte, ehe er über Frankfurt und 
Gelnhauſen in Meiningen angelangt war. 

Am 7. Dezember abends kam Schiller nach Bauerbach, das 
unweit von Meiningen gelegen iſt. Zurückgezogenheit war 
im Intereſſe der Wolzogen durchaus geraten, und die kam auch 
ihm gerade um dieſe Zeit ſehr zugute. In kürzeſter Zeit hatte er 
nämlich ſo ſehr ſein Inneres in Werke umzuſetzen gewußt, daß 
ſich nun eine Leere auftat und nach Ausfüllung verlangte. So 
beſtellte er fih denn bei Reinwald, dem Meiningiſchen Biblio⸗ 
thekar, an den ihn die Wolzogen empfohlen hatte, eine Menge 
Bücher; bezeichnenderweiſe nur ein einziges mediziniſches Werk, 
dafür aber Literatur, Shakeſpeare, Wieland, Reiſebeſchreibungen, 
Geſchichtswerke und eine Menge kritiſcher und äſthetiſcher Schriften. 
So ſtarkes Leben ſteckte in ihm, daß er nur verhältnismäßig ge⸗ 
ringer Anregungen bedurfte, und als dieſe erfolgt waren, begann 
eine ſtarke und mannigfaltige Produktion. 

Das bürgerliche Trauerſpiel „Luiſe Millerin“ hatte ſchon am 
14. Februar 1783 einen vorläufigen Abſchluß gefunden, und der 
Dichter ging bereits mit Druckplänen um. Engliſche Geſchichts⸗ 
werke hatten ihm eine „Maria Stuart“ nahegebracht; außer⸗ 
dem iſt von einem „Friederich Imhof“ die Rede. Kurze Zeit 
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ſchwankt er zwiſchen beiden. Ende März aber iſt er mit fidh 
einig, er legt ſie zurück und arbeitet entſchloſſen an einem „Dom 
Karlos“. Dalberg hatte nun ſchließlich doch geſehen, wie wenig 
notwendig ſeine Rückſichten auf den Herzog Karl Eugen ſeien, der 
an eine Verfolgung Schillers durchaus nicht weiter dachte. Mit 
dem Mannheimer Theater aber ſtand es gar nicht ſonderlich gut: 
die Winterſaiſon war, was Neuaufführungen betraf, eine Kette 
von Mißerfolgen geweſen; der junge Räuberdichter hatte ja ge⸗ 
wiß mit ſeinem „Fiesko“ wenig Wertvolles geleiſtet, allein die 
Möglichkeit war nicht ausgeſchloſſen, dies Stück bühnenwirkſam 
zu bearbeiten; vielleicht kam dem Intendanten zu Ohren, daß 
Schiller ſeine „Luiſe Millerin“ vollendet habe, und von welcher 
ſtarken Eigenart dieſe ſei; außerdem konnte es ſich doch auch er⸗ 
eignen, daß Schiller dem Mannheimer Nationaltheater das lang 
gewünſchte Nationalſchauſpiel ſchenkte. Jedes Bedenken Dalbergs 
ſchwand; er ſchrieb im März 1783 an Schiller und fühlte nach, 
wie es mit ſeinen theatraliſchen Arbeiten beſtellt ſei. 

Schiller war nicht wenig befriedigt; doch ergriff er die Hand 
des Intendanten nicht eher, als bis ſeine Lage infolge gänzlicher 
Mittelloſigkeit und durch ſeine Liebesleidenſchaft zur Tochter ſeiner 
Gaſtherrin in Bauerbach unmöglich geworden war. In einer 
Ausſprache mit Frau v. Wolzogen wird verabredet, daß er ein 
wenig verreiſen ſoll, um ſeine Dichtungen unterzubringen und 
neue Beziehungen anzuknüpfen mit Dalberg und Schwan. Schiller 
fühlt, wie richtig das iſt, und rüſtet Hals über Kopf die Abreiſe. 
Auf Bürgſchaft der Wolzogen hin leiht ihm ein Jude das nötige 
Geld, und am 24. Juli morgens verläßt er Bauerbach und fährt 
über Frankfurt nach Mannheim zurück, wo er am 27. abends 
ankommt. 

Von feinen Freunden, beſonders von Streicher, aufs freus 
digſte begrüßt, verweilt er doch mit liebenden Gedanken in 
Bauerbach. Dalberg zieht den Dichter in ſeine Familie und 
ſtellt ihn der Geſellſchaft vor, und ſchließlich, nach einigen münd⸗ 
lichen Beſprechungen, macht er ihm einen Kontrakt, in dem 
feſtgeſetzt iſt: 1. Das Theater bekommt von Schiller drei neue 
Stücke, den „Fiesko“, die „Luiſe Millerin“ und noch ein drittes, 
das er innerhalb ſeiner Vertragszeit noch machen muß. 2. Der 
Kontrakt dauert eigentlich ein Jahr, nämlich vom 1. September 
dieſes Jahres bis zum letzten Auguſt des nächſten; Schiller hat 
aber die Erlaubnis, die heißeſte Sommerzeit ſeiner Geſundheit 
wegen anderswo zuzubringen. 3. Schiller erhält dafür eine 
fixe Penſion von 300 Gulden und bekommt außerdem von jedem 
Stücke die ganze Einnahme einer Vorſtellung, die er ſelbſt be- 
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ſtimmen kann. Jedes Stück gehört dem Dichter, und er kann 
es nach Gefallen, wohin er will, verkaufen und drucken laſſen. 

Schiller ſchaffte ſich mit vorläufig vorgeſtreckten zweihundert 
Gulden eine anſtändige Kleidung an, die ſeiner neuen Stellung 
entſprach, und nahm ſich vor, ſeinen neuen, großen Verpflich⸗ 
tungen kräftig zu genügen. Aber eine gefährliche Epidemie, die 
auch ihn am 1. September ergriff, machte ihm einen Strich durch 
die Rechnung. Die dichteriſchen Arbeiten gingen ihm in dieſen 
Zuſtänden langſamer von der Hand. Die Theaterbearbeitung 
des „Fiesko“ griff er gewaltſam auf, weil ein Berliner Be⸗ 
arbeiter ſein Machwerk anbot. Er ſtellte bis Mitte Dezember 
die Arbeit fertig, die Dalberg dann am 11. Januar 1784 auf⸗ 
führen konnte. Der Erfolg war trotz guter Darſtellung nur ge⸗ 
ring und eigentlich eine Enttäuſchung. Einfacher war die „Luiſe 
Millerin“ zu bearbeiten, die ſchon zur Oſtermeſſe 1784 im 
Druck erſcheinen konnte und bald darauf in Frankfurt und Mann⸗ 
heim geſpielt wurde; Iffland hatte ihr den Titel „Kabale und 
Liebe“ gegeben. 

Zwei Stücke hatte Schiller abgeliefert; Krankheit und Un⸗ 
entſchloſſenheit ließen ihn nicht zu dem dritten kommen. Er 
mußte aber entſchieden auf Erfüllung feiner Aufgaben finnen; 
denn wenn ſein Vertrag im kommenden Herbſte nicht erneuert 
wurde, ſah es um ſeine Zukunft wieder böſe aus. Briefe aus der 
Heimat gemahnen ihn dringend, ſeiner Verpflichtungen in Stutt⸗ 
gart zu gedenken. Der Jude Iſaak meldet ſich auch zu gleicher 
Zeit. Der Vater iſt ſehr unzufrieden mit dem Theaterberuf des 
Sohnes und wünſcht, daß er heimkehre; er will perſönlich alles 
daranſetzen, ihn beim Herzog zu rehabilitieren. Aber Schiller 
kann nicht, ſeine Ehre verbietet ihm, den verlorenen Sohn zu 
ſpielen. Eines hat er erreicht: Durch die perſönliche Empfeh⸗ 
lung des angeſehenen Ritter v. Klein iſt er am 10. Januar zum 
Mitglied der Kurfürſtlich deutſchen Geſellſchaft vorge- 
ſchlagen worden, und am 29. hat ihn der Kurfürſt beſtätigt und 
damit unter ſeinen perſönlichen Schutz geſtellt. Das bedeutete 
eine hohe Anerkennung ſeiner Perſon und dem Herzog gegenüber 
eine große Sicherheit, und das hatte für die Familie einiges 
Gewicht. 

Dalberg hatte ein böſes Theaterjahr hinter ſich. Allerlei 
ungünſtige Zufälligkeiten hatten das Intereſſe des Publikums 
ferngehalten, wozu auch noch ein öffentlicher Unwille über das 
Haſten und Taſten nach neuen Stücken kam. Schiller war inſo⸗ 
fern mitſchuldig, als er nicht eigentlich etwas getan hatte, was 
von beſonderem Vorteil geweſen wäre. Dalberg dachte nicht 
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daran, den Vertrag mit ihm zu erneuern; denn als Beamter 
machte er ſich nicht bezahlt. Immerhin tat ihm der junge 
Mann leid, deſſen unſichere Lage er ſehr wohl kannte. Deshalb 
ließ er ihm raten, er möchte doch ſein mediziniſches Studium 
wieder ergreifen, um eine ſichere Baſis zu bekommen. Schiller 
verſprach in ſeiner Angſt das Beſte, aber Dalberg ließ ihn fallen 
und zwar nicht allein, weil er ihm nicht glaubte, ſondern auch, 
weil der angeſehene Gotter Schiller für den Augenblick un- 
möglich gemacht hatte. Am 3. Auguſt wurde Gotters zwei⸗ 
aktige Poſſe „Der ſchwarze Mann“ aufgeführt, in welcher der 
„Theaterdichter Flickwort“ eine Karikatur Schillers fein folte. 
Waren ſchon die Farben von dem Verfaſſer dieſer Poſſe ziemlich 
dick aufgetragen, ſo tat Iffland noch ein übriges, indem er dieſe 
Figur in der Maske des Dichters ſpielte. Außerdem aber beſaß 
Iffland die Unverſchämtheit, in einem tückiſchen Briefe an den 
Intendanten darauf hinzuweiſen, daß dem Publikum durch dieſe 
Parodie der Glaube an die Unfehlbarkeit Schillers geraubt ſei. 
Deswegen ſei vor einer Aufführung Schillerſcher Dichtungen, 
vor allem der „Räuber“ und des „Fiesko“, zurzeit zu warnen. 
Und der Intendant handelte darnach. 

Aber Schiller mußte ſich dennoch durchſetzen. Geldnot und 
Unraſt ließen ihn im Oktober 1784 den Gedanken einer Zeit⸗ 
ſchrift, die ſich mit Theaterangelegenheiten beſchäftigen ſollte, zur 
Verwirklichung bringen. Sie follte den Titel führen „Rhei⸗ 
niſche Thalia“ und alle zwei Monate erſcheinen. Schwan 
berät ihn bei allen Vorbereitungen, und Schiller ſucht Sub⸗ 
ſkribenten zu erwerben und wendet dazu alle Hilfsmittel, be⸗ 
ſonders ſeine Freundſchaft, auf. Eine lebhafte Korreſpondenz 
ſucht Fühlung mit einflußreichen Literaten zu gewinnen. In 
ſeiner Ankündigung verſchreibt er ſich ganz dem Publikum. Dieſes 
ruft er zu Zeugen und Beurteilern ſeines entſtehenden „Don 
Karlos“ an, der in dieſer Zeitſchrift ſeit dem erſten Hefte vom 
März 1785 ab bruchſtückweiſe veröffentlicht wird. 

Charlotte v. Kalb, geborene Marſchalk v. Oſtheim, hatte 
ſchon in ihrer Mädchenzeit auf den einſamen thüringiſchen Fa⸗ 
miliengütern ſich an Schillers dichteriſchen Leidenſchaften be⸗ 
rauſcht. Verheiratet an den franzöſiſchen Offizier Heinrich v. 
Kalb, kam ſie gelegentlich der Überſiedelung ihres Mannes nach 
der elſäſſiſchen Garniſon Landau im Mai 1784 nach Mannheim. 
Sie nahm ſich Schillers freundlich an, und er, der von dem 
Theatervolk abgetan war, wurde nun in vornehme Geſellſchaft 
und einflußreiche Kreiſe eingeführt. Sie hat es zuſtande ge⸗ 
bracht, als der Herzog Karl Auguſt von Weimar Ende De- 
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zember 1784 am Hofe zu Darmſtadt auf Beſuch weilte, daß 
Schiller den Verſuch wagte, ihm nahe zu kommen. Es gelang 
auf geſchickt gewähltem Wege, bei den verſammelten Fürſtlich⸗ 
keiten Intereſſe für den Dichter zu erwecken, und er wurde ge⸗ 
beten, am 26. Dezember in großem Familienkreiſe den erſten 
Akt ſeines „Don Karlos“ vorzuleſen; und er hatte Erfolg. Der 
Herzog Karl Auguſt widmete ihm ganz beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit, und als etwa die Frage fiel, was er zu Schillers Glück bei⸗ 
tragen könne, da ſprach der Dichter den Wunſch nach einem 
Titel aus; denn er wußte wohl, wie nötig er das in ſeinen Ver⸗ 
hältniſſen hatte. Am Tage darauf wurde er zum Weimariſchen 
Rat ernannt. 

Freier und ſelbſtbewußter tritt er nun auf. Er weiß, 
wie wenig doch im Grunde die andern ſchaden und nützen können, 
wenn nur im eigenen Innern echte Kraft ſteckt. Seine liebe⸗ 
bedürftige Seele erhob die Augen zu Margarete Schwan, der 
Tochter ſeines Freundes; aber während er dieſe Herzensange⸗ 
legenheit mit ſeiner Freundin Charlotte v. Kalb verhandelte, er⸗ 
kannte er doch die ſtolze Launenhaftigkeit der Margarete und 
fühlte die Glut des Lebens und die Kraft der Empfindungen der 
Charlotte. Alle ſeine Pulſe ſchlagen ihr entgegen, die geſell⸗ 
ſchaftliche Höhe und die Hinderniſſe ihrer Ehe fordern die Kräfte 
nur um ſo leidenſchaftlicher heraus; und wie er blindwütig be⸗ 
gehrt nach ihrem Beſitze, ſo ergreift ſie ſein Herz, um ſich ſchadlos 
zu halten für alle Enttäuſchungen des Lebens. Einem jähen 
Überwallen aller Gefühlsmächte folgte ein tiefes, ruhiges Be⸗ 
ſinnen: hier war kein Heil. Und während Charlotte noch an 
Freude und Dauer glaubte, hatte Schiller bereits beſchloſſen, 
Mannheim den Rücken zu kehren und ſich und ſeine Kunſt 
zu retten. 

Anfang Mai 1784 wurden ihm aus Leipzig von vier un⸗ 
bekannten Perſonen Pakete und Briefe geſchickt, die voll En⸗ 
thuſiasmus für ihn geſchrieben waren und von Anbetung über⸗ 
floſſen; die freundlichen Geber waren zwei junge Verlobtenpaare, 
Chriſtian Gottfried Körner und Minna Stock, und Fer⸗ 
dinand Huber und Dora Stock, die Schweſter der erſteren. Gerade 
um jene Zeit, in verzweifelteſter Lage, wurde er ſich freudig be⸗ 
wußt, daß er dieſe Liebe ſeiner Dichterkraft verdanke. Aber im 
Innern allzuſehr gequält und gedrückt, antwortete er doch erſt 
am 7. Dezember. Er dankt den Leipzigern und hofft, ſie viel⸗ 
leicht zur Oſtermeſſe in Leipzig beſuchen zu können. Er ſchreibt 
ihnen, wie er nach Freundſchaft lechze. Da wird der Brief ab- 
gebrochen, und als er zwölf Tage ſpäter fortfährt, iſt die Ent⸗ 
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ſcheidung ſchon gefallen: „Ich kann nicht mehr hier bleiben. 
Zwölf Tage habe ich's in meinem Herzen herumgetragen, wie 
den Entſchluß, aus der Welt zu gehen. Menſchen, Verhältniſſe, 
Erdreich und Himmel find mir zuwider. Meine poetiſche Ader 
ſtockt, wie mein Herz für meine bisherige Zirkel vertrocknete. 
Sie müſſen ſie wieder erwärmen. Bei Ihnen will ich, werd' ich 
alles doppelt, dreifach wieder ſein, was ich ehemals geweſen bin, 
und mehr als das alles, o meine Beſten, ich werde glücklich ſein. 
Ich war's noch nie.“ 

Leicht wie die Wünſche aber war denn doch von Mannheim 
nicht loszukommen; erſt waren ſeine Geldverpflichtungen zu 
löſen, und die letzten Zeiten hatten doch wieder mancherlei Schul⸗ 
den mit ſich gebracht. Und darum mußte Schiller die darge⸗ 
botene Freundeshand gleich zu Anfang noch feſter faſſen. Körner 
vermittelte ihm einen Vorſchuß von Göſchen; die Mannheimer 
Schwierigkeiten konnten gelöſt werden, und nun hatte Schiller 
nur noch in Bauerbach und Leipzig Schulden. Am 9. April 
machte er ſich auf die Reiſe nach Leipzig. 

Körner war nicht am Ort, ſondern in Dresden in ſeiner 
Stellung am Konſiſtorium und blieb auch dort, um ſein Heim 
für die nahe bevorſtehende Hochzeit einzurichten; vorläufig 
kriegten ſich die beiden nicht zu ſehen und waren nach wie vor 
auf den Briefverkehr angewieſen. Der bis in Schillers letzte 
Lebenszeit fortgeſetzte Briefwechſel beider Freunde wird, auch 
abgeſehen von allen individuellen Momenten, wegen der hohen 
Auffaſſung der Kunſt eines der wichtigſten Dokumente unſerer 
Aſthetik bleiben. Er gehört zu dem Schönſten, was wir auf dem 
Gebiete beſitzen. Am 1. Juli ſahen die beiden Freunde ſich 
zum erſten Male, und zwar auf dem Gute Kahnsdorf bei Borna, 
das Verwandten Körners gehörte. Der Eindruck blieb nicht 
hinter den Erwartungen zurück, er war faſt ein religiöſer und 
hatte bei beiden ein bewußteres, willenskräftigeres Streben zum 
reinen Menſchentume zur Folge. Am 7. Auguſt war Körners 
Hochzeit in Leipzig. Nach der Abreiſe des Paares, das auch 
die Schwägerin mitnahm, blieben Schiller und Huber in trü⸗ 
beren Stimmungen zurück. Schiller hielt's nicht lange aus und, 
plötzlich entſchloſſen, fuhr er am 11. September frühmorgens nach 
Dresden, wo er mitternachts ankam. 

Der klare und gefeſtigte Körner mit ſeiner unbedingten Zu⸗ 
verläſſigkeit imponierte Schiller ſo, daß er beſchämt in ſich ſo 
manche Phraſe, ſo manche phantaſtiſche Gaukelei erkannte. Seine 
ſteten Steigerungen, Überſpannungen und Superlativismen er⸗ 
ſchienen ihm als Unredlichkeiten. Das ſank nun langſam von ihm 
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ab. In einem Briefe an Huber heißt es ſchon am 5. Oktober 
1785: „Das Knabenjahr unſeres Geiſtes wird jetzo aus 
fein . . . fo auch die Flitterwoche unſrer Freundſchaft. Laß 
unſre Herzen ſich jetzo männlich anſchließen aneinander, wenig 
ſchwärmen und viel empfinden, wenig projektieren und deſto 
fruchtbarer handeln.“ 

Huber kam in der zweiten Hälfte des Oktober und zog mit 
Schiller zuſammen auf den Kohlenmarkt, Körners ſchräg gegen⸗ 
über. So war nun der engere Zirkel geſchloſſen, der meiſt ganz 
für ſich allein blieb. Der geſellige Verkehr in der Stadt war 
unbedeutend. Die Anregung zu Werken der Dichtung, zu Schriften 
der Kulturgeſchichte, Philoſophie und Volkswirtſchaft, die man 
von der Gemeinſamkeit erhofft hatte, blieb faſt gänzlich aus. 
Gewiß, ſchließlich wurde der außerordentlich umfangreiche 
„Don Karlos“ zu Ende gebracht und der „Menſchenfeind“ 
begonnen, Erzählungen entſtanden, wie „Der Verbrecher aus 
Infamie“ und „Der Geiſterſeher“; aber wie weit blieb das 
alles doch unter der Erwartung, welch hilfloſes Taſten und wie 
ſtückweis und unfertig erſchienen dieſe Werke! Das waren 
aber Perioden, durch die ein Geiſt wie Schiller hindurch mußte, 
dieſe Zeiten des Zögerns und Schwankens waren Zeiten der 
inneren Bewährung. Schiller ſah immer mehr, daß ihm die 
breiteren Lebensgrundlagen fehlten, und er erkannte 
immer mehr die Notwendigkeit, dieſe zu ſchaffen durch Arbeit und 
Lektüre. Und iſt es nun auch wirklich in Dresden mit dieſer 
Arbeit und Lektüre nicht ſehr weit her geweſen, er hat doch die 
Erkenntnis gewonnen und angefangen. Darum iſt ganz be⸗ 
ſonders Körner verdient geweſen. Schiller lieſt Geſchichts⸗ 
werke und wünſcht, zehn Jahre lang nichts als Geſchichte ftu- 
diert zu haben; er glaubt, dann wäre er ein ganz anderer Kerl 
geworden. Und gleich packte ihn wieder die angeborene Luſt, auf 
Grund der ſelbſterfahrenen Wirkung auf andere zu wirken; das 
war ein beſtimmender Grund für die Veröffentlichungen hiſto⸗ 
riſcher Arbeiten in Zeitſchriften und buchhändleriſchen Unter⸗ 
nehmungen der nächſten Zeit. 

Schiller ſah jetzt ſeine Lage mit helleren Augen; er erkannte, 
daß ſie unhaltbar ſei. Eigentlich war er immer noch Gaſt 
Körners; aber trotz aller Zuvorkommenheit und Selbſtloſigkeit 
des Freundes konnte Schillers Leben doch nicht ganz allein von 
ihm und dem finanziell mit ihm verbundenen Göſchen beſtritten 
werden. Nun war der „Don Karlos“ eine Möglichkeit, die 
Zukunft ausſichtsreich zu geſtalten; denn abgeſehen davon, daß 
der Theaterdirektor Schröder in Hamburg ihn aufführen wollte, 
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hatte doch der Herzog von Weimar großes Intereſſe an dem 
Stücke. Schließlich war es ja Schillers Abſicht geweſen, Weimar 
nahe zu rücken und zu verſuchen, was dort mit Hilfe des Herzogs 
zu erreichen ſei. Frau v. Kalb war inzwiſchen nach Weimar 
gezogen, und wenn Schiller auch Herzensbeziehungen zu ihr 
lieber vermied, ſo konnte ſie doch in der dortigen Geſellſchaft viel 
für ihn tun. Nach Dresden konnte er ja immer wieder zurück- 
kehren, ja mußte er zurückkehren, denn kein Menſch ſtand ihm ſo 
nahe wie Körner. Schröder ſchickte ihm einundzwanzig Louisdor, 
und Schiller ſchrieb erfreut zurück, er gedenke einige Monate in 
Weimar zuzubringen und werde um die Michaelismeſſe in Ham⸗ 
burg ſein. Am 20. Juli reiſte Schiller von Dresden ab. Über 
Leipzig kam er am 21. Juli in Weimar an mit den geſpannteſten 
Erwartungen. 

Der erſte Abend und der ganze folgende Tag galten einer 
Ausſprache mit der Freundin Charlotte v. Kalb, mit welcher 
ſich die zerriſſenen Fäden ſchnell wieder anknüpfen ließen. Mit 
Wieland, ſeinem Landsmann, wurden die Verbindungen am 
leichteſten. Schiller beſuchte ihn und fand freundliche Aufnahme. 
Goethe und der Herzog waren verreiſt. Herder wußte von 
Schiller ſo wenig, daß er ihn fragte, ob er verheiratet ſei. Er 
ging überhaupt mit ihm um wie mit einem Menſchen, von dem 
er nichts weiter wußte, als daß er für etwas gehalten wird. 
Aber Herders Art, ſein Haß und ſeine Liebe, ſein Geiſt voll 
Stärke und Feuer taten Schiller innerlich wohl. Schiller ſuchte 
den Klub auf, um wichtigere Bekanntſchaften zu machen, traf aber 
viel ſeichtes Volk dort. Er verkehrte mit dem Kammerherrn 
v. Einſiedel, mit dem Major v. Knebel, von dem er ſich wegen 
ſeiner nahen Beziehungen zum Herzoge Hilfe verſprach. Auch 
den unternehmungsreichen Legationsrat Bertuch lernte er kennen 
und den einflußreichen, ſympathiſchen Hofrat Voigt. Die große 
adlige Geſellſchaft langweilte ihn, und er nahm ſie als ein not⸗ 
wendiges Übel. 

Ein Aufatmen bedeutete für ihn ein ſechstägiger Ausflug nach 
Jena, wohin er Ende Auguſt mit Charlotte v. Kalb und Sophie 
Wieland ging, die dort an den Philoſophieprofeſſor Reinhold 
verheiratet war. Er war Gaſt des jungen Ehepaares. Die 
Häupter der „Allgemeinen Literaturzeitung“ lernte er 
kennen, Schütz und Hufeland, ebenſo wurde er mit dem 
Kirchenrat Griesbach bekannt, mit dem er eine Unterhaltung 
über die Univerſität und Stadt Jena hatte. Wenn er nun 
von Griesbach erfuhr, daß die Akademie dort eine ziemlich freie 
und ſichere Republik ſei, in welcher nicht leicht Unterdrückung 
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ſtattfinde, daß die Profeſſoren dort faſt unabhängige Leute ſeien 
und ſich um keine Fürſtlichkeit zu kümmern brauchen, ſo verſtehen 
wir, weswegen ihm hier der Gedanke an eine ſolche Stellung zuerſt 
kommen mußte. Was ihn dahinzog, iſt neben den pädagogiſchen 
Momenten, die in ihm ſteckten, der Freiheitsenthuſiasmus. Mochte 
die Richtung dieſer Kraft bei dem Dichter der „Räuber“ eine 
andere geweſen fein, fich mehr ſozial-revolutionär betätigen und 
„in tirannos“ wenden, es iſt im Grunde doch dieſelbe Kraft, die 
ſich hier ausdrückt, die eine akademiſche Republik und eine freie 
Entfaltung der Geiſtesmacht in Jena der Hofſtadt Weimar und 
ihrer geſellſchaftlich beſchränkten Konvention vorzieht. Aufge⸗ 
richtet kehrte er nach ſechstägiger Abweſenheit zurück, und mit 
dem Stolz und dem Bewußtſein der geiſtigen Kraft war 
auch eine friſche Arbeitsluſt in ihm erwacht. 

Arbeit und ſtilles Streben heißt nun ſein Ziel. Er 
kommt wenig unter die Leute; er ſieht nur Charlotte und wenige 
andere und geht Montags in den Klub. Die Briefe an die 
Freunde werden beträchtlich kürzer. Der „Geiſterſeher“ bleibt 
liegen als eine unwürdige Sache, dagegen wird der „Ab- 
fall der Niederlande“ mit ganzer Kraft aufgegriffen und 
mit Hilfe der reichen Bibliotheksmittel gefördert. 

Schon in Dresden, ſeit Herbſt 1786, hatte er ſich mit der Idee 
getragen, die Schweſter und Reinwald in Meiningen zu be⸗ 
ſuchen. Nicht nur von denen aus, ſondern auch von Wolzogens 
war er freundlichſt zu einem Beſuche aufgefordert worden. Als 
nun Ende September 1787 die Bitte der Frau v. Wolzogen hinzu⸗ 
kam, ſie doch zu beraten in Angelegenheit einer vorliegenden 
Bewerbung um die Hand ihrer Tochter, da trat er die Reiſe plötz⸗ 
lich an. In Meiningen ging er zu Reinwalds, die ihn liebe⸗ 
voll aufnahmen und ihm angenehme Stunden bereiteten. Dann 
begab er ſich nach Bauerbach. Offen wurde die Art der 
Schuldentilgung beraten, freundſchaftlich einigte man ſich über 
die neuen Familienfragen. Er verlangte aber bald nach Weimar 
zurück und wandte den Lieben den Rücken. Sie verſtanden ihn nicht 
mehr, er war ein ganz anderer geworden. Der Freundin älteſter 
Sohn Wilhelm begleitete Schiller und beredete ihn, in Rudol⸗ 
ſtadt eine verwandte Familie mit ihm aufzuſuchen, die Witwe 
des fürſtlich⸗ſchwarzburgiſchen Oberjägermeiſters v. Lengefeld, 
ſeine Tante, und ihre beiden Töchter. Die Mädchen machten 
einen ſolchen Eindruck auf Schillers Herz, daß er Neigung zu 
ihnen fühlte; er ſah, daß eine tiefere Harmonie zwiſchen ihnen 
war. Einige Zeit wußte er nicht, welche von beiden ihm die 
liebere war, obgleich er der jüngeren Charlotte bei ihrer An⸗ 
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weſenheit in Weimar zu verſtehen gab, wie viel ſie ihm bedeute. 
Im Sommer des folgenden Jahres nahm er dann ſogar Woh⸗ 
nung in Volkſtädt, um doch in ihrer Nähe ſein und ſie 
häufiger beſuchen zu können. Als brotloſer Dichtersmann zwar 
konnte er nicht gut werben, aber um dieſe Zeit bot ſich ihm 
Ausſicht auf eine Profeſſur für Geſchichte in Jena. Im 
März 1789 erfolgte dann die Berufung und bald auch die 
von den Studenten bejubelte Antrittsvorleſung. War nun ſeine 
Zukunft dadurch auch noch keineswegs geſichert, weil doch die 
Einnahmen lächerlich unbedeutend waren, fo konnte er doch, nadh- 
dem ihm der Herzog Karl Auguſt einen Gehalt von zweihundert 
Talern verſprach, an eine Heirat und ein beſcheidenes gemein⸗ 
ſames Auskommen denken. Schiller warb um die jüngere von 
beiden Schweſtern, die vielleicht die geiſtig weniger bedeutende 
war, die aber dem Dichter eine treue und hilfreiche Lebens⸗ 
gefährtin wurde. Von ihr ſtammt das ſchöne Wort, daß zur 
Liebe nicht zwei völlig gleiche Individualitäten gehören, und 
daß es auch nicht auf die völlige Ausgleichung ankomme, ſondern 
daß die Liebe ſich viel beſſer betätigen könne, wenn ſie die Per⸗ 
ſönlichkeit in ihrer Eigenart belaſſe und als ſolche fördere und 
hege. Das ſei die wahre Fruchtbarkeit. Am 22. Februar 1790 
fand in Wenigen⸗Jena ihre Trauung ſtatt. 

Das junge Paar mußte ſich ſparſam behelfen, da es doch 
nur ein beſcheidenes Einkommen beſaß. Lottes ſtill ſorgendes, 
liebevolles Weſen ſchaffte Behaglichkeit und Wohlgefühl, ihre 
kleinen Künſte, Klavierſpiel, Geſang, Zeichnen taten noch ein 
übriges hinzu. Was er in der Idee mit Körner gemeinſam er⸗ 
ſtrebt hatte, ſeinem Leben und Schaffen Stil zu geben, frei und 
rein zu ſein, das brachte ihm Lotte. 

Bis in den April hinein hielten die Vorleſungen Schiller in 
Jena. Kurze Zeit nur gönnte er ſich Ferien in Rudolſtadt und 
begann im Mai das Sommerſemeſter mit einer teilweiſen 
Wiederholung ſeiner letzten Vorleſung. Neben dieſen Dingen, 
die vorzubereiten Mühe genug koſtete, gab es ſtark zu tun: näm⸗ 
lich bis Auguft ſollte ein Teil der „Geſchichte des Dreißig- 
jährigen Krieges“ für Göſchen fertig ſein; Gewiſſenhaftig⸗ 
keit ließ ihn oft bis zu vierzehn Stunden täglich arbeiten, wofür 
ihn auch am Ende ein ganz bedeutender Erfolg lohnte. Die 
„Thalia“ und das Memoirenwerk verlangten natürlich ebenfalls 
manche Stunde. Die Ferien waren nicht weniger mit Arbeit 
ausgefüllt als das Semeſter, und ſchließlich blieben im Oktober 
noch ganze vierzehn Tage zur Erholung, die er auch richtig mit 
Eſſen und Trinken, Schach und Blindekuhſpielen hinbrachte. Aber 
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am Ende war ihm das Nichtstun unerträglich, und er ging in 
das vierte Semeſter ſogar mit einer gewiſſen Freude. Aus 
aller Arbeit heraus meldet er ſeinem Vater zu Neujahr 1791: 
„Wir beide find geſund und glücklich, wie wir es nur wünſchen 
können. In unſern beſten Stunden denken wir der lieben Unſrigen 
und tragen uns mit allerlei ſchönen Entwürfen für die Zukunft. 
Ich habe freilich viel Arbeit, aber es fehlt mir dazu nicht an 
freudigem Mut, und der Himmel ſegnet ſie.“ Wenige Tage 
ſpäter ſchon, in Erfurt, als ihn der Koadjutor Dalberg zum 
Mitgliede der „Kurmainziſchen Akademie nützlicher 
Wiſſenſchaften“ ernannt hatte, befiel ihn bei dem Feſteſſen 
ein heftiges Katarrhfieber, das vorläufig ſo unwichtig erſchien, 
daß Schillers mehrere Tage in Weimar auf Beſuche gingen und 
er zu Beginn der Vorleſungen am 11. Januar allein nach Jena 
zurückfuhr. Schon vier Tage ſpäter mußte er Lotte herbeirufen; 
eine Art Lungenentzündung hatte ihn ergriffen, Atemnot und 
Blutſpeien ſetzten ein, dazu ein heftiges Fieber, das noch kom⸗ 
pliziert wurde durch ein Unterleibsleiden. Aderläſſe, Blutegel 
und Pflaſter verſchafften Luft, aber der geſchwächte Magen ließ 
ſechs Tage lang keine Nahrung zu. Am ſiebenten Tage wurde 
das Befinden ſehr bedenklich, bis ſich am neunten und 
elften leichte Beſſerungen zeigten. Das Phantaſieren hörte auf, 
die Fieber wurden mäßiger, aber es dauerte noch tagelang, bis 
er einige Stunden außer dem Bette zubringen oder gar am Stocke 
herumkriechen konnte. Am 22. Februar kann er Körner die erſte 
Mitteilung machen. Die Vorleſungen müſſen natürlich auch 
noch für das Sommerſemeſter aufhören, ſollen aber überhaupt 
in Zukunft nur Privatiſſima auf der Stube ſein und zwar über 
Aſthetik. Und nun geht es mit Muße und eiſerner Geduld an 
den Kant. Dazwiſchen gab es dann zur Abſpannung leichtere 
Lektüre, Unterhaltung, Spiele. Ende März ſchon ging er nach 
Rudolſtadt in das mildere Klima. Schiller glaubte nicht an 
Beſſerung; aber ſein Gemüt war heiter, und es fehlte ihm ſelbſt 
zum Schlimmſten nicht der Mut. 

Anfang Mai wiederholten und verſtärkten ſich die An⸗ 
fälle ſo, daß man den Tod befürchten mußte. Schiller 
war vorbereitet. Da ihm die Sprache fehlte, um mit Worten 
Abſchied zu nehmen, ſchrieb er noch auf einen Zettel: „Sorgt 
für Eure Geſundheit; man kann ohne das nicht gut ſein.“ 
Bruſt⸗ und Unterleibskrämpfe, Erſtickungsanfälle und Fieber 
machten böſe Mittel, wie ſtarke Doſen Opium und Kampfer 
mit Moſchus nötig, dazu natürlich wieder Aderläſſe. Das Blut- 
ſpeien blieb diesmal aus. Am 9. Juli fuhren Schillers mit 
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der Schwägerin und einem Arzte zur Kur nach Karlsbad, wo 
eine langſame Erholung eintrat; aber immer noch war der Atem 
kurz, und Krampfanfälle gaben zu bedenken. Anfang Auguſt 
kehrte man auf wenige Tage nach Rudolſtadt zurück, um dann 
eine längere Nachkur in Erfurt anzuwenden. Die Schwieger⸗ 
mutter hatte bereitwilligſt einen Zuſchuß zu dieſen großen Koſten 
hergegeben; das freundliche Angebot Körners wollte Schiller 
nicht annehmen. Dalberg, mit dem man täglich verkehrte, konnte 
für die Zukunft Schillers, die durch dieſe Zwiſchenfälle bedroh⸗ 
lich genug ausſah, nichts tun. Er riet ihm, den Herzog um 
eine Gehaltserhöhung zu bitten, — der Herzog ſah ſich aber 
trotz alles guten Wollens außerſtande, ihm mehr als eine ein⸗ 
malige Unterſtützung von zweihundertundfünfzig Talern zu ge⸗ 
währen. Immer ſteht die Not hinter ihm; er kann noch nicht 
wieder ſo angeſtrengt arbeiten wie vorher und lebt ſchon ſtark 
von Vorſchüſſen; Lotte iſt ſehr angegriffen. „Wären wir beide 
nur geſund, wir brauchten nichts weiter um zu leben wie die 
Götter“, heißt es einmal an Körner; aber zur Geſundung war 
eben Ruhe und Geld nötig. 

In Dänemark war von einer treuen Schillergemeinde, an 
deren Spitze der Schriftſteller Jens Baggeſen ſtand, ſogar ſchon 
eine Totenfeier für den Dichter abgehalten worden, der doch der 
Welt ſeine höchſten und reifſten Werke erſt ſchenken ſollte. Auf 
Baggeſens Betreiben wurden dann nach Bekanntwerden der 
traurigen Geldverhältniſſe des Dichters der Herzog Chriſtian 
Friedrich von Holſtein-Auguſtenburg und der Miniſter Graf 
Ernſt v. Schimmelmann bewogen, ihm einen Ehrengehalt von 
tauſend Talern auf drei Jahre zu bewilligen, damit er nicht 
genötigt ſei, bei ſeiner Krankheit noch Notarbeit zu tun. Schiller 
nahm die Gabe dankbar an und benutzte die gebotenen Mittel 
zu längerer Ausſpannung und freien Studien. Die Dozenten⸗ 
tätigkeit wurde endgültig aufgegeben, nachdem ihn im März 
1793 mitten im Vortrage wieder ein Anfall heimgeſucht hatte. 

Die hiſtoriſche Betätigung wurde zuerſt begleitet, dann aber 
ganz verdrängt durch die philoſophiſche. Kants Philoſophie, ihre 
mathematiſch ſcharfe Teilung wie ihr ſicherer Bau, warf ſeine 
bisherige Gefühlsphiloſophie zu Boden. Das wiſſenſchaftlich 
Feſte war auch hier zuerſt das Feſſelnde. Schiller fühlte ſich ſicher 
und dadurch frei und ſtark, ſeine Perſönlichkeit bekam Rückhalt 
an der Philoſophie. Bei der Aneignung der Kantiſchen Grund⸗ 
wahrheiten aber konnte ein Mann wie Schiller nicht ſtehen⸗ 
bleiben; ſeine Kraft und Eigenart baute weiter und gab dem 
Syſtem des reinen Denkers die Weite und Bedeutſamkeit des 
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Künſtlers und Aſthetikers, ſowie die fortreißende Schwungkraft 
und Freudigkeit des Idealiſten. So entſtanden aus der Ver⸗ 
arbeitung, der ſelbſtändigen Weiterbildung des Kantiſchen Sy⸗ 
ſtemes die für Schillers Perſönlichkeit und Kunſt ſo wichtige 
Schrift „Über die äſthetiſche Erziehung des Menſchen in 
einer Reihe von Briefen“, die er an den Herzog von Auguſten⸗ 
burg richtete, und die Aufſätze „Über naive und ſentimen⸗ 
taliſche Dichtung“. 

Einen langgehegten Plan konnte er jetzt endlich verwirk⸗ 
lichen, nämlich eine Reiſe in die ſchwäbiſche Heimat. Am 
2. Auguſt ging es über Nürnberg nach Heilbronn, wo man 
ſich der Geſinnung des Herzogs vergewiſſern wollte, am 8. Sep⸗ 
tember ſiedelten Schillers nach Ludwigsburg über, wo ihnen 
am 14. September ein Sohn geboren wurde. Dieſer erhielt die 
Namen Karl Friedrich Ludwig. Der Verkehr mit der elter⸗ 
lichen Familie war ſehr rege, und der Vater nahm, um nur dem 
Sohne und dem Enkel ganz nahe ſein zu können, ſogar Urlaub zu 
einer Badekur bei Ludwigsburg. Die wiederaufgenommenen Be⸗ 
ziehungen mit den Jugendfreunden brachten natürlich manche Ent- 
täuſchung mit ſich, irgendwelche Anregung und geiſtige Reibung 
blieb vorläufig ganz aus. Im März 1794 ging Schiller nach 
Stuttgart. Hier war ein beſſerer Boden für ihn, und gleich 
erholte er ſich. In einem Gartenhäuschen wohnend, genoß er 
den ganzen Einfluß des wiederauflebenden Jahres. Fruchtbar 
wurden die Berührungen mit dem alten Freunde Zumſteeg und 
vor allem mit dem gediegenen Dannecker; von dieſem lernte 
er vieles, und der Austauſch befähigte Dannecker, ſeiner 
Schillerbüſte die weſentlichen Züge des Dichters zu geben. 
Um dieſe Zeit entſtand auch das Schillerbild der Ludowika 
von Simanowißz, das unſere Ausgabe ſchmückt, ein Kunſt⸗ 
werk, das ganz anderes vom Weſen Schillers ausdrückt als das 
Werk Danneckers, das geradezu die Ergänzung nach der anderen 
Seite gibt. In Stuttgart wurde auch die wichtige Verbindung 
Schillers mit dem jungen Verlagsherrn Johann Friedrich 
Cotta geſchaffen, mit dem neben allerlei anderen Plänen auch 
eine allgemeine politiſche Zeitſchrift erwogen wurde, die auf die 
Weltereigniſſe Bezug nehmen ſollte. Die Sehnſucht nach einer 
ruhigen und gleichförmigen Lebensart wurde ſo groß, daß 
Schillers am 6. Mai das ſchwäbiſche Vaterland mit erleichtertem 
Herzen verließen und über Heilbronn, Würzburg und Meiningen 
auf Jena zueilten, wo ſie am 15. Mai ankamen und ſich in 
ihrer neuen Wohnung, Unterm Markt 1, einrichteten. 

Anfang September 1788 hatte die erſte nähere Berührung 
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Schillers mit Goethe ſtattgefunden — um von dem Beſuche 
Goethes auf der Karlsſchule zu ſchweigen, den Schiller als 
Knabe erlebt hatte. Aber wie ſich damals der Knabe zu dem 
jungen Manne verhielt, ſo ſtand auch jetzt noch, zu Rudolſtadt 
im Jahre 1788, der junge Mann zu dem reifen Menſchen. 
Schiller fühlte bei ſeinem Ehrgeize das Große an der Goetheſchen 
Kunſt und neidete ihm ſein Können; Goethe ſah in Schiller 
den Dichter der Räuber, der Kabale und Liebe, und verachtete und 
verabſcheute das als den größten Gegenſatz zu allem ſeinem 
Streben. Schillers Eiferſucht ging bis zum perſönlichen Haſſe. 
Lange natürlich konnte dieſe Stimmung bei einem edeln und 
bedeutenden Menſchen nicht anhalten; ſie ſchlug ſogar um in 
abſolute Bewunderung von Goethes Dichtung. Schiller zweifelte 
und verzweifelte an ſeiner Kunſt, er ſprach ihr Berechtigung 
und Wert ab. 

Als Schiller bald nach ſeiner Ankunft die Vorbereitung zu 
den Horen in die Hand nahm, die ſich aus den Plänen und 
Unterhandlungen mit Cotta entwickelten, forderte er Goethe zur 
Mitarbeit auf, welcher ſeinerſeits freundlich zuſagte. Aus der 
vorſichtig erneuerten Bekanntſchaft entwickelten ſich Beziehungen, 
die zu den ſchönſten unſeres Kulturlebens gehören. Der Brief⸗ 
wechſel, den die beiden Dichter jahrelang pflegten, übertrifft 
womöglich den zwiſchen Schiller und Körner noch an Reich⸗ 
haltigkeit und Bedeutung. Wer von beiden dem anderen mehr 
geweſen iſt, und wem die Freundſchaft des andern mehr genützt 
hat, läßt ſich nicht recht ſagen; durch den Austauſch ſind jeden⸗ 
falls beide beeinflußt, das läßt ſich an ihren Dichtungen im 
einzelnen nachweiſen. Gerade die Verſchiedenheit der Naturen 
war dabei ein höchſt wichtiges Moment. Jetzt war der Zeit⸗ 
punkt für eine gedeihliche Gemeinſamkeit gekommen; denn beide 
hatten das Werk ihrer inneren Vollendung hinter ſich und waren 
über ſich und über ihre Kunſt in Klarheit. Ihre Ziele aber, 
von denen die Horen kündeten, waren der Zeit zu hoch, ihre Muf- 
faſſung war dem Publikum wie den vielen Zunftgenoſſen zu 
rein und groß, als daß ihr Organ hätte Erfolg haben können. 
Mißverſtändnis, Spott und Hohn ernteten ſie in reichem Maße. 
Was der Marquis Poſa ſchon im Jahre 1786 im Don Karlos⸗ 
fragmente geſagt hatte: „Das Jahrhundert iſt meinem Ideal nicht 
reif. Ich lebe ein Bürger derer, welche kommen werden“ — 
mußte Schiller auch jetzt wieder aufs ſchmerzlichſte beſtätigt 
finden. Die Roheit und Niedrigkeit der Zeit, wie ſie im Gegen⸗ 
ſatz zu ihrem eigenen Streben zutage getreten war, und zwar ganz 
beſonders gelegentlich der Horen, war die Veranlaſſung zu den 
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Kenien, einer großen Reihe gemeinſam verfaßter Diſtichen, in 
denen fie ein großes Strafgericht über ihre Zeitgenoſſen ab- 
hielten. Schiller war dabei beſonders heftig und kampfluſtig 
und hat von der Höhe ſeiner Kultur herab tauſend vernichtende 
Pfeile geſchoſſen. 

Goethe forderte nach dieſem Scharmützel ſeinen Freund auf, 
nun der Welt poſitiv, in großen, echten Kunſtwerken ihre Be⸗ 
deutung zu zeigen, und dieſem Wunſche entſprach Schiller von 
Herzen. Für kleinere lyriſche Werke gründete Schiller ſeinen 
Muſenalmanach, der bis zur Jahrhundertwende das Beſte 
aufnahm, was er ſchuf. Außer den Balladen entſtand ſo 
manches ſchöne Gedicht in dieſer fruchtbaren Zeit. Was Schiller 
in einem ſeiner letzten Werke, in der „Huldigung der Künſte“, die 
Geſtalt der Poeſie ſagen läßt, gilt in ganz beſonderem Maße von 
ſeiner eigenen Dichtung: 


Mich hält kein Band, mich feſſelt keine Schranke, 
Frei ſchwing' ich mich durch alle Räume fort, 
Mein unermeßlich Reich iſt der Gedanke, 

Und mein geflügelt Werkzeug iſt das Wort. 

Was ſich bewegt im Himmel und auf Erden, 
Was die Natur tief im Verborgnen ſchafft, 

Muß mir entſchleiert und entſiegelt werden, 

Denn nichts beſchränkt die freie Dichterkraft; 
Doch Schönres find' ich nichts, wie lang ich wähle, 
Als in der ſchönen Form — die ſchöne Seele. 


Das iſt es, was Schiller zur Darſtellung bringt, die ſchöne Seele 
in ſchöner Form. 

Zweimal bekam Schiller die Aufforderung, in ſein Heimat⸗ 
land an die Univerſität Tübingen als Profeſſor zu kommen; zwei⸗ 
mal lehnte er ab, denn er hatte den Lehrbetrieb gründlich ſatt; 
er war doch in erſter Linie Dichter, und als ſolcher hatte er Rei⸗ 
bung nötig. Die mangelte dort ganz, und was ihm jüngſt Goethe 
geworden war, konnte ihm überhaupt nirgends erſetzt werden. 
Mit ihm kam er häufig zuſammen in Jena und in Weimar. 
Schiller ſuchte alles zu tun, was irgend ſeinem Befinden und 
ſeiner Produktion förderlich war. Aus der Enge der Stadt 
zog er am 13. April 1795 in das freier gelegene Griesbachiſche 
Haus, in eine neue ſchöne Wohnung, um ſich mehr an der Natur 
erfreuen zu können, von der er allzuoft abgeſchloſſen war. 
Am 11. Juli 1796 wurde ihm ſein zweiter Sohn geboren, der 
die Namen Ernſt Friedrich Wilhelm erhielt, und deſſen 
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Patin Frau v. Kalb war. Die ſparſame und häusliche Frau 
Lotte wußte es ſchon einzurichten, daß ſie durchkamen. 

Großes Unglück war über Schillers Familie auf der Solitude 
im Schwabenland hereingebrochen. Außere Unruhen, die der Krieg 
zwiſchen Oſterreich und Frankreich mit ſich brachte, waren noch 
das Geringſte. Die achtzehnjährige Nanette, die der Bruder ſo 
ſehr liebte, war am 23. März 1796 einem Nervenfieber zum 
Opfer gefallen, Luiſe wurde von einer Lungenentzündung ge⸗ 
packt. Der Vater hatte mit des Sohnes Hilfe ſein Werk über 
Baumzucht bei Cotta untergebracht und für ſeine raſtloſen Be⸗ 
mühungen freundliche Anerkennung erfahren. Dadurch ange⸗ 
feuert übernahm er ſich ſo, daß er ſich niederlegen mußte, und 
als nun auch die Mutter durch ein Fußleiden zum Ruhen ge⸗ 
zwungen wurde, da mußte Chriſtophine aus Meiningen zu Hilfe 
kommen, faſt auf ein halbes Jahr. Am 7. September war der 
Vater, dreiundſiebzig Jahre alt, geſtorben, nachdem ihm noch 
die Freude der Geburt des zweiten Enkels in Jena, ſowie der 
Verlobung der langſam geneſenen Luiſe geworden war. Schiller 
ſuchte die Mutter zu tröſten und nahm ſich ihrer durch eine 
fortlaufende Unterſtützung mit hundertundzwanzig Gulden jähr⸗ 
825 . an. Schwer laſteten aber die Ereigniſſe auf ſeiner 

eele. 

Immer mehr zog er ſich zurück auf den engſten Kreis 
und auf ſeine Arbeit. Mit Körner wurden hie und da Be⸗ 
ſuche ausgetauſcht, während nach wie vor der Briefwechſel die 
Hauptſache tun mußte. Goethe war eine Zeitlang täglicher Gaſt 
bei Schillers in Jena, die dann auch wieder Wochen in Weimar 
zubrachten in Goethes nächſter Nähe. Mit Wilhelm v. Humboldt 
ſtand man auf freundſchaftlichſtem Fuße; wenige Menſchen ſind 
für Schillers Kunſt um dieſe Zeit ſo förderlich geweſen. 

Als Schiller vom Mai 1797 ab draußen vor Jena in ſeinem 
Gartenhäuschen ſaß, das er ſich gekauft hatte, arbeitete er an 
ſeinem „Wallenſtein“. Schiller, der wohl wußte, daß er mit 
ſeinen Lebenstagen haushälteriſch umgehen mußte, hatte lange 
gezaudert, ehe er ſich daran wagte, ein Drama zu ſchreiben. Was 
er früher geleiſtet hatte, konnte ihm wenig Mut machen, denn er 
ſah die niedrige Stufe jener Kunſt und fühlte, daß er ſeit drei 
bis vier Jahren im Poetiſchen einen völlig neuen Menſchen an- 
gezogen habe. Die Tragik der Griechen hatte er inzwiſchen aufs 
gründlichſte ſtudiert, und von dieſer iſt der „Wallenſtein“ in 
ſeinem inneren Bau beeinflußt. Als durch und durch moderner 
Menſch mit ſelbſtändiger Kultur konnte er das antike Schickſal 
in der alten Form nicht gebrauchen. Er legte deshalb das 
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Starre und Feſte in den Charakter ſeiner Helden und ließ 
ſie an ſich ſelber zugrunde gehen, wobei dann die äußeren Um⸗ 
ſtände wohl Gewand und Farbe leihen mußten. Er bemühte ſich, 
feinen Gebilden und ihren Bewegungen die unbedingte Not- 
wendigkeit und Feſtigkeit des griechiſchen Dramas zu geben, 
und ſah darin geradezu die Hauptaufgabe des Dramatikers. 
Der „Wallenſtein“ iſt wohl der reinſte Ausruck dieſes der hohen 
Theorie des Dichters entſprungenen, von richtigen Erkenntniſſen 
geleiteten Strebens. Die Geſchichte nirgends zu verletzen, ſon⸗ 
dern zu größtmöglichem Ausdruck zu bringen, iſt dabei Schillers 
Abſicht; er wendet dazu jahrelang alle Mühe und allen Fleiß 
auf. Goethe brachte den „Wallenſtein“ auf die Bühne. Der 
Erfolg war außerordentlich und entſchied über die Art der künf⸗ 
tigen dichteriſchen Betätigung Schillers. Der Muſenalmanach 
wurde deshalb jetzt aufgegeben. 

Aufs lebhafteſte hatte er wieder erfahren, was ihm das 
Theater war. Hier war in dem Zuſammenarbeiten mit Goethe 
das Höchſte zu erreichen. Würde nicht in einer ſtändigen Ver⸗ 
bindung mit dem Theater die Luſt und die Kraft zu ſeiner 
Kunſt wachſen? Er gedachte den Winter künftig in Weimar 
zuzubringen, was um ſo notwendiger erſchien, als Goethe in 
letzter Zeit wenig abkommen konnte. In Jena konnte ihn wenig 
mehr locken. Die großen Koſten eines Weimarer Aufenthaltes 
ſchufen noch am meiſten Bedenken; aber nachdem der Herzog 
auf Schillers Bitte vom 1. September 1799 hin dieſem aller⸗ 
freundlichſt geantwortet, ihm ſeinen Gehalt auf vierhundert Taler 
erhöht und außerdem eine Ladung Holz zugeſichert hatte, konnten 
Entſchlüſſe gefaßt werden. Er mietete die Wohnung der fort⸗ 
ziehenden Frau v. Kalb in der Windiſchgaſſe. Am 11. Oktober 
wurde ihm in Jena ſeine erſte Tochter, Karoline Henriette 
Luiſe, geboren, weshalb noch nicht an einen ſofortigen Umzug 
gedacht werden konnte. Dieſer verzögerte ſich auch noch durch 
ein ſchweres Nervenfieber ſeiner Frau, welches eine Zeitlang 
ſogar ihrem Geiſteszuſtand gefährlich zu werden drohte, aber 
ſchließlich unter der Fürſorge Schillers und der chère mère doch 
noch ſo bald behoben wurde, daß ſie am 3. Dezember Jena 
verlaſſen konnten. Sie blieben fortan gegen ihre urſprüngliche 
Abſicht in Weimar wohnen. 

Der „Wallenſtein“ hatte gezeigt, was das Weimarer Hof- 
theater, das erſt 1791 gegründet war und bisher nur ganz 
einfache und faſt belangloſe Aufführungen verſucht hatte, unter 
guter Leitung und künſtleriſcher Anweiſung zu ſein vermochte. 
Goethe und Schiller beſchloſſen, dieſes Inſtitut nun nach Kräften 
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auszubauen und hier den reinſten Ausdruck ihrer höchſten Inten⸗ 
tionen zu erſtreben. Es handelte ſich deshalb vorläufig darum, 
Stücke zu beſchaffen, denn vom „Wallenſtein“ konnte man 
nicht leben. Die großartige Idee, den „Agamemnon“ des 
Aiſchylos zu überſetzen, kam nicht zur Ausführung. Aber Shafe- 
ſpeares „Macbeth“ wurde am 14. Mai 1800 in Schillers 
Überſetzung aufgeführt und am 30. Januar 1802 Gozzis „Tu⸗ 
randot“. Im folgenden Jahre — um dem franzöſiſchen Ge⸗ 
ſchmacke des Hofes entgegenzukommen — gab Schiller der Bühne 
zwei Luſtſpiele Picards unter dem Titel „Der Paraſit“ und 
„Der Neffe als Onkel“. 1804 folgte dann Racines „Phä⸗ 
dra“. Der „Egmont“ bearbeitung Schillers, die bereits 
am 26. April 1796 über die Bretter gegangen war, folgte 1802 
die Bearbeitung der „Iphigenie“. Zur Bearbeitung von 
„Götz von Berlichingen“ und ſelbſt der „Laune des Verliebten“ 
hat Schiller nicht Hand angelegt, wohl aber manchen Rat erteilt. 
Leſſings „Emilia Galotti“ und „Minna von Barnhelm“ wurden 
inſzeniert, und Schiller bearbeitete den „Nathan“. 

Er ſelber mußte natürlich fürs Theater das Beſte tun, und 
ſeine höchſten Einſichten vom Können der Bühne und vom Weſen 
der Dichtung zeigten ſich erſt im eigenen Schaffen. In kürzeſter Zeit 
entſtanden nun die Dramen, die für die Geſchichte unſerer deut⸗ 
ſchen Dichtung und Bühne von größter Bedeutung geworden ſind. 
Feſt und beſtimmt iſt die Linie ſeiner Entwicklung. Die „Maria 
Stuart“ iſt unter den Schillerſchen Dramen dem „Wallenſtein“ 
noch am meiſten verwandt in der Charakteriſtik, in der Behand⸗ 
lung der Geſchichte, in dem Objektivitätsſtreben, obgleich ſchon 
weſentliche Unterſchiede merklich ſind. Deutlicher tritt dann die 
Abwendung vom Hiſtoriſchen, die Befreiung von der realiſtiſchen 
Charakteriſierungsweiſe, die dichteriſche Selbſtändigkeit in der 
„Jungfrau von Orleans“ hervor, die er eine romantiſche 
Tragödie nennt. In Leipzig, wo dies Stück zuerſt aufgeführt 
wurde, war ihm am 17. September 1801 bei ſeiner Anweſen⸗ 
heit ein großer Erfolg beſchieden. 

Obgleich Schiller gelegentlich aufatmen konnte, zu reinem 
Genuß ſeines Lebens kam er nicht. Kaum daß Lotte wieder 
geſund war, packte ihn Mitte Februar 1800 ein ſchweres 
Nervenfieber, das ihn vier Wochen lang quälte. Man mußte 
ſich entſchließen, auch den Sommer in Weimar zuzubringen, und 
es machte ſich, daß ihr Jenaer Gartenhaus vermietet werden 
konnte. Eng war der Kreis von Freunden, in dem man verkehrte. 
Goethe hatte im Oktober 1801 das Mittwochskränzchen ge⸗ 
gründet, wo eine fröhliche Geſelligkeit mit Unterhaltung, Schmaus 
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und Liedern gepflegt wurde. Man wußte, daß fo etwas nur 
unter wenigen Edlen Beſtand und Reiz haben konnte, und war 
deshalb ſehr abgeſchloſſen. 

Der verlängerte Aufenthalt in Weimar ließ endlich den 
Beſchluß entſtehen, ganz dort zu bleiben; dann aber mußte man 
ſich zu dem Zwecke ein Haus kaufen, und als ſich im Februar 
1802 günſtige Gelegenheit bot, griff Schiller zu. Zwar der 
Preis von viertauſend und zweihundert Talern war groß, und 
einige bauliche Veränderungen erwieſen ſich als nötig; aber das 
jenaiſche Anweſen ließ ſich gerade verkaufen, und die Geldverhält⸗ 
niſſe erſchienen durch die notwendig gewordene zweite Auflage 
der „Geſchichte des Dreißigjährigen Krieges“ bei Göſchen, ſowie 
durch Cottas Zuſicherung, für jedes neue Drama tauſend Taler 
zahlen zu wollen, nicht ungünſtig. Und Schiller wühlte in Plänen. 
Am 29. April 1802 zog man in das neue Heim. An demſelben 
Tage ſtarb Schillers Mutter bei ihrer Tochter Luiſe, der Pfar⸗ 
rerin zu Kleverſulzbach. Ihr Tod kam nicht unerwartet. 

Unermüdet arbeitete Schiller, und wenn auch manche Zeit 
durch die Herausgabe der kleineren Schriften, der Gedichte 
genommen wurde, wenn auch die immer wiederkehrende Krank⸗ 
heit ihm Luſt und Kraft raubte, er raffte ſich in anderen 
Momenten um ſo entſchloſſener zuſammen, und während der 
Fertigſtellung ſeiner großen Dramen ſuchte er ſchon wieder in 
reichlicher Lektüre nach Stoffen. Ehe noch im Jahre 1803 die 
„Jungfrau von Orleans“ in Weimar geſpielt werden durfte, 
weil der Herzog ſich nicht damit befreunden konnte, ging „Die 
Braut von Meſſina“ über die Bretter. Die hiſtoriſche Kunſt 
iſt hiermit überwunden und die Realiſtik ebenfalls in all und jeder 
Form. Stiliſiert iſt das Stück, künſtlich, wenn man ſo will, 
aber kein anderes gibt Schiller ſo volle Gelegenheit, alle ſeine 
Kräfte und Anlagen zu entfalten. „Die Braut von Meſſina“ 
iſt wohl, wenn man Schillers Eigenart in Betracht zieht, das 
vollkommenſte Stück, das der Dichter geſchrieben hat. Der ganze 
Schiller zeigt ſich uns hier. Auf Goethes Wegen wandelt Schiller 
am meiſten im „Wilhelm Tell“. Er ſpringt hier gleichſam 
aus der geraden Richtung der Entwicklung heraus, die er dann 
erſt nachher im „Demetrius“ wieder fortſetzt. Ganz läßt er fid 
im „Wilhelm Tell“ leiten von der Überlieferung, die als Volks⸗ 
märchen, als naive Dichtung ſchon in ſich alle Vollendung hat. 
Die mit vorſichtiger Hand unternommene Bearbeitung läßt alle 
Eigentümlichkeiten der alten Sage beſtehen und begnügt ſich mit 
Zuſammenfügung, Motivierung, wo das notwendig erſcheint, 
und Aufbau. 

Schiller I. d 
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Obgleich man doch in Weimar deutlich genug merkte, was 
man an Schiller hatte, ließ man ihn doch in einer Lage, die 
ihm manche Sorgen und Unruhen für die Zukunft be⸗ 
reiten mußte. Als im Jahre 1802 Dalberg endlich Kurfürſt 
von Mainz geworden war, hoffte Schiller, daß er ihm eine feſte 
und gutbezahlte Stellung verſchaffen könnte, aber die Unſicher⸗ 
heit der Kriegeszeiten erlaubte ihm nichts als eine gelegentliche 
Geldſpende. Ein Verhältnis zum Weimarer Hofe war bei aller 
Wärme perſönlicher Anteilnahme offiziell nicht vorhanden, denn 
Schiller war bürgerlich und konnte nicht zu Hof geladen werden. 
Ende 1802 hatte der Herzog Karl Auguft, um dieſem Übelſtande 
abzuhelfen, beim Kaiſer Franz II. die Erhebung Schillers 
in den Adelſtand beantragt, die nun auch vollzogen wurde; 
eine Veranlaſſung zu dieſer Ehrung durch das Reich hatte man 
gefunden in Schillers Verdienſten um die deutſche Sprache. Im 
Februar 1803 hatte man in Weimar ein Maskenfeſt gegeben 
und dabei Schiller durch Darſtellung von Geſtalten ſeiner Dich⸗ 
tung zu ehren geſucht. Wo er ſich öffentlich ſehen ließ, war er 
ein Gegenſtand der Huldigung. Im Auguſt beſuchte ihn König 
Guſtav IV. von Schweden, der beſonders erfreut war durch 
Schillers „Dreißigjährigen Krieg“, und ſchenkte ihm einen Bril⸗ 
lantring; darüber konnte er ſich doch etwas mehr freuen als über 
das Diplom der Stockholmer Akademie vom Jahre 1797, aber 
Bargeld wäre ihm nötiger und lieber geweſen. 

Die ſchon früher wiederholt gehegte Abſicht, Berlin zu 
ſehen, verwirklichte er im Frühling 1804. Am 1. Mai kam er 
dort mit Frau und beiden Söhnen an. Es war klar, daß Schiller 
an Berlin und ſeinem Leben Gefallen finden mußte; denn Be⸗ 
wegung und Treiben war ſein Element. Am Hoftheater führte 
man zu ſeiner Ehrung die „Räuber“ auf und „Wallenſteins 
Tod“, die „Jungfrau von Orleans“ und die „Braut von Meſ⸗ 
fina“. Das Publikum brachte ihm begeiſterte Huldigungen dar, 
wo man ihn erkannte. Am 13. Mai empfing die Königin 
Luiſe mit ihren Kindern die Familie Schiller und ſprach wohl 
den Sorgen und Nöten des Dichters gegenüber den Wunſch aus, 
ihm in Berlin zu helfen. Iffland, dem Theaterintendanten, 
mußte natürlich beſonders viel an Schiller liegen, und deshalb 
betrieb er an maßgebender Stelle Verhandlungen, die eine An⸗ 
ſtellung bezwecken ſollten. Nach zweiwöchigem Aufenthalte reiſte 
man wieder zurück. In der weimariſchen Ruhe erwogen ſich die 
Vorteile und Nachteile dieſer großen Veränderung richtiger. Er 
war aber doch zu innig mit dem thüringiſchen Boden verwachſen, 
als daß jetzt noch ſeine Wurzeln zu löſen geweſen wären. Die 
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Stellung zum Herzoge, zu Goethe, auch zum Theater war nicht 
gut zu verändern. Die abſolute Freiheit hier war unſchätzbar, 
und er wußte doch noch nicht, wie in Berlin ſeine Stellung 
werden würde. Schiller bat den Herzog, ihm im Intereſſe ſeiner 
Familie den Gehalt zu verdoppeln und blieb in Weimar, als ihm 
der Wunſch gewährt wurde. 

Am 25. Juli wurde ihm in Jena ſeine zweite Tochter ge⸗ 
boren, Emilie Henriette Luiſe, das einzige Kind, das ſeine 
Familie noch bis auf unſere Tage fortpflanzen ſollte. Hier in 
Jena packte ihn feit dem Geburtstage des Kindes die Franf- 
heit heftiger an als früher, und er kam dem Tode wieder recht 
nahe. Nur ſehr langſam erholte er ſich nach ſechs ſchweren 
Wochen. Wieder wie in den Zeiten der erſten ſchlimmen Er⸗ 
krankung entſtand eine Nachricht von Schillers Tode. Und doch 
ſollte die außerordentliche Lebenskraft des Dichters noch einmal 
ſiegen. Der Empfang der Gemahlin des Erbprinzen, der Grok- 
fürſtin Maria Paulowna, am 12. November 1804, ließ in wenig 
Tagen aus ſeiner Feder die „Huldigung der Künſte“ ent⸗ 
ſtehen, da Goethe damals nicht imſtande war, etwas fürs Theater 
zu ſchaffen. Schiller hatte in den letzten Lebensjahren das Ge⸗ 
fühl, alle Macht daranſetzen zu müſſen, um noch einiges zu voll⸗ 
enden, ein Gefühl, das drückend wurde, als er die großen Mit⸗ 
ſtrebenden, einen Herder, einen Kant, ſterben ſah. Er hatte alle 
Zeit nötig und konnte ſich über den zudringlichen und zeitrauben⸗ 
den Beſuch der Frau v. Staël deshalb fo ſehr entrüften. 

In Planen und Entwürfen hat er eine bunte Fülle von 
Geſtalten zu faſſen geſucht. Zu den älteſten Vorwürfen gehörten 
„Die Malteſer“, „Die Polizei“ und „Die Kinder des 
Hauſes“, Stoffe, die ihn aber auch noch in den letzten Jahren 
beſchäftigten. Er dachte an Bewältigung von Seeſtoffen, „Das 
Schiff“, „Die Flibuſtiers“, „Das Seeſtück“; er dachte an 
einen „Themiſtokles“, eine „Agrippina“ ſollte das furcht⸗ 
bare Walten des Schickſals offenbaren, ebenſo wie „Die Braut 
in Trauer“, in der er die „Räuber“ zu Ende dachte unter 
der Annahme, daß Karl Moor nicht umkäme. Freier arbeitete 
ſeine Phantaſie an Sagenſtoffen wie „Elfride“, an der märchen⸗ 
haften „Gräfin von Flandern“, an einer balladesken „Roſa⸗ 
munde oder die Braut der Hölle“. Er erwog kriminelle 
Familienbegebenheiten wie die „Gräfin von St. Geran“, 
die Tragödie der Liebe des Stallmeiſters „Monaldeschi“ der 
Königin Chriſtine von Schweden, einen „Haus vater“, eine 
unbeſtimmte „Begebenheit zu Famaguſta“, hiſtoriſche Stoffe 
wie die „Sizilianiſche Veſper“ und die „Verſchwörung 
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gegen Venedig“; eine „Charlotte Corday“, eine „Me⸗ 
dea“, von der er das ſchon ſagte, was Grillparzer dann aus⸗ 
führte: „in ihrer ganzen Geſchichte und als Zyklus müßte man 
ſie brauchen“. Schiller dachte an Dramatiſierung der Empörung 
„Birons“ gegen König Heinrich IV. von Frankreich und hielt 
nach dem Zeugnis ſeiner Schwägerin Karoline einen Zyklus 
franzöſiſcher Königsdramen für eine Möglichkeit. Da⸗ 
gegen meinte er zu Ifflands Hinweiſen auf die deutſche Ge⸗ 
ſchichte, ſie liege zu ſehr auseinander, und es ſei ſchwer, ſie in 
Hauptmomenten zu konzentrieren. Sie ſei aber reich an ein⸗ 
zelnen großen Charakteren. So ſchien ihm der Erzherzog „Fried- 
rich von Oſterreich“, der Gegner und Freund Ludwigs von 
Bayern, anziehend, und auch an „Rudolf von Habsburg“ 
und an „Heinrich den Löwen“ dachte er wohl einmal. Von 
einem „Ereignis zu Verona beim Römerzuge Sigis⸗ 
munds“ iſt einmal die Rede, von einem Verbrechen ſeines 
Günſtlings und von der ſtrengen Juſtiz des Kaiſers; wir wiſſen 
nichts Näheres davon. Ernſter it Schillers Intereſſe an tiefen 
ſeeliſchen Konflikten wie der „Prinzeſſin von Celle“ 
und vor allem am „Warbeck“ und „Demetrius“. Doch hinderte 
das nicht, noch unter der ſchweren Arbeit an dieſen Stoffen eine 
„Fortſetzung zu Goethes Bürgergeneral“ zu verſuchen. 
Der „Demetrius“ gab ihm noch einmal Gelegenheit zu großer 
Entfaltung ſeiner Bühnenkunſt. Alles, was er gelernt, was 
er als das Beſte und Höchſte erkannt hatte, ſollte hier ver⸗ 
wertet werden: die Strenge und Notwendigkeit der Tragik, die 
einfache Größe der Bewegung, das plaſtiſche Hervortreten des 
Helden und das bildhaft-flache, aber auch in feiner Beſcheiden⸗ 
heit wirkungsvolle Zurücktreten der Umgebung, der hiſtoriſche, 
bedeutungsvolle Hintergrund mit dem weiten Ausblick, und das 
buntbewegte Leben des Volks, dazu auch die mit allen Möglich⸗ 
keiten der Bühne rechnende und arbeitende Regiekunſt. All 
das Große und echt Schillerſche iſt in dem Fragment noch ſo 
deutlich erkennbar, daß es die ganze Freude eines vollendeten 
Kunſtwerks zu bereiten imſtande iſt. 

Aber er ſollte das Drama nicht mehr fertigſtellen. Mitten 
aus der Arbeit wurde er wiederholt durch Anfälle von 
Krämpfen und Fieber herausgeriſſen. Er fühlt ſich bis auf 
die Wurzeln erſchüttert, und Mutloſigkeit befällt ſeinen Geiſt. 
Anfang Februar 1805 geht es ihm beſonders ſchlecht. Kaum 
aber weicht zu Ende Februar das Leiden ein wenig, da muntert 
er auch den gleichzeitig an Nierenerkrankung ſchwer niederliegen⸗ 
den Goethe auf: „Fahren Sie fort, ſich immer mehr zu erheitern 
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und zu ſtärken. Vielleicht wenn der Wind ſich legt, wage ich 
mich morgen heraus und beſuche Sie.“ Und ſein erſter Spazier⸗ 
gang gilt Goethe. Am 2. April heißt es: „Jetzt mit eintreten⸗ 
dem Frühjahr kömmt die Heiterkeit und der Lebensmut zurück, 
und ſo wie die Erde der Sonne, öffnet ſich auch die Seele der 
Freundſchaft wieder.“ Und eine Reihe von Briefen an Leibes⸗ 
und Wahlverwandte bezeugen, wie er die Hände ausſtreckt nach 
denen, die ihm teuer ſind. Er iſt heiter und unternehmend; er 
ſinnt über die Prachtausgabe ſeiner Gedichte, die in einer 
beſondern Auswahl und Gruppierung bei Cruſius erſcheinen 
ſollte, und über die Ausgabe ſeiner Dramen, ſeines „Theaters“ 
bei Cotta. Er nimmt den „Demetrius“ wieder vor und hofft, 
ihn bis Herbſt erledigt zu haben. Am 28. April geht er noch 
zu Hofe, und am 29. beſucht er noch das Theater; dann aber 
muß er ſich niederlegen. Am 5. Mai ſetzt der Verfall ein. Der 
getreue Heinrich Voß übernahm wie im Februar wieder Nacht⸗ 
wachen, aber ſchließlich konnte Schiller nur noch Frau und 
Schwägerin um ſich haben. Von ſeinem jüngſten Kinde hat er 
wiederholt ſchmerzlichen Abſchied genommen, da er ſich wohl um 
deſſen Zukunft beſorgte. Seit dem 7. Mai ließen die Kräfte 
ſchnell nach, ſo daß die Sprache und die Feder nicht mehr ſagen 
wollten, was er meinte. Von der Furcht vor einem langen 
Sterben wurde er am 9. Mai, nachmittags 5 Uhr, durch den 
Tod erlöſt. 

Goethe hat ein herrliches Gedicht ſeinem Freunde gewidmet, 
den „Epilog zu Schillers Lied von der Glocke“, ein Gedicht, in 
welchem er ſich nach tiefergreifenden, ſchmerzlichen Eingangs⸗ 
worten zu troſtvoller Würdigung und verklärendem Lobe des Ge⸗ 
ſchiedenen zuſammenfaßt. Schiller, heißt es da, war erhaben 
über das Gemeine, das Sinnliche, das alle Menſchen drückt, 
feſſelt und bändigt; ſein Geiſt entwickelte ſich nach drangvoll 
unruhiger Jugend fort ins Ewige des Wahren, Guten und Schö⸗ 
5 Goethe trifft ſcharf des Freundes Züge, wenn er dann 
ortfährt: 


Nun glühte ſeine Wange rot und röter 

von jener Jugend, die uns nie entfliegt, 

von jenem Mut, der früher oder ſpäter 

den Widerſtand der ſtumpfen Welt beſiegt, 

von jenem Glauben, der ſich ſtets erhöhter 

bald kühn hervordrängt, bald geduldig ſchmiegt, 

damit das Gute wirke, wachſe, fromme, 

damit der Tag dem Edlen endlich komme. 
Schiller I. am 
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Und das iſt in der Tat das Weſentliche an Schillers Bedeutung: 
ſein Wirken zur Entwicklung des Beſten im Menſchen 
und damit zur Vollendung der Menſchheit überhaupt. 
Auch darin war dieſe hohe, leidgebeugte Kämpfergeſtalt Chriſtus 
ähnlich. Dieſer Aufgabe widmete er fein Denken und fein 
Dichten; beides rann ihm ineinander zu einer höheren Einheit, 
die im deutſchen Geiſtesleben einzig daſteht. 
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Wenn wir von Schillers Gedichten ſprechen, dürfen wir keinen 
äſthetiſchen Wertmaßſtab anlegen, der von der Dichtungsart ge- 
nommen iſt, welche wir heute Lyrik nennen. Das gibt von vorn⸗ 
herein ein ſchiefes Bild und iſt nicht geeignet, eine richtige Beur⸗ 
teilung der Schillerſchen Kunſt zu ermöglichen. Es ſoll damit 
nicht geſagt ſein, daß Schillers Gedichte durchaus weſensfremd 
dem ſeien, was wir heute unter Lyrik verſtehen; denn kann man 
auch das meiſte von ihm mit Gedankendichtung bezeichnen, ſo ſind 
doch auch einzelne Gedichte da, die reine Lyrik genannt werden 
müſſen. Wenn man aber von dieſen wenigen offenkundigen Aus⸗ 
nahmen abſieht und feine Gedichte ſcharfer ins Auge faßt, fo erkennt 
man an vielen Stellen ein Hinübergleiten in den lyriſchen Ton, 
andrerſeits in lyriſch angelegten Gedichten ein Hinauslaufen auf 
Ideendichtung. Strenges Scheiden in Gefühlsdichtung und Ge⸗ 
dankendichtung iſt nicht möglich, dazu iſt denn doch eine Künſtler⸗ 
natur wie diejenige Schillers zu differenziert. 

Unſere noch vorwiegend lyriſche Zeit mag den — ſagen wir 
einmal: lyriſcheren Gedichten Schillers den Vorzug geben. So 
iſt An den Frühling häufig eins der ſchönſten Gedichte Schillers 
genannt worden; Düntzer ſagt, es ſei das anſpruchsloſeſte und 
anmutigſte der Jugendgedichte Schillers. Dabei laſſen ſich wenige 
Gedichte Schillers nennen, die ſo uneigen ſind, wenige, die ſich 
fo offenkundig an zeitgenöſſiſche Vorbilder anſchließen. Das Ge- 
heimnis möchten wir wohl ſchon mit größerem Rechte Schillers 
beſtes Gedicht nennen, etwa auch noch das Gedicht Sehnſucht. 
Aber was wir von den Verſen An den Frühling ſagen, behaupten 
andere wieder von dem Geheimnis und nennen es eine bewußte 
Nachahmung der vom Publikum gewünſchten Almanachlyrik; — 
ich glaube zwar, mit Unrecht. Jedenfalls aber: hier klingen faſt 
reine lyriſche Tone. Es kommt aber nicht darauf an, unſeren Ge⸗ 
ſchmack zu zeigen, ſondern Schillers dichteriſches Weſen, und 
das vermag ſich in dieſen rein lyriſchen Gedichten keineswegs 
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auszudrücken. Wir ſehen nur ein ganz kleines Stück von ihm, 
keine eigentliche Charakterlinie. 

Die tritt ſchon mehr zutage in der Melancholie an 
Laura, dem Prologe der Chriſtiane Neumann, dem Abend, 
den Idealen, Herkulanum und Pompeji, in Stellen des 
Liedes von der Glocke, in den Vier Weltaltern, dem 
Jüngling am Bache und dem Siegesfeſte. Alle diefe Ge- 
dichte, und wohl noch ein und das andere mehr, haben ihren Stoff 
entſchieden lyriſch bewältigt, ſo ſehr auch oft das Darzuſtellende 
unperſönlich und überhaupt abſtraktiſch, ſo ſehr andrerſeits die 
Darſtellung vorwiegend phantaſtiſch und rhetoriſch iſt. Schiller 
hat ſeinen Stoff hier lyriſch bewältigt, das heißt äſthetiſch geſehen: 
hier hat alles Leben gewonnen. Das iſt Schiller nur in einer 
geringen Anzahl ſeiner Gedichte gelungen, und dieſe ſprechen 
uns am meiſten an. 

Auch das iſt aber noch nicht der ganze Dichter Schiller, 
beffen Begabung, deffen Können auf dem Gebiete der Ideen- 
dichtung liegt. In den lyriſchen Gedichten treten manche 
ſchönen Seiten ſeines Gemütes zutage; wir empfinden dieſe 
menſchlichen Auslaſſungen als beſonders wohltuend. Wo ſich 
aber die reine Geiſtigkeit Schillers zeigt, da erft ift feine Dih- 
tung am eigenartigſten, feiner Perſönlichkeit am meiſten entſprechend. 
Daß uns heute dieſe Dichtung zu hart und ſpröde erſcheint, daß 
wir ihr gar in manchen Fallen den Charakter der Dichtung 
abſprechen, weil fie uns zu ausſchließlich der Ethik, der Philo- 
ſophie, der Geſchichte anzugehören ſcheint, ſpielt gar keine Rolle. 
Wir ſtellen feft, daß hier eine Kunſt ift, die mit Mota 
wendigkeit aus der Eigenart einer großen Perſönlich⸗ 
keit entſpringt. — Dieſe Kunſt iſt auch durchaus nicht ohne 
Vorgänger und Nachfolger. Sie bedeutet vielleicht die bisher er- 
reichte höchſte Stufe einer ganzen Gattung, die im Gegenſatz zur 
Singlyrik Leſelyrik genannt werden lönnte, — natürlich im ganzen 
genommen. Eugen Wolff in ſeiner Poetik, S. 174, charakteriſiert 
dieſe Art mit folgenden Worten: „Seit Beginn der Neuzeit dehnt 
ſich neben dem geſungenen Lied eine Lyrik aus, die nicht mehr 
zum Singen, ſondern zum Leſen beſtimmt iſt. Damit ſchwindet die 
Nötigung zu abgeriſſener Kürze, zu melodiöſer Bewegung, zu 
plaſtiſcher Anſchaulichkeit. Das zunehmende Abſtraktionsvermögen 
kann ſich ſchrankenlos ausleben, die Gleichförmigkeit und Ein⸗ 
tönigkeit des Metrums ohne Rückſicht auf muſikaliſche Verwend⸗ 
barkeit durchgeführt werden. Dafür bietet ſich als Schmuck 
die lebhafte und ſchwungvolle Färbung des redneriſchen Stils, 
Wohllaut und Wirkſamkeit der bloßen Worte.“ 
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Schillers Ideendichtung it der feiner Perſönlichkeit 
entſprechende Ausdruck. Von geringer Bedeutung ſind die⸗ 
jenigen Gedichte, welche dem zufälligen Einzelerlebnis bei ihm 
entſprungen ſind. Iſt doch das einzige Gedicht, welches dem 
Verhältniſſe zu ſeiner Geliebten und ſpäteren Frau entſtammt, 
das unbedeutende „Einer jungen Freundin ins Stammbuch“. 
Schiller bietet uns nichts Einzelnes und Zufälliges, er gibt uns 
ſein Erleben nur im Extrakt, geläutert in den Tiefen ſeiner 
Perſönlichkeit. Die Kunſt ſoll ein Ausdruck der Perſönlichkeit 
ſein. Nun, das haben wir hier bis ins Außerſte getrieben vor 
uns. Schiller gibt uns ſeine Perſönlichkeit, und nur ſeine Perſön⸗ 
lichkeit, in ihren letzten Konſequenzen, und das Erlebnis, die 
Welt, die Menſchheit, die Geſchichte als ein Kriſtalliſationsprodukt. 
Alles was im Strome jener bewegten Zeit heranflutete an Ideen 
und Problemen über Erziehung, Religion, Geſchichte, Staat, 
Bildung uſw., nahm Schiller in ſeine weite Seele auf und gab es 
uns wieder als einen klaren Kriſtall von Schillerſcher Färbung. 
Bei aller Wandlung dieſes Menſchen iſt doch im Grunde er 
und ſeine Kunſt immer dieſelbe, ſie hat dieſelbe Färbung und 
denſelben Ton. — Was will es beſagen, daß dieſe Produkte trotz 
aller Wahrheit und Notwendigkeit nicht immer, oder gar zum 
großen Teile nicht „lyriſche“ Poeſie geworden find! Auch Goethe 
ſagt einmal von Schillers Gedichten, diefe Ausſprüche der Ver- 
nunft, mit dichteriſchem Munde vorgetragen, ſeien nicht zu loben, 
aber doch zu erlauben. Sie haben jedenfalls, eben weil ſie wahre 
und notwendige Ausdrücke einer großen künſtleriſchen Perſönlich⸗ 
keit ſind, Exiſtenzberechtigung im Reiche der Kunſt. 

Außerdem beruht der Wert der Gedichte Schillers auf ihrer 
Form. Schiller ſchreibt einmal an Körner: „Das Muſikaliſche 
eines Gedichtes ſchwebt mir weit öfter vor der Seele, wenn ich 
mich hinſetze, es zu machen, als der klare Begriff vom Inhalt, 
über den ich oft kaum mit mir einig bin.“ Der Rhythmus alſo iſt 
ihm oft genug die Quelle eines Gedichtes, er läßt ſich davon 
tragen und ſchaukeln; der Rhythmus beſtimmt ihm die Form, er 
gibt gleichzeitig dem Stoff einen Ton. Wir haben eine ganze 
Reihe Schillerſcher Gedichte, deren Hauptwert eben gerade dieſer 
Rhythmus iſt. Und wie verſchieden iſt die Form, die Schiller 
zur Anwendung gebracht hat! Er beſitzt gerade darin eine er⸗ 
ſtaunliche Leichtigkeit und Sicherheit und hat ſich ſchnell angeeignet, 
was ihm noch nicht gehört. Eigentliche Verſtöße gegen die Form 
ſind bei ihm undenkbar, ſo oft ihm auch hie und da zu kurze 
oder zu lange Zeilen nachgerechnet werden. Selbſt in antikem 
Versmaße brachte er es bis zu einer hohen Meiſterſchaft. Gemäß 
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den Anſchauungen ſeiner Zeit ging er zwar faſt immer von den 
Quantitätsbeſtimmungen aus, die man ſeit der Renaiſſancepoetik 
von den Griechen und Römern abſtrahiert hatte. Das feinere 
Ohr für den deutſchen Rhythmus fehlte ihm doch noch und mußte 
ihm fehlen. So bemerkt Paul in ſeinem Grundriß II. 1. 909 
mit Recht: Man verſuche etwa Schillers „An der Quelle ſaß 
der Knabe“ vollſtändig nach dem natürlichen Satzton zu leſen, 
und man wird finden, daß der Rhythmus zerſtört ift. — Dennoch 
gehört Schiller zu den bedeutendſten Verskünſtlern unſerer Lite⸗ 
ratur, das haben ſeine Nachahmer von Auguſt Wilhelm Schlegel 
an bis heute zu ihrem Schmerze ſich immer wieder ſagen laſſen 
müſſen. 

Schillers Sprachgewalt muß hier bemerkt werden. Ihm 
ſtand ein Pathos zur Verfügung, wie es vor ihm nicht dageweſen 
und wie es nach ihm Hunderten verhängnisvoll geworden iſt, 
die ihm nur den Wortſchwall abgelernt hatten und denen das 
Pathos der Seele unbekannt war. Das iſt eben gerade der 
Wert der Schillerſchen Sprachkunſt, daß ſie nicht gemacht, nicht 
künſtlich iſt, ſondern echt und wahr. Wir können auch an uns 
noch häufig genug beobachten, daß wir in dieſen Wirbel geriffen 
werden, ſelbſt wenn uns Schiller, ſei es aus Mangel an näherer 
Kenntnis oder auf Grund innerer Gegenſätzlichkeiten, fernſteht. 
Das geht ganz beſonders ſeine Lyrik an. Die innere Wahrheit 
gehört zu den Grundbedingungen einer jeden Kunſt. Bei Schiller 
iſt ſelbſt der Ausdruck, dieſes Außerlichſte der Form, durchaus 
wahr und dem Innern entſprechend. Ob er in dumpfen Lauten 
eine Elegie ſingt, ob er den verzerrten grellen Leidenſchaften und 
den hohen Phantaſieungetümen ſeiner Jugend Worte gibt, ob er 
ſcherzt und eine knappe ſchlagende Komik ſpielen läßt, ob er weit- 
ausholend, weiſe verknüpfend, breitſchwellend den Gang einer 
gewichtigen Begebenheit vorführt, ob ſeine Satire die ſcharfe, 
klatſchende Geißel ſchwingt, ob er jubelnde Hymnen ſeiner hellen 
Harfe entlockt, oder zu überzeugen ſucht von dem, was er als 
gut und wahr und ſchön erkannt, ob er aus tiefer Begeiſterung in 
uns dringt, uns lockt und ruft und reißt, in langen Sätzen, in 
großen Perioden und Bildern, die wieder und wieder das Gleiche 
vorführen, nur immer farbiger noch und klarer: Alles iſt echt 
und eins. Und hat auch der junge Schwabe viel böſe Reime ver- 
brochen — ein Einfluß ſeiner Mundart — ſo hat er es doch gerade 
darin auch zu höchſter Vollendung gebracht und ſeinen Verſen 
einen Glanz und einen Klang gegeben, der in unſerer Literatur 
faſt einzig daſteht. Seine Versmuſik iſt doch ein feſtlicher Klang, 
und man braucht nicht erſt an ſein Höchſtes zu denken, an die 
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Chorſtrophen der Braut von Meſſina, um zu begreifen, was ein 
Dichter rein ſprachlich vermag. 

Stecken in dem bisher Angeführten nun die höchſten Werte 
ſeiner Gedichte, ſo ſoll doch auch noch geſagt werden, daß davon 
in den Balladen und in der großen Maſſe ſeiner Diſtichen 
weniger zu finden iſt. Seine Balladen, deren einige er auch 
ohne weſentliche Gründe Romanzen nennt, ſind entſchieden für 
ihren Dichter charakteriſtiſch, ſo ſehr ſogar, daß ſie nur wenig 
gemein haben mit der älteren Kunſtgattung, aus welcher ſie ſeine 
kühne Umwandlung erſchuf. Dieſer Umwandlungsprozeß, die 
— wenn man ſo ſagen darf — Idealiſierung iſt für den Dichter 
höchſt bezeichnend; im übrigen aber bergen die Balladen doch des 
Fremdſtofflichen zu viel und für ihre Ausdehnung des Schilleriſchen 
gar zu wenig. Sprache und Bilder können uns da nicht ganz ent- 
ſchädigen. Es iſt faſt wie ein Verlieren aus ſich heraus. Der Graf 
von Habsburg iſt vielleicht die vollendetſte dieſer Gattung wegen 
der Harmonie aller Elemente, aus denen ſie entſtanden iſt. Da⸗ 
für iſt aber, um nur eins zu nennen, der Gang zum Eiſen⸗ 
hammer in jeder Weiſe, in Inhalt und Form, geradezu eine 
Parodie ſeiner ſelbſt. Dieſe und jene Ballade ſteht ja dem 
Grafen von Habsburg an Wert näher, aber eine ſtörende Un- 
gleichheit iſt faſt überall zu bemerken: Hier Pathos, das mit 
der Begebenheit nicht zuſammengeht, dort Nüchternheit im Be- 
richt. Zwiſchen Schwung und Fluß drängen ſich platte Worte 
und matte Bilder. Dies iſt es auch vor allem, was zu der ſteten 
Parodie gerade dieſer Dichtungen geführt hat. 

Was die endloſe Menge der Diſtichen betrifft, ſo hat 
gewiß einzelnes Wichtigkeit und Bedeutung für den Dichter, 
ſei es für ſeine Lebens- und Kunſtanſchauung, ſei es für ſeine 
Sprach- und Versgewandtheit und Kraft, fei es für feinen Witz 
und feine Laune. Das meiſte aber hat uns wenig mehr gu 
ſagen. Der große Zug des Ganzen bleibt zu bewundern, das 
Unternehmen als ſolches. Mehr noch die Tatſache, daß gerade 
dieſe beiden Dichter, die einander vorher ſo ablehnend, ja feindlich 
gegenüberſtanden, ſich hier zum Kampfe zuſammengefunden haben, 
daß dieſe beiden hier Schulter an Schulter gegen ihr Zeitalter 
ſtehen und als Pioniere der Kunſt, Bildung, Religion, Geſittung, 
Humanität, der Kultur überhaupt, die in ihnen ſteckt, mit be⸗ 
waffneter Hand vorgehen. Das hebt dieſe Verſe hinaus über 
alle Schiefheiten, Ungerechtigkeiten, Irrtümer im einzelnen. Die 
Wichtigkeit dieſer Produkte liegt eben in ihrer Geſamtheit. 

Nun zu dem Außerlichen unſerer Ausgabe. 

Das Problem der Anordnung Schillerſcher Gedichte iſt noch 
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immer nicht gelöſt und wird auch, ähnlich wie bei Goethe, zum 
Schaden der völligen Erkenntnis des Werdeganges und der Eigen⸗ 
art des Dichters nicht eher gesöit fein, als bis eine chronologiſche 
Ausgabe ſeiner ſämtlichen Gedichte in ihren jeweiligen Faſſungen 
gewagt worden iſt. Die große kritiſche Ausgabe von Goedecke 
kommt hier ſchon deshalb nicht in Betracht, weil dort die Ge⸗ 
dichte an ihren Platz zwiſchen all die übrigen Werke Schillers 
geſtellt ſind. Eine chronologiſche Ausgabe großen Stiles wäre 
aber durchaus nicht allein im Intereſſe der Literaturwiſſenſchaft 
wünſchenswert, ſondern ſie iſt auch für die große Schillergemeinde 
aller deutſchen Lande unentbehrlich und gerade wegen der Leich⸗ 
tigkeit des Überblicks, der einfachen Großartigkeit des Prinzips 
und feiner Fruchtbarkeit die wahrhaft äſthetiſche zu nennen. 
— Selbſtverſtändlich aber hat fie zurückzutreten, wo, wie hier, 
die im Vorworte niedergelegten Grundſätze gelten müſſen. 
Schiller ſelber hat noch zwei Ausgaben ſeiner Gedichte 
beſorgt, je zwei Bände ſtark; die beiden Bände der er ſten er- 
ſchienen 1800 und 1803, die der zweiten 1804 und 1805. 
Beide Ausgaben haben die gleiche Anordnung; die erſten Bände 
faſſen das Beſte, Reife, die zweiten haben ihren Urſprung in der 
finanziellen Notlage des Dichters und ſind darum recht bunt 
zuſammengeſetzt aus dem im neuen Jahrhundert Entſtandenen 
und zurückgelegten Jugendverſen. Dieſe Jugendgedichte waren 
zum Teil ausgearbeitet, zum Teil nur gekürzt. Einige wurden 
auch ſo übernommen. Dem Dichter kam dabei zugute, daß er eine 
Reihe von Umarbeitungen ſchon im Anfang der neunziger Jahre 
für eine damals beabſichtigte Ausgabe vorgenommen hatte. 
Schiller wußte aber dieſe zweiten Bände in ihrer ſeltſamen 
Miſchung ſehr geſchickt zu verteidigen, indem er folgende Vor⸗ 
erinnerung dazu ſchrieb: „Vielleicht hätte bei Sammlung dieſer 
Gedichte eine ſtrengere Auswahl getroffen werden ſollen. Die 
wilden Produkte eines jugendlichen Dilettantism, die unſichern 
Verſuche einer anfangenden Kunſt und eines mit ſich ſelbſt noch 
nicht einigen Geſchmacks finden ſich hier mit ſolchen zuſammen⸗ 
geſtellt, die das Werk einer reiferen Einſicht ſind. Aber bei einer 
Sammlung von Gedichten, welche ſich größtenteils ſchon in den 
Händen des Publikums befinden, konnte der poetiſche Wert nicht 
allein in Betrachtung kommen. Sie ſind ſchon ein verjährtes 
Eigentum des Leſers, der ſich oft auch das Unvollkommene nicht 
gern entreißen läßt, weil es ihm durch irgendeine Beziehung 
oder Erinnerung lieb geworden iſt, und ſelbſt das Fehlerhafte 
bezeichnet wenigſtens eine Stufe in der Geiſtesbildung des 
Dichters. Der Verfaſſer dieſer Gedichte hat ſich, ſowie alle ſeine 
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übrigen Kunſtgenoſſen, vor den Augen der Nation und mit dera 
ſelben gebildet; er wüßte auch keinen, der ſchon vollendet auf⸗ 
getreten wäre. Er trägt alſo kein Bedenken, ſich dem Publikum 
auf einmal in der Geſtalt darzuſtellen, in welcher er nach und 
nach vor demſelben ſchon erſchienen iſt. Er freut ſich, daß ihm 
das Vergangene vorüber iſt und inſofern er ſie überwunden hat, 
mag er auch ſeine Schwächen nicht bereuen.“ 

Aber auch die erſten Bände beider Ausgaben laſſen in ihrer 
Einteilung manches zu wünſchen übrig und ſind in ihrer Grup⸗ 
pierung kaum einem tieſeren Plane entſprungen. 

Seit Januar 1803 aber beſchäftigte (Schiller ſich bereits 
mit dem Plan einer großen Prachtausgab feiner Gedichte, die 
eine Auswahl aus beiden vorbeſprochenen Binden in neuer An⸗ 
ordnung bringen ſollte. Er teilte zu dem Swecke ſeine Gedichte 
in vier Bücher nach Gattungen und ſtellte im erſten Lieder, im 
zweiten Balladen, im dritten philoſophiſche Gedichte und im 
letzten Epigramme zuſammen, eine Ordnung, die allerdings 
Lücken aufwies. Zwar verſprach er feinem Verleger Ende No- 
vember 1804, in wenigen Tagen fertig zu ſein, aber ganz fertig 
iſt er nicht damit geworden. Die Prachtausgabe, deren An⸗ 
ordnung wenigſtens einigermaßen dem Sinne Schillers ent⸗ 
ſprochen hätte, kam damals nicht zu Druck, ſondern wurde erſt 
hundert Jahr nach des Dichters Tode, 1905, als Jubiläums- 
ausgabe von Cotta dargebracht. Die Unvollkommenheiten 
der Ausgabe beruhen darin, daß neben der Schillerſchen An⸗ 
ordnung letzter Hand wieder ein Anhang nötig wird, der dann 
im Gegenſatz zu der rein äſthetiſchen Gruppierung der dem 
Charakter nach verwandten Gedichte, nach der Zeitfolge der Ent⸗ 
ftehung: geordnet werden muß, weil ja ſchließlich kaum etwas 
anderes übrig bleibt. Im übrigen iſt die Feinſinnigkeit in der 
Zuſammenſtellung wohl zu bewundern. 

Wirklich eingebürgert iſt die Körnerſche Ausgabe. Während 
Körner die Gedichte zuerſt in drei Bänden an ſolchen Stellen 
unter die Werke Schillers verteilte, wohin fie gerade ihrer Ent- 
ſtehungszeit nach gehörten, ſtellte er ſie ſpäter für ſich zu⸗ 
ſammen und zwar, wie alle Schriften ſeines Freundes, nach drei 
Schaffensperioden geordnet. Nehmen wir dieſe Perioden Körners 
auch heute noch als richtig hin, indem wir zugeben, daß der 
Eintritt in Körners Kreis 1785 und der Anſchluß an Goethe 
1794 bedeutungsvolle Einſchnitte in Schillers Lebensgange ſind, 
ſo ſehen wir doch ein Abweichen von der chronologiſchen Reihen⸗ 
folge innerhalb dieſer Perioden bei Anordnung der Gedichte 
umſoweniger gern, als irgendein tieferer Grund für das 
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Abweichen nicht zu erkennen iſt. Nur hie und da einmal läßt ſich 
ein ſachlicher oder äſthetiſcher Geſichtspunkt finden. Erfreulich 
aber iſt, daß Körner einige von Schiller übergangene, für uns 
aber wichtige Gedichte aufgenommen und damit vor dem „An⸗ 
hange“ gerettet hat. 

Bellermann nun, in der Aus gabe des Bibliogra⸗ 
phiſchen Inſtituts, hat unter Anerkennung der großen Körner⸗ 
ſchen Perioden die Inkonſequenz aus deſſen Syſtem getilgt 
und die Gedichte nach der Zeit ihres Entſtehens geordnet. 
In dem an und für ſich richtigen Gefühl aber, daß doch die 
Körnerſche Auswahl nur eine ziemlich willkürliche ſei, und da 
von Schiller keine bindende ſtammt, der Ergänzung bedürfe, 
hat er nach eigenem Geſchmack aufgenommen, was für den 
weiteren Leſerkreis geeignet erſcheint, dagegen alles ausgeſchloſſen, 
was nur noch eine hiſtoriſche Bedeutung beanſpruchen kann. 
Dabei tritt nun zutage, daß es keine feſte Begrenzung der Inter⸗ 
eſſen des Leſerkreiſes gibt und daß ſich folglich noch allerlei hin⸗ 
zufügen oder ſtreichen ließe. Eine Auswahl iſt eben allemal 
etwas Halbes und Willkürliches. Gewiß läßt ſich auch die 
Körnerſche Ausgabe anfechten; was ſie aber bei aller ihrer Will⸗ 
kürlichkeit auszeichnet, iſt, daß ſie ſich eben eingebürgert hat, 
daß die in ihr aufgenommenen Gedichte im allgemeinen als 
Schillers „Gedichte“ bekannt geworden ſind. Wir haben den 
durch nunmehr bald ein Jahrhundert feſt gewordenen Eindruck 
der Zuſammengehörigkeit dieſer feiner beſten Gedichte nicht zer- 
ſtören und beeinträchtigen wollen, umſoweniger, als dieſe Ausgabe 
ja zu praktiſchem Gebrauche in Schule und Haus beſtimmt iſt 
und nicht weſentlich von dem Herkommen abweichen ſoll. Wir 
haben alſo, da wir weder wie die Max Heſſeſche Ausgabe der 
„ſämtlichen“ Werke Schillers die ſtarke Nachleſe ſeiner Gedichte 
einfach auslaſſen wollten, noch auch ſämtliche Gedichte in Mro- 
nologiſcher Reihenfolge bringen konnten, die Gedichte in zwei 
Teile zerlegt. Dem erſten Teile legen wir die Körnerſche Aus- 
gabe zugrunde und bringen hier die Gedichte in der Folge ihres 
Entſtehens, nach Bellermann. Unſer zweiter Teil umfaßt die 
Nachleſe, ebenfalls in chronologiſcher Folge, und was Bellermann 
ſelbſtändig der Körnerſchen Ausgabe hinzugefügt hat an ſeinem 
durch die Entſtehungszeit beſtimmten Orte. 

Zwei Inkonſequenzen laſſen ſich, wie bei allen Ausgaben für 
breiteſten Volksgebrauch, ſo auch bei uns nicht vermeiden, nämlich: 
die Gedichte können nur einmal abgedruckt, und für die Ge⸗ 
ſamtmenge muß aus praktiſchen Gründen möglichſt ein Text 
zugrunde gelegt werden. Wenn alſo, wie ſo häufig bei Schillers 
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Jugenddichtungen, der urſprüngliche Text auch beſſer iſt als 
das ſpäter Veröffentlichte, und das Geſtrichene intereſſanter für 
feine Beurteilung, fo muß das trotzdem in die Anmerkungen ver- 
wieſen werden. Dort aber muß es auch zu finden ſein, und wo 
das nicht der Fall iſt, da geht eben auch die Bedeutung der 
Ausgabe teilweiſe verloren. — Es läßt ſich, und das iſt ein 
Mangel der chronologiſchen Einteilung, zweitens nicht abſolute 
Klarheit gewinnen über die Entſtehungszeit jedes ein- 
zelnen Gedichtes. Wo Schiller größere Gruppen gleichzeitig 
herausgegeben hat, z. B. in der Anthologie auf das Jahr 1782, 
in den Horen, 1795—97, den Muſenalmanachen, 1796—1800, 
muß deshalb die Reihenfolge der Schillerſchen Veröffentlichung 
gewahrt bleiben bis auf die Fälle, wo fich ein einzelnes Gedicht 
einmal ſicher beſtimmen läßt. 
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Hektors Abſchied. 
1780. 


Andromache. 

Will ſich Hektor ewig von mir wenden, 
Wo Achill mit den unnahbarn Händen 
Dem Patroklus ſchrecklich Opfer bringt? 
Wer wird künftig deinen Kleinen lehren 
Speere werfen und die Götter ehren, 
Wenn der finſtre Orkus dich verſchlingt? 


Hektor. 
Teures Weib, gebiete deinen Tränen! 
Nach der Feldſchlacht iſt mein feurig Sehnen, 
Dieſe Arme ſchützen Pergamus. 
Kämpfend für den heil'gen Herd der Götter 
Fall ich, und des Vaterlandes Retter 
Steig' ich nieder zu dem ſtyg'ſchen Fluß. 


Andromache. 
Nimmer lauſch' ich deiner Waffen Schalle, 
Müßig liegt dein Eiſen in der Halle, 
Priams großer Heldenſtamm verdirbt. 
Du wirſt hingehn, wo kein Tag mehr ſcheinet, 
Der Cocytus durch die Wüſten weinet, 
Deine Liebe in dem Lethe ſtirbt. 


Hektor. 
All mein Sehnen will ich, all mein Denken 
In des Lethe ſtillen Strom verſenken, 
Aber meine Liebe nicht. 
Horch! der Wilde tobt ſchon an den Mauern, 
Gürte mir das Schwert um, laß das Trauern! 
Hektors Liebe ſtirbt im Lethe nicht. 
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Amalia. 
1780. 


Schön wie Engel voll Walhallas Wonne, 
Schön vor allen Jünglingen war er, 
Himmliſch mild ſein Blick, wie Maienſonne, 
Rückgeſtrahlt vom blauen Spiegelmeer. 


Seine Küſſe — paradieſiſch Fühlen! 
Wie zwo Flammen ſich ergreifen, wie 
Harfentöne ineinander ſpielen 
Zu der himmelvollen Harmonie — 


Stürzten, flogen, ſchmolzen Geiſt und Geiſt zuſammen, 
Lippen, Wangen brannten, zitterten, 
Seele rann in Seele — Erd' und Himmel ſchwammen 
Wie zerronnen um die Liebenden! 


Er iſt hin — vergebens, ach, vergebens 
Stöhnet ihm der bange Seufzer nach! 
Er iſt hin, und alle Luſt des Lebens 
Wimmert hin in ein verlornes Ach! 


Eine Leichenphantaſie. 
1780. 


Mit erſtorbnem Scheinen 
Steht der Mond auf totenſtillen Hainen, 
Seufzend ſtreicht der Nachtgeiſt durch die Luft. — 
Nebelwolken ſchauern, 
Sterne trauern 
Bleich herab, wie Lampen in der Gruft. 
Gleich Geſpenſtern, ſtumm und hohl und hager, 
Zieht in ſchwarzem Totenpompe dort 
Ein Gewimmel nach dem Leichenlager 
Unterm Schauerflor der Grabnacht fort. 


Zitternd an der Krücke, 
Wer mit düſterm, rückgeſunknem Blicke, 
Ausgegoſſen in ein heulend Ach, 
Schwer geneckt vom eiſernen Geſchicke, 
Schwankt dem ſtummgetragnen Sarge nach? 
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Floß es „Vater“ von des Jünglings Lippe? 
Naſſe Schauer ſchauern fürchterlich 

Durch ſein gramgeſchmolzenes Gerippe, 
Seine Silberhaare bäumen ſich. — 


Aufgeriſſen ſeine Feuerwunde! 
Durch die Seele Höllenſchmerz! 
„Vater“ floß es von des Jünglings Munde, 
„Sohn“ geliſpelt hat das Vaterherz. 
Eiskalt, eiskalt liegt er hier im Tuche! 
Und dein Traum, ſo golden einſt, ſo ſüß! 
Süß und golden, Vater, dir zum Fluche! 
Eislalt, eiskalt liegt er hier im Tuche, 
Deine Wonne und dein Paradies! 


Mild, wie umweht von Elyhſiumslüften, 
Wie, aus Auroras Umarmung geſchlüpft, 
Himmliſch umgürtet mit roſichten Düſten, 
Florens Sohn über das Blumenfeld hüpft, 
Flog er einher auf den lachenden Wieſen, 
Nachgeſpiegelt von ſilberner Flut; 
Wolluſtflammen entſprühten den Küſſen, 
Jagten die Mädchen in liebende Glut. 


Mutig ſprang er im Gewühle der Menſchen, 
Wie auf Gebirgen ein jugendlich Reh; 
Himmelum flog er in ſchweifenden Wünſchen, 
Hoch wie der Adler in wolkichter Höh'; 

Stolz wie die Roſſe ſich ſträuben und ſchäumen, 
Werfen im Sturme die Mähne umher, 
Königlich wider den Zügel ſich bäumen, 
Trat er vor Sklaven und Fürſten daher. 


Heiter wie Frühlingstag ſchwand ihm das Leben, 

Floh ihm vorüber in Heſperus' Glanz, 

Klagen ertränkt' er im Golde der Reben, 

Schmerzen verhüpft' er im wirbelnden Tanz. 
Welten ſchliefen im herrlichen Jungen! 

Ha, wenn er einſten zum Manne gereift! 

Freue dich, Vater, im herrlichen Jungen 

Wenn einſt die ſchlafenden Keime gereift! 


Nein doch, Vater! — Horch! die Kirchhoftüre brauſet, 
Und die ehrnen Angel klirren auf — 
Wie's hinein ins Grabgewölbe grauſet! — 
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Nein doch, laß den Tränen ihren Lauf! 
Geh, du Holder, geh im Pfad der Sonne 
Freudig weiter der Vollendung zu, 
Löſche nun den edeln Durſt nach Wonne, 
Gramentbundner, in Walhallas Ruh! 


Wiederſehen — himmliſcher Gedanke! — 
Wiederſehen dort an Edens Tor! 
Horch! der Sarg verſinkt mit dumpfigem Geſchwanke, 
Wimmernd ſchnurrt das Totenſeil empor! 
Da wir trunken umeinander rollten, 
Lippen ſchwiegen und das Auge ſprach — 
Haltet! haltet! — da wir boshaft grollten — 
Aber Tränen ſtürzten wärmer nach. — — 


Mit erſtorbnem Scheinen 
Steht der Mond auf totenſtillen Hainen, 
Seufzend ſtreicht der Nachtgeiſt durch die Luft. 
Nebelwolken ſchauern, 
Sterne trauern 
Bleich herab wie Lampen in der Gruft. 
Dumpfig ſchollert's überm Sarg zum Hügel — 
O, um Erdballs Schätze, nur noch einen Blick! 
Starr und ewig ſchließt des Grabes Riegel, 
Dumpfer — dumpfer ſchollert's überm Sarg zum Hügel, 
Nimmer gibt das Grab zurück. 


Elegie auf den Tod eines Jünglings. 
1781. 


Banges Stöhnen wie vorm nahen Sturme 
Hallet her vom öden Trauerhaus; 
Totentöne fallen von des Münſters Turme! 
Einen Jüngling trägt man hier heraus, 
Einen Jüngling, noch nicht reif zum Sarge, 
In des Lebens Mai gepflückt, 
Pochend mit der Jugend Nervenmarke, 
Mit der Flamme, die im Auge zückt, 
Einen Sohn, die Wonne ſeiner Mutter 
(O, das lehrt ihr jammernd Ach) 
Meinen Buſenfreund, ach! meinen Bruder — 
Auf, was Menſch heißt, folge nach! 
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Prahlt ihr, Fichten, die ihr hoch veraltet, 
Stürmen ſtehet und den Donner neckt? 

Und ihr Berge, die ihr Himmel haltet, 

Und ihr Himmel, die ihr Sonnen hegt? 

Prahlt der Greis noch, der auf ſtolzen Werken 
Wie auf Wogen zur Vollendung ſteigt? 

Prahlt der Held noch, der auf aufgewälzten Tatenbergen 
In des Nachruhms Sonnentempel fleugt? 
Wenn der Wurm ſchon naget in den Blüten, 
Wer iſt Tor, zu wähnen, daß er nie verdirbt? 
Wer dort oben hofft noch und hienieden 
Auszudauren — wenn der Jüngling ſtirbt? 


Lieblich hüpften, voll der Jugendfreude, 
Seine Tage hin im Roſenkleide, 
Und die Welt, die Welt war ihm ſo ſüß — 
Und ſo freundlich, ſo bezaubernd winkte 
Ihm die Zukunft, und ſo golden blinkte 
Ihm des Lebens Paradies; 
Noch, als ſchon das Mutterauge tränte, 
Unter ihm das Totenreich ſchon gähnte, 
Über ihm der Parzen Faden riß, 
Erd' und Himmel ſeinem Blick entſanken, 
Floh er ängſtlich vor dem Grabgedanken — 
Ach, die Welt iſt Sterbenden ſo ſüß! 


Stumm und taub iſt's in dem engen Hauſe, 
Tief der Schlummer der Begrabenen; 
Bruder! ach in ewig tiefer Pauſe 
Feiern alle deine Hoffnungen; 

Oft erwärmt die Sonne deinen Hügel, 

Ihre Glut empfindeſt du nicht mehr: 

Seine Blumen wiegt des Weſtwinds Flügel, 
Sein Geliſpel höreſt du nicht mehr; 

Liebe wird dein Auge nie vergolden, 

Nie umhalſen deine Braut wirſt du, 

Nie, wenn unſre Tränen ſtromweiſ' rollten — 
Ewig, ewig ſinkt dein Auge zu. 


Aber wohl dir! — koſtlich iſt dein Schlummer, 
Ruhig ſchläft ſich's in dem engen Haus; 
Mit der Freude ſtirbt hier auch der Kummer, 
Röcheln auch der Menſchen Qualen aus. 

Schiller I. 2 
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Über dir mag die Verleumdung geifern, 
Die Verführung ihre Gifte ſpein, 

Über dich der Phariſäer eifern, 

Fromme Mordſucht dich der Hölle weihn, 
Jauner durch Apoſtelmasken ſchielen 

Und die Baſtardtochter der Gerechtigkeit, 
Wie mit Würfeln, ſo mit Menſchen ſpielen, 
Und ſo fort, bis hin zur Ewigkeit. 


Über dir mag auch Fortuna gaukeln, 
Blind herum nach ihren Buhlen ſpähn, 
Menſchen bald auf ſchwanken Thronen ſchaukeln, 
Bald herum in wüſten Pfützen drehn; 
Wohl dir, wohl in deiner ſchmalen Zelle! 
Dieſem komiſchtragiſchen Gewühl, 

Dieſer ungeſtümen Glückeswelle, 
Dieſem poſſenhaften Lottoſpiel, 

Dieſem faulen fleißigen Gewimmel, 
Dieſer arbeitsvollen Ruh', 

Bruder! — dieſem teufelvollen Himmel 
Schloß dein Auge ſich auf ewig zu. 


Fahr dann wohl, du Trauter unſrer Seele, 
Eingewiegt von unſern Segnungen! 
Schlummre ruhig in der Grabeshöhle, 
Schlummre ruhig bis auf Wiederſehn! 

Bis auf dieſen leichenvollen Hügeln 

Die allmächtige Poſaune klingt, 

Und nach aufgerißnen Todesriegeln 

Gottes Sturmwind dieſe Leichen in Bewegung ſchwingt — 
Bis, befruchtet von Jehovas Hauche, 

Gräber kreißen — auf ſein mächtig Dräun 

In zerſchmelzender Planeten Rauche 

Ihren Raub die Grüfte wiederkäun. — 


Nicht in Welten, wie die Weiſen träumen, 
Auch nicht in des Pöbels Paradies, 
Nicht in Himmeln, wie die Dichter reimen — 
Aber wir ereilen dich gewiß. 
Daß es wahr ſei, was den Pilger freute? 
Daß noch jenſeits ein Gedanke ſei? 
Daß die Tugend übers Grab geleite? 
Daß es mehr denn eitle Phantaſei? 
Schon enthüllt ſind dir die Rätſel alle! 
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Wahrheit ſchlirft dein hochentzückter Geiſt, 
Wahrheit, die in tauſendfachem Strahle 
Von des großen Vaters Kelche fleußt. 


Zieht dann hin, ihr ſchwarzen, ſtummen Träger! 
Tiſcht auch den dem großen Würger auf! 
Höret auf, geheulergoßne Kläger! 

Türmet auf ihm Staub auf Staub zuhauf! 
Wo der Menſch, der Gottes Ratſchluß prüfte? 
Wo das Aug', den Abgrund durchzuſchaun? 
Heilig, heilig, heilig biſt du, Gott der Grüfte! 
Wir verehren dich mit Graun! 

Erde mag zurück in Erde ftäuben, 

Fliegt der Geiſt doch aus dem morſchen Haus! 
Seine Aſche mag der Sturmwind treiben, 
Seine Liebe dauert ewig aus. 


Phantaſie an Laura. 
1781. 


Meine Laura! Nenne mir den Wirbel, 
Der an Körper Körper mächtig reißt; 
Nenne, meine Laura, mir den Zauber, 
Der zum Geiſt gewaltig zwingt den Geiſt! 


Sieh! er lehrt die ſchwebenden Planeten, 
Ew'gen Ringgangs um die Sonne fliehn 
Und, gleich Kindern um die Mutter hüpfend, 
Bunte Zirkel um die Fürſtin ziehn. 


Durſtig trinkt den goldnen Strahlenregen 
Jedes rollende Geſtirn, 
Trinkt aus ihrem Feuerkelch Erquickung, 
Wie die Glieder Leben vom Gehirn. 


Sonnenſtäubchen paart mit Sonnenſtäubchen 
Sich in trauter Harmonie, 
Sphären ineinander lenkt die Liebe, 
Weltſyſteme dauren nur durch fie. 


Tilge ſie vom Uhrwerk der Naturen — 
Trümmernd auseinander ſpringt das All, 
In das Chaos donnern eure Welten, 
Weint, Newtone, ihren Rieſenfall! 
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Tilg’ die Göttin aus der Geiſter Ordet, 
Sie erſtarren in der Körper Tod; 
Ohne Liebe kehrt kein Frühling wieder, 
Ohne Liebe preiſt kein Weſen Gott! 


Und was iſt's, das, wenn mich Laura küſſet, 


Purpurflammen auf die Wangen geußt, 
Meinem Herzen raſchern Schwung gebietet, 
Fiebriſch wild mein Blut von hinnen reißt? 


Aus den Schranken ſchwellen alle Sennen, 
Seine Ufer überwallt das Blut, 
Körper will in Körper überſtürzen, 
Lodern Seelen in vereinter Glut. 


Gleich allmächtig wie dort in der toten 
Schöpfung ew'gem Federtrieb, 
Herrſcht im arachneiſchen Gewebe 
Der empfindenden Natur die Lieb'. 


Siehe, Laura, Fröhlichkeit umarmet 
Wilder Schmerzen Überſchwung, 
An der Hoffnung Liebesbruſt erwarmet 
Starrende Verzweifelung. 


Schweſterliche Wolluſt mildert 
Düſtrer Schwermut Schauernacht, 
Und, entbunden von den goldnen Kindern, 
Strahlt das Auge Sonnenpracht. 


Waltet nicht auch durch des Übels Reiche 
Fürchterliche Sympathie? 
Mit der Holle buhlen unſre Laſter, 
Mit dem Himmel grollen ſie. 


Um die Sünde flechten Schlangenwirbel 
Scham und Reu', das Eumenidenpaar, 
Um der Größe Adlerflügel windet 
Sich verrätriſch die Gefahr. 


Mit dem Stolze pflegt der Sturz zu tändeln, 


Um das Glück zu klammern ſich der Neid, 
Ihrem Bruder Tode zuzuſpringen 
Offnen Armes Schweſter Lüſternheit. 
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Mit der Liebe Flügel eilt die Zukunft 
In die Arme der Vergangenheit, 
Lange ſucht der fliehende Saturnus 
Seine Braut — die Ewigkeit. 


Einſt — ſo hör' ich das Orakel ſprechen — 
Einſten haſcht Saturn die Braut; 
Weltenbrand wird Hochzeitfackel werden, 
Wenn mit Ewigkeit die Zeit ſich traut. 


Eine ſchönere Aurora rötet, 
Laura, dann auch unſrer Liebe ſich, 
Die ſolang als jener Brautnacht dauert. 
Laura! Laura! freue dich! 


Laura am Klavier. 
1781. 


Wenn dein Finger durch die Saiten meiſtert, 
Laura, itzt zur Statue entgeiſtert, 
Itzt entkörpert ſteh' ich da. 
Du gebieteſt über Tod und Leben, 
Mächtig, wie von tauſend Nervgeweben 
Seelen fordert Philadelphia. 


Ehrerbietig leiſer rauſchen 
Dann die Lüfte, dir zu lauſchen; 
Hingeſchmiedet zum Geſang 
Stehn im ew'gen Wirbelgang, 
Einzuziehn die Wonnefülle, 
Lauſchende Naturen ſtille. 
Zauberin! mit Tönen wie 
Mich mit Blicken, zwingſt du ſie. 


Seelenvolle Harmonien wimmeln, 
Ein wollüſtig Ungeſtüm, 
Aus den Saiten, wie aus ihren Himmeln 
Neugeborne Seraphim. 
Wie, des Chaos Rieſenarm entronnen, 
Aufgejagt vom Schöpfungsſturm, die Sonnen 
Funkelnd fuhren aus der Nacht, 
Strömt der Töne Zaubermacht. 
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Lieblich itzt, wie über glatten Kieſeln 
Silberhelle Fluten rieſeln, 
Majeſtätiſch prächtig nun 
Wie des Donners Orgelton, 
Stürmend von hinnen itzt, wie ſich von Felſen 
Rauſchende, ſchäumende Gießbäche wälzen, 
Holdes Geſäuſel bald, 
Schmeichleriſch linde, 
Wie durch den Eſpenwald 
Buhlende Winde; 


Schwerer nun und melancholiſch düſter, 
Wie durch toter Wüſten Schauernachtgeflüſter, 
Wo verlornes Heulen ſchweift, 
Tränenwellen der Coeytus ſchleift. 


Mädchen, ſprich! Ich frage, gib mir Kunde: 
Stehſt mit höhern Geiſtern du im Bunde? 
Iſt's die Sprache, lüg' mir nicht, 

Dir man in Elyſen ſpricht? 


Rouſſeau. 
1781. 


Monument von unſrer Zeiten Schande, 
Ew'ge Schmachſchrift deiner Mutterlande, 
Rouſſeaus Grab, gegrüßet ſeiſt du mir! 

Fried' und Ruh' den Trümmern deines Lebens! 
Fried' und Ruhe ſuchteſt du vergebens, 
Fried' und Ruhe fandſt du hier. 


Wann wird doch die alte Wunde narben? 
Einſt war's finſter, und die Weiſen ſtarben, 
Nun iſt's lichter, und der Weiſe ſtirbt. 
Sokrates ging unter durch Sophiſten, 
Rouſſeau leidet, Rouſſeau fällt durch Chriſten, 
Rouſſeau — der aus Chriſten Menſchen wirbt. 


Die Entzückung an Laura. 
1781. 
Laura, über dieſe Welt zu flüchten 
Wähn' ich — mich in Himmelmaienglanz zu lichten, 
Wenn dein Blick in meine Blicke flimmt; 


1781 23 


Atherlüfte träum' ich einzuſaugen, 
Wenn mein Bild in deiner ſanften Augen 
Himmelblauem Spiegel ſchwimmt. 


Leierklang aus Paradieſes Fernen, 
Harfenſchwung aus angenehmern Sternen 
Raſ' ich, in mein trunknes Ohr zu ziehn: 
Meine Muſe fühlt die Schäferſtunde, 
Wenn von deinem wolluſtheißen Munde 
Silbertöne ungern fliehn. 


Amoretten ſeh' ich Flügel ſchwingen, 
Hinter dir die trunknen Fichten ſpringen, 
Wie von Orpheus' Saitenruf belebt; 
Raſcher rollen um mich her die Pole, 
Wenn im Wirbeltanze deine Sohle 
Flüchtig wie die Welle ſchwebt. 


Deine Blicke, wenn ſie Liebe lächeln, 
Könnten Leben durch den Marmor fächeln, 
Felſenadern Pulſe leihn; 

Träume werden um mich her zu Weſen, 
Kann ich nur in deinen Augen leſen: 
Laura, Laura mein! 


Die Kindesmörderin. 
1781. 


Horch — die Glocken hallen dumpf zuſammen, 
Und der Zeiger hat vollbracht den Lauf. 
Nun, ſo ſei's denn! — Nun, in Gottes Namen! 
Grabgefährten, brecht zum Richtplatz auf! 
Nimm, o Welt, die letzten Abſchiedsküſſe, 
Dieſe Tränen nimm, o Welt, noch hin! 
Deine Gifte — o ſie ſchmeckten ſüße! 
Wir ſind quitt, du Herzvergifterin. 

Fahret wohl, ihr Freuden dieſer Sonne, 
Gegen ſchwarzen Moder umgetauſcht! 
Fahre wohl, du Roſenzeit voll Wonne, 
Die ſo oft das Mädchen luſtberauſcht! 
Fahret wohl, ihr goldgewebten Träume, 
Paradieſeskinder⸗Phantaſien! 
Weh! fie ſtarben ſchon im Morgenkeime, 
Ewig nimmer an das Licht zu blühn. 
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Schön geſchmückt mit roſenroten Schleifen 
Deckte mich der Unſchuld Schwanenkleid, 
In der blonden Locken lojes Schmeifen 
Waren junge Roſen eingeſtreut. 

Wehe! — die Geopferte der Hölle 
Schmückt noch itzt das weißliche Gewand, 
Aber ach! — der Roſenſchleifen Stelle 
Nahm ein ſchwarzes Totenband. 


Weinet um mich, die ihr nie gefallen, 
Denen noch der Unſchuld Lilien blühn, 
Denen zu dem weichen Buſenwallen 
Heldenſtärke die Natur verliehn! 


Wehe! — menſchlich hat dies Herz empfunden! 
Und Empfindung ſoll mein Richtſchwert ſein! 
Weh! vom Arm des falſchen Manns umwunden, 
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Schlief Luiſens Tugend ein. 


Ach vielleicht umflattert eine andre, 
Mein vergeſſen, dieſes Schlangenherz, 
Überfließt, wenn ich zum Grabe wandre, 
An dem Putztiſch in verliebten Scherz? 
Spielt vielleicht mit ſeines Mädchens Locke, 
Schlingt den Kuß, den ſie entgegenbringt, 
Wenn, verſpritzt auf dieſem Todesblocke, 
Hoch mein Blut vom Rumpfe ſpringt. 


Joſef! Joſef! auf entfernte Meilen 
Folge dir Luiſens Totenchor, 
Und des Glockenturmes dumpfes Heulen 
Schlage ſchrecklich mahnend an dein Ohr! 
Wenn von eines Mädchens weichem Munde 
Dir der Liebe ſanft Geliſpel quillt, 
Bohr' es plötzlich eine Höllenwunde 
In der Wolluſt Roſenbild! 


Ha Verräter! nicht Luiſens Schmerzen? 
Nicht des Weibes Schande, harter Mann? 
Nicht das Knäblein unter meinem Herzen ? 
Nicht was Löw' und Tiger ſchmelzen kann? 
Seine Segel fliegen ſtolz vom Lande! 
Meine Augen zittern dunkel nach; 

Um die Mädchen an der Seine Strande 
Winſelt er ſein falſches Ach! 
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Und das Kindlein — in der Mutter Schoße 
Lag es da in ſüßer, goldner Ruh', 
In dem Reiz der jungen Morgenroſe 
Lachte mir der holde Kleine zu; 
Tödlichlieblich ſprach aus allen Zügen 
Sein geliebtes, teures Bild mich an, 
Den beklommnen Mutterbuſen wiegen 
Liebe und — Verzweiflungswahn. 


„Weib, wo iſt mein Vater?“ lallte 
Seiner Unſchuld ſtumme Donnerſprach; 
„Weib, wo iſt dein Gatte?“ hallte 
Jeder Winkel meines Herzens nach. 
Weh, umſonſt wirſt, Waiſe, du ihn ſuchen, 
Der vielleicht ſchon andre Kinder herzt, 
Wirſt der Stunde unſres Glückes fluchen, 
Wenn dich einſt der Name Baſtard ſchwärzt. 


Deine Mutter — o im Buſen Hölle! — 
Einſam ſitzt ſie in dem All der Welt, 
Durſtet ewig an der Freudenquelle, 
Die dein Anblick fürchterlich vergällt. 
Ach mit jedem Laut von dir erklingen 
Schmerzgefühle des vergangnen Glücks, 
Und des Todes bittre Pfeile dringen 
Aus dem Lächeln deines Kinderblicks. 


Hölle, Hölle, wo ich dich vermiſſe, 
Hölle, wo mein Auge dich erblickt, 
Eumenidenruten deine Küſſe, 
Die von ſeinen Lippen mich entzückt! 
Seine Eide donnern aus dem Grabe wieder, 
Ewig, ewig würgt ſein Meineid fort, 
Ewig — hier umſtrickte mich die Hyder — 
Und vollendet war der Mord. 


Joſef! Joſef! auf entfernte Meilen 
Jage dir der grimme Schatten nach, 
Mög' mit kalten Armen dich ereilen, 
Donnre dich aus Wonneträumen wach! 
Im Geflimmer ſanfter Sterne zucke 
Dir des Kindes graffer Sterbeblick, 
Es begegne dir im blut'gen Schmucke, 
Geißle dich vom Paradies zurück! 
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Seht! da lag's entſeelt zu meinen Füßen, — 
Kalt hinſtarrend, mit verworrnem Sinn, 
Sah ich ſeines Blutes Ströme fließen, 
Und mein Leben floß mit ihm dahin! — 
Schrecklich pocht ſchon des Gerichtes Bote, 
Schrecklicher mein Herz! 
Freudig eilt' ich, in dem kalten Tode 
Auszulöſchen meinen Flammenſchmerz. 


Joſef! Gott im Himmel kann verzeihen, 
Dir verzeiht die Sünderin. 
Meinen Groll will ich der Erde weihen, 
Schlage, Flamme, durch den Holzſtoß hin! — 
Glücklich! Glücklich! Seine Briefe lodern, 
Seine Eide frißt ein ſiegend Feur, 
Seine Küſſe, wie fie hochauf lodern! — 
Was auf Erden war mir einſt ſo teur? 


Trauet nicht den Roſen eurer Jugend, 
Trauet, Schweſtern, Männerſchwüren nie! 
Schönheit war die Falle meiner Tugend, 
Auf der Richtſtatt hier verfluch' ich ſie! — 
Zähren? Bähren in des Würgers Blicken? 
Schnell die Binde um mein Angeſicht! 
Henker, kannſt du keine Lilie knicken? 
Bleicher Henker, zittre nicht! 


Die Schlacht. 
1781. 


Schwer und dumpfig, 

Eine Wetterwolke, 
Durch die grüne Ebne ſchwankt der Marſch. 
Zum wilden, eiſernen Würfelſpiel 
Streckt ſich unabſehlich das Gefilde. 
Blicke kriechen niederwärts, 
An die Rippen pocht das Männerherz, 
Vorüber an hohlen Totengeſichtern 
Niederjagt die Front der Major: 
„e 
Und Regimenter feſſelt das ſtarre Kommando. 


1781 27 


Lautlos ſteht die Front. 


Prächtig im glühenden Morgenrot 

Was blitzt dort her vom Gebirge? 

15 „Seht ihr des Feindes Fahnen wehn?“ — 
„Wir ſehn des Feindes Fahnen wehn, 
Gott mit euch, Weib und Kinder!“ — 
„Luſtig! hört ihr den Geſang?“ 
Trommelwirbel, Pfeifenklang 

20 Schmettert durch die Glieder; 
Wie brauſt es fort im ſchönen, wilden Takt 
Und brauſt durch Mark und Bein! 


Gott befohlen, Brüder! 
In einer andern Welt wieder! 


25 Schon fleugt es fort wie Wetterleucht, 
Dumpf brüllt der Donner ſchon dort. 
Die Wimper zuckt, hier kracht er laut, 
Die Loſung brauſt von Heer zu Heer — 
Laß brauſen in Gottes Namen fort! 

30 Freier ſchon atmet die Bruſt. 


Der Tod iſt los — ſchon wogt ſich der Kampf: 
Eiſern im wolkichten Pulverdampf, 
Eiſern fallen die Würfel. 


Nah umarmen die Heere ſich. 
35 „Fertig!“ heult's von Ploton zu Ploton; 
Auf die Kniee geworfen 
Feuern die vordern, viele ſtehen nicht mehr auf, 
Lücken reißt die ſtreifende Kartätſche, 
Auf Vormanns Rumpfe ſpringt der Hintermann, 
40 Verwüſtung rechts und links und um und um, 
Bataillone nieder walzt der Tod. 


Die Sonne löſcht aus, heiß brennt die Schlacht, 
Schwarz brütet auf dem Heer die Nacht. 
Gott befohlen, Brüder! 

45 In einer andern Welt wieder! 


Hoch ſpritzt an den Nacken das Blut, 
Lebende wechſeln mit Toten, der Fuß 
Strauchelt über den Leichnamen — 
„Und auch du, Franz?“ — „Grüße mein Lottchen, Freund!“ 


28 Gedichte I 


50 Wilder immer wütet der Streit; 
„Grüßen will ich — Gott! Kameraden, ſeht! 
Hinter uns wie die Kartätſche ſpringt! — 
Grüßen will ich dein Lottchen, Freund! 
Schlummre ſanft! wo die Kugelſaat 

55 Regnet, ſtürz' ich Verlaßner hinein.“ 


Hierher, dorthin ſchwankt die Schlacht, 
Finſtrer brütet auf dem Heer die Nacht 
Gott befohlen, Brüder! 

In einer andern Welt wieder! 


60 Horch'! was ſtrampft im Galopp vorbei? 
Die Adjutanten fliegen, 
Dragoner raſſeln in den Feind, 
Und ſeine Donner ruhen. 
Viktoria Brüder! 
65 Schrecken reißt die feigen Glieder, 
Und ſeine Fahne ſinkt. 


Entſchieden iſt die ſcharfe Schlacht, 
Der Tag blickt ſiegend durch die Nacht! 
Horch! Trommelwirbel, Pfeifenklang 
70 Stimmen ſchon Triumphgeſang! 
Lebt wohl, ihr gebliebenen Brüder! 
In einer andern Welt wieder! 


Der Triumph der Liebe. 
Eine Hymne. 
1781. 


Selig durch die Liebe 

Götter — durch die Liebe 

Menſchen Göttern gleich! 

Liebe macht den Himmel 

5 Himmliſcher — die Erde 
Zu dem Himmelreich. 


Einſtens hinter Pyrrhas Rücken, 
Stimmen Dichter ein, 
Sprang die Welt aus Felſenſtücken, 
10 Menſchen aus dem Stein. 
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Stein und Felſen ihre Herzen, 
Ihre Seelen Nacht, 
Von des Himmels Flammenkerzen 
Nie in Glut gefacht. 


Noch mit ſanften Roſenketten 
Banden junge Amoretten 
Ihre Seelen nie; 
Noch mit Liedern ihren Buſen 
Huben nicht die weichen Muſen, 
Nie mit Saitenharmonie. 


Ach! noch wanden keine Kränze 
Liebende ſich um! 
Traurig flüchteten die Lenze 
Nach Elyſium. 


Ungegrüßet ſtieg Aurora 
Aus dem Schoß des Meers, 
Ungegrüßet ſank die Sonne 
In den Schoß des Meers. 


Wild umirrten ſie die Haine 
Unter Lunas Nebelſcheine, 
Trugen eiſern Joch. 

Sehnend an der Sternenbühne 
Suchte die geheime Träne 
Keine Götter noch. 

* 


Und fieh! der blauen Flut entquillt 
Die Himmelstochter ſanft und mild, 
Getragen von Najaden 
Zu trunkenen Geſtaden. 


Ein jugendlicher Maienſchwung 
Durchwebt wie Morgendämmerung 
Auf das allmächt'ge „Werde“ 
Luft, Himmel, Meer und Erde. 


Des holden Tages Auge lacht 
In düſtrer Wälder Mitternacht; 
Balſamiſche Narziſſen 
Blühn unter ihren Füßen. 


http://rcin.org.pl 


gu 


80 


Gedichte I 


Schon flötete die Nachtigall 
Den erſten Sang der Liebe, 
Schon murmelte der Quellen Fall 
In weiche Buſen Liebe. 


Glückſeliger Pygmalion! 
Es ſchmilzt, es glüht dein Marmor ſchon! 
Gott Amor, Überwinder, 
Umarme deine Kinder! 


* 


Selig durch die Liebe 
Götter — durch die Liebe 
Menſchen Göttern gleich! 
Liebe macht den Himmel 
Himmliſcher — die Erde 
Zu dem Himmelreich. 


* 


Unter goldnem Nektarſchaum, 
Ein wollüſt'ger Morgentraum, 
Ewig Luſtgelage, 

Fliehn der Götter Tage. 
Thronend auf erhabnem Sitz 
Schwingt Kronion ſeinen Blitz: 
Der Olympus ſchwankt erſchrocken, 
Wallen zürnend ſeine Locken. 


Göttern laßt er ſeine Throne, 
Niedert ſich zum Erdenſohne, 
Seufzt arkadiſch durch den Hain: 
Zahme Donner untern Füßen, 
Schläft, gewiegt von Ledas Küſſen, 
Schläft der Rieſentöter ein. 


Majeſtät'ſche Sonnenroſſe 
Durch des Lichtes weiten Raum 
Leitet Phöbus' goldner Zaum; 
Völker ſtürzt ſein raſſelndes Geſchoſſe. 
Seine weißen Sonnenroſſe, 
Seine raſſelnden Geſchoſſe, 
Unter Lieb’ und Harmonie — 
Ha! wie gern vergaß er ſie! 
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Vor der Gattin des Kroniden 
Beugen ſich die Uraniden. 
Stolz vor ihrem Wagenthrone 
Brüſtet ſich das Pfauenpaar; 
Mit der goldnen Herrſcherkrone 
Schmückt ſie ihr ambroſiſch Haar. 


Schöne Fürſtin! Ach, die Liebe 
Zittert, mit dem ſüßen Triebe 
Deiner Majeſtät zu nahn; 

Und von ihren ſtolzen Höhen 
Muß die Götterkönigin 
Um des Reizes Gürtel flehen 
Bei der Herzenfeßlerin. 


* 


Selig durch die Liebe 
Götter — durch die Liebe 
Menſchen Göttern gleich! 
Liebe macht den Himmel 
Himmliſcher — die Erde 
Zu dem Himmelreich. 


* 


Liebe fonnt das Reich der Nacht! 
Amors füßer Zaubermacht 
Sit der Orkus untertänig; 
Freundlich blickt der ſchwarze König, 
Wenn ihm Ceres' Tochter lacht; 
Liebe ſonnt das Reich der Nacht. 


Himmliſch in die Hölle klangen 
Und den wilden Hüter zwangen 
Deine Lieder, Thrazier — 
Minos, Tränen im Geſichte, 
Mildete die Qualgerichte, 

Zärtlich um Megärens Wangen 
Küßten ſich die wilden Schlangen, 
Keine Geißel klatſchte mehr. 


Aufgejagt von Orpheus' Leier 
Flog von Tityos der Geier; 
Leiſer hin am Ufer rauſchten 
Lethe und Cochtus, lauſchten 
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120 Deinen Liedern, Thrazier! 
Liebe ſangſt du, Thrazier! 
Selig durch die Liebe 
Götter — durch die Liebe 
Menſchen Göttern gleich! 
125 Liebe macht den Himmel 
Himmliſcher — die Erde 
Zu dem Himmelreich. 
* 


Durch die ewige Natur 
Düftet ihre Blumenſpur, 
130 Weht ihr goldner Flügel. 
Winkte mir vom Mondenlicht 
Aphroditens Auge nicht, 
Nicht vom Sonnenhügel, 
Lächelte vom Sternenmeer 
13⁵ Nicht die Göttin zu mir her, 
Stern' und Sonn' und Mondenlicht 
Regten mir die Seele nicht. 
Liebe, Liebe lächelt nur 
Aus dem Auge der Natur 
140 Wie aus einem Spiegel! 


Liebe rauſcht der Silberbach, 
Liebe lehrt ihn ſanfter wallen; 
Seele haucht ſie in das Ach 
Klagenreicher Nachtigallen. 
145 Liebe, Liebe liſpelt nur 
Auf der Laute der Natur. 


Weisheit mit dem Sonnenblick, 
Große Göttin, tritt zurück, 
Weiche vor der Liebe! 
150 Nie Erobrern, Fürſten nie 
Beugteſt du ein Sklavenknie, 
Beug' es itzt der Liebe! 


Wer die ſteile Sternenbahn 
Ging dir heldenkühn voran 
165 Zu der Gottheit Sitze? 
Wer zerriß das Heiligtum, 
Zeigte dir Elyſium 
Durch des Grabes Ritze? 
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Lockte fie uns nicht hinein, 
Möchten wir unſterblich ſein? 
Suchten auch die Geiſter 
Ohne ſie den Meiſter? 

Liebe, Liebe leitet nur 
Zu dem Vater der Natur, 
Liebe nur die Geiſter. 


Selig durch die Liebe 
Götter — durch die Liebe 
Menſchen Göttern gleich! 

Liebe macht den Himmel 
Himmliſcher — die Erde 
Zu dem Himmelreich. 


Das Glück und die Weisheit. 
1781. 


Entzweit mit einem Favoriten 
Flog einſt Fortun' der Weisheit zu: 
„Ich will dir meine Schätze bieten, 
Sei meine Freundin du! 


„Mit meinen reichſten, ſchönſten Gaben 
Beſchenkt' ich ihn ſo mütterlich, 
Und ſieh, er will noch immer haben 
Und nennt noch geizig mich. 


„Komm, Schweſter, laß uns Freundſchaft ſchließen, 
Du marterſt dich an deinem Pflug; 
In deinen Schoß will ich ſie gießen, 
Hier iſt für dich und mich genug.“ 


Sophia lächelt dieſen Worten 
Und wiſcht den Schweiß vom Angeſicht: 
„Dort eilt dein Freund, ſich zu ermorden, 
Verſöhnet euch! — ich brauch' dich nicht.“ 


An einen Moraliſten. 
1781. 


Was zürnſt du unſrer frohen Jugendweiſe 
Und lehrſt, daß Lieben Tändeln ſei? 
Du ſtarreſt in des Winters Eiſe 
Und ſchmähleſt auf den goldnen Mai. 

Schiller 1. 3 
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Einſt, als du noch das Nymphenvolk bekriegteſt, 
Ein Held des Karnevals den deutſchen Wirbel flogſt, 
Ein Himmelreich in beiden Armen wiegteſt 
Und Nektarduft von Mädchenlippen ſogſt, 


Ha Seladon! wenn damals aus den Achſen 
Gewichen wär' der Erde ſchwerer Ball, 
Im Liebesknäul mit Julien verwachſen 
Du hätteſt überhört den Fall! 


O denk' zurück nach deinen Roſentagen 
Und lerne: die Philoſophie 
Schlägt um, wie unſre Pulſe anders ſchlagen; 
Zu Göttern ſchaffſt du Menſchen nie. 


Wohl, wenn ins Eis des klügelnden Verſtandes 
Das warme Blut ein bißchen muntrer ſpringt: 
Laß den Bewohnern eines beſſern Landes, 

Was nie dem Sterblichen gelingt! 


Zwingt doch der irdiſche Gefährte 
Den gottgebornen Geiſt in Kerkermauern ein, 
Er wehrt mir, daß ich Engel werde, 
Ich will ihm folgen, Menſch zu ſein. 


An den Frühling. 
1781. 


Willkommen, ſchöner Jüngling, 
Du Wonne der Natur! 
Mit deinem Blumenkörbchen 
Willkommen auf der Flur! 


Ei! ei! da biſt ja wieder! 
Und biſt ſo lieb und ſchön! 
Und freun wir uns ſo herzlich, 
Entgegen dir zu gehn. 


Denkſt auch noch an mein Mädchen? 
Ei, Lieber, denke doch! 
Dort liebte mich das Mädchen, 
Und 's Mädchen liebt mich noch! 
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Fürs Mädchen manches Blümchen 
Erbat ich mir von dir — 
15 Ich komm' und bitte wieder, 
Und du? — du gibſt es mir? 


Willkommen, ſchöner Jüngling, 
Du Wonne der Natur! 
Mit deinem Blumenkörbchen 
20 Willkommen auf der Flur! 


Die Größe der Welt. 
1781. 


Die der ſchaffende Geiſt eint aus dem Chaos ſchlug, 
Durch die ſchwebende Welt flieg' ich des Windes Flug, 
Bis am Strande 
Ihrer Wogen ich lande, 

5 Anker werf', wo kein Hauch mehr weht 
Und der Markſtein der Schöpfung ſteht. 


Sterne ſah ich bereits jugendlich auferſtehn, 
Tauſendjährigen Gangs durchs Firmament zu gehn, 
Sah ſie ſpielen 

10 Nach den lockenden Zielen; 
Irrend ſuchte mein Blick umher, 
Sah die Räume ſchon — ſternenleer. 


Anzufeuern den Flug weiter zum Reich des Nichts, 
Steur' ich mutiger fort, nehme den Flug des Lichts, 
15 Neblicht trüber 
Himmel an mir vorüber, 
Weltſyſteme, Fluten im Bach, 
Strudeln dem Sonnenwanderer nach. 


Sieh, den einſamen Pfad wandelt ein Pilger mir 
20 Raſch entgegen —: „Halt an! Waller, was ſuchſt du hier?“ — 
„Zum Geſtade 
Seiner Welt meine Pfade! 
Segle hin, wo kein Hauch mehr weht 
Und der Markſtein der Schöpfung ſteht!“ — 
3 * 
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25 „Steh! du ſegelſt umſonſt — vor dir Unendlichkeit!“ — 
„Steh! du ſegelſt umſonſt — Pilger, auch hinter mir!“ 
Senke nieder, 

Adlergedank', dein Gefieder! 
Kühne Seglerin, Phantaſie, 
0 Wirf ein mutloſes Anker hie. 


Die Blumen. 
1781. 


Kinder der verjüngten Sonne, 

Blumen der geſchmückten Flur, 
Euch erzog zu Luſt und Wonne, 
Ja euch liebte die Natur. 

5 Schön das Kleid mit Licht geſticket, 
Schön hat Flora euch geſchmücket 
Mit der Farben Götterpracht. 
Holde Frühlingskinder, klaget! 
Seele hat ſie euch verſaget, 

10 Und ihr ſelber wohnt in Nacht. 


Nachtigall und Lerche ſingen 

Euch der Liebe ſelig Los, 
Gaukelnde Sylphiden ſchwingen 
Buhlend ſich auf eurem Schoß. 

15 Wölbte eures Kelches Krone 
Nicht die Tochter der Dione 
Schwellend zu der Liebe Pfühl? 
Zarte Frühlingskinder, weinet! 
Liebe hat ſie euch verneinet, 

20 Euch das ſelige Gefühl. 


Aber hat aus Nannys Blicken 

Mich der Mutter Spruch verbannt, 
Wenn euch meine Hände pflücken 
Ihr zum zarten Liebespfand, 

25 Leben, Sprache, Seelen, Herzen, 
Stumme Boten ſüßer Schmerzen, 
Goß euch dies Berühren ein, 
Und der mächtigſte der Götter 
Schließt in eure ſtillen Blätter 

80 Seine hohe Gottheit ein. 
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Das Geheimnis der Reminiszenz. 
An Laura. 
1781. 


Ewig ſtarr an deinem Mund zu hangen, 
Wer enthüllt mir dieſes Glutverlangen? 
Wer die Wolluſt, deinen Hauch zu trinken, 
In dein Weſen, wenn ſich Blicke winken, 
Sterbend zu verſinken? 


Fliehen nicht, wie ohne Widerſtreben 
Sklaven an den Sieger ſich ergeben, 
Meine Geiſter hin im Augenblicke, 
Stürmend über meines Lebens Brücke, 
Wenn ich dich erblicke? 


Sprich! warum entlaufen ſie dem Meiſter? 
Suchen dort die Heimat meine Geiſter? 
Oder finden ſich getrennte Brüder, 
Losgeriſſen von dem Band der Glieder, 
Dort bei dir ſich wieder? 


Waren unſre Weſen ſchon verflochten? 
War es darum, daß die Herzen pochten? 
Waren wir im Strahl erloſchner Sonnen, 
In den Tagen lang verrauſchter Wonnen, 
Schon in eins zerronnen? 


Ja, wir waren's! — Innig mir verbunden 
Wart du in Honen, die verſchwunden; 
Meine Muſe ſah es auf der trüben 
Tafel der Vergangenheit geſchrieben: 

Eins mit deinem Lieben! 


Und in innig feſtverbundnem Weſen, 
Alſo hab' ich's ſtaunend dort geleſen, 
Waren wir ein Gott, ein fchaffend Leben, 
Und uns ward, ſie herrſchend zu durchweben, 
Frei die Welt gegeben. 


Uns entgegen goſſen Nektarquellen 
Ewig ſtrömend ihre Wolluſtwellen; 
Mächtig löſten wir der Dinge Siegel, 
Zu der Wahrheit lichtem Sonnenhügel 
Schwang ſich unſer Flügel. 
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Weine, Laura! Dieler Gott it nimmer, 
Du und ich des Gottes ſchöne Trümmer, 
Und in uns ein unerſättlich Dringen, 

Das verlorne Weſen einzuſchlingen, 
Gottheit zu erſchwingen. 


Darum, Laura, dieſes Glutverlangen, 
Ewig ſtarr an deinem Mund zu hangen, 
Und die Wolluſt, deinen Hauch zu trinken, 
In dein Weſen, wenn ſich Blicke winken, 
Sterbend zu verſinken. 


Darum fliehn, wie ohne Widerſtreben 
Sklaven an den Sieger ſich ergeben, 
Meine Geiſter hin im Augenblicke, 
Stürmend über meines Lebens Brücke, 
Wenn ich dich erblicke. 


Darum nur entlaufen ſie dem Meiſter, 
Ihre Heimat ſuchen meine Geifter; 
Losgerafft vom Kettenband der Glieder, 
Küſſen ſich die langgetrennten Brüder 
Wiederkennend wieder. 


Und auch du — da mich dein Auge ſpähte, 
Was verriet der Wangen Purpurröte? 
Flohn wir nicht, als wären wir verwandter, 
Freudig, wie zur Heimat ein Verbannter, 
Glühend aneinander? 


Gruppe aus dem Tartarus. 
1781. 


Horch' — wie Murmeln des emporten Meeres, 
Wie durch hohler Felſen Becken weint ein Bach, 
Stöhnt dort dumpfigtief ein ſchweres, leeres, 
Qualgepreßtes Ach! 


Schmerz verzerret 
Ihr Geſicht, Verzweiflung ſperret 
Ihren Rachen fluchend auf. 
Hohl ſind ihre Augen, ihre Blicke 
Spähen bang nach des Cocytus Brücke, 
Folgen tränend ſeinem Trauerlauf. 
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Fragen ſich einander ängſtlich leiſe, 
Ob noch nicht Vollendung ſei? — 
Ewigkeit ſchwingt über ihnen Kreiſe, 
Bricht die Senſe des Saturns entzwei. 
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Elyſium. 
1781. 


Vorüber die ſtöhnende Klage! 
Elyſiums Freudengelage 
Erſäufen jegliches Ach — 
Elyſiums Leben 
Ewige Wonne, ewiges Schweben, 
Durch lachende Fluren ein flötender Bach. 


Jugendlich milde 
Beſchwebt die Gefilde 
Ewiger Mai; 
Die Stunden entfliehen in goldenen Träumen, 
Die Seele ſchwillt aus in unendlichen Räumen, 
Wahrheit reißt hier den Schleier entzwei. 


Unendliche Freude 
Durchwallet das Herz. 
Hier mangelt der Name dem trauernden Leide, 
Sanfter Entzücken nur heißet hier Schmerz. 


Hier ſtrecket der wallende Pilger die matten, 
Brennenden Glieder im ſäuſelnden Schatten, 
Leget die Bürde auf ewig dahin. 

Seine Sichel entfällt hier dem Schnitter, 
Eingeſungen von Harfengezitter, 
Träumt er, geſchnittene Halme zu ſehn. 


Deſſen Fahne Donnerſtürme wallte, 
Deſſen Ohren Mordgebrüll umhallte, 
Berge bebten unter deſſen Donnergang, 
Schläft hier linde bei des Baches Rieſeln, 
Der wie Silber ſpielet über Kieſeln; 
Ihm verhallet wilder Speere Klang. 


Hier umarmen ſich getreue Gatten, 
Küßhen ſich auf grünen, ſamtnen Matten, 
Liebgekoſt vom Balſamweſt; 
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Ihre Krone findet hier die Liebe, 
Sicher vor des Todes ſtrengem Hiebe 
Feiert ſie ein ewig Hochzeitfeſt. 


Die Freundſchaft. 
den Briefen „Julius' an Raphael“, einem noch ungedruckten Roman. 


1781. 


Freund! genügſam iſt der Weſenlenker — 
Schämen ſich kleinmeiſteriſche Denker, 
Die ſo ängſtlich nach Geſetzen ſpähn! — 
Geiſterreich und Körperweltgewühle 
Wälzet eines Rades Schwung zum Ziele, 
Hier ſah es mein Newton gehn. 


Sphären lehrt es, Sklaven eines Zaumes, 
Um das Herz des großen Weltenraumes 
Labyrinthenbahnen ziehn, 

Geiſter in umarmenden Syſtemen 
Nach der großen Geiſterſonne ſtrömen, 
Wie zum Meere Bäche fliehn. 


War's nicht dies allmächtige Getriebe, 
Das zum ew'gen Jubelbund der Liebe 
Unſre Herzen aneinander zwang? 
Raphael, an deinem Arm — o Wonne! — 
Wag' auch ich zur großen Geiſterſonne 
Freudigmutig den Vollendungsgang. 


Glücklich! glücklich! dich hab' ich gefunden, 
Hab' aus Millionen dich umwunden, 
Und aus Millionen mein biſt du. 
Laß das Chaos dieſe Welt umrütteln, 
Durcheinander die Atomen ſchütteln: 
Ewig fliehn ſich unſre Herzen zu. 


Muß ich nicht aus deinen Flammenaugen 
Meiner Wolluſt Widerſtrahlen ſaugen? 
Nur in dir beſtaun' ich mich. 

Schöner malt ſich mir die ſchöne Erde, 
Heller ſpiegelt in des Freunds Gebärde, 
Reizender der Himmel ſich. 


http://rcin.org.pl 


85 


40 


45 


50 


55 


60 


1781 41 


Schwermut wirft die bange Tränenlaften, 
Süßer von des Leidens Sturm zu raſten, 
In der Liebe Buſen ab; 

Sucht nicht ſelbſt das folternde Entzücken 
In des Freunds beredten Strahlenblicken 
Ungeduldig ein wollüſt'ges Grab? 


Stünd' im All der Schöpfung ich alleine, 
Seelen träumt' ich in die Felſenſteine, 
Und umarmend küßt' ich ſie; 
Meine Klagen ſtöhnt' ich in die Lüfte, 
Freute mich, antworteten die Klüfte, 
Tor genug! der ſüßen Sympathie. 


Tote Gruppen ſind wir, wenn wir haſſen, 
Götter, wenn wir liebend uns umfaſſen, 
Lechzen nach dem ſüßen Feſſelzwang. 
Aufwärts durch die tauſendfache Stufen 
Zahlenloſer Geiſter, die nicht ſchufen, 
Waltet göttlich dieſer Drang. 


Arm in Arme, höher ſtets und höher, 
Vom Mongolen bis zum griech'ſchen Seher, 
Der ſich an den letzten Seraph reiht, 
Wallen wir einmüt'gen Ringeltanzes, 

Bis ſich dort im Meer des ew'gen Glanzes 
Sterbend untertauchen Maß und Zeit. 


Freundlos war der große Weltenmeiſter, 
Fuhlte Mangel — darum ſchuf er Geiſter, 
Sel'ge Spiegel ſeiner Seligkeit! 

Fand das höchſte Weſen ſchon kein gleiches, 
Aus dem Kelch des ganzen Seelenreiches 
Schäumt ihm — die Unendlichkeit. 


Melancholie an Laura. 
1781. 


Laura — Sonnenaufgangsglut 
Brennt in deinen goldnen Blicken, 
In den Wangen ſpringt purpuriſch Blut; 
Deiner Tränen Perlenflut 
Nennt noch Mutter das Entzücken. 
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Dem der ſchöne Tropfe taut, 

Der darin Vergöttrung ſchaut, 

Ach, dem Jüngling, der belohnet wimmert, 
Sonnen ſind ihm aufgedämmert! 


Deine Seele, gleich der Spiegelwelle 
Silberklar und ſonnenhelle, 
Maiet noch den trüben Herbſt um dich; 
Wüſten, od' und ſchauerlich, 
Lichten ſich in deiner Strahlenquelle; 
Düſtrer Zukunft Nebelferne 
Goldet ſich in deinem Sterne; 
Lächelſt du der Reizeharmonie? 
Und ich weine über ſie. 


Untergrub denn nicht der Erde Veſte 
Lange ſchon das Reich der Nacht? 
Unſre ſtolz auftürmenden Paläſte, 
Unſrer Städte majeſtät'ſche Pracht 
Ruhen all' auf modernden Gebeinen; 
Deine Nelken ſaugen ſüßen Duft 


Aus Verweſung, deine Quellen weinen 


Aus dem Becken einer — Menſchengruft. 


Blick' empor — die ſchwimmenden Planeten 
Laß dir, Laura, ſeine Welten reden! 
Unter ihrem Zirkel flohn 
Tanſend bunte Lenze ſchon, 

Türmten tauſend Throne ſich, 
Heulten tauſend Schlachten fürchterlich. 
In den eiſernen Fluren 

Suche ihre Spuren! 

Früher, fpäter reif zum Grab, 
Laufen, ach, die Räder ab 

An Planetenuhren. 


Blinze dreimal — und der Sonnen Pracht 
Löſcht im Meer der Totennacht! 
Frage mich, von wannen deine Strahlen lodern! 
Prahlſt du mit des Auges Glut? 
Mit der Wangen friſchem Purpurblut, 
Abgeborgt von mürben Modern? 
Wuchernd fürs geliehne Rot, 
Wuchernd, Mädchen, wird der Tod 
Schwere Zinſen fodern! 
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Rede, Mädchen, nicht dem Starken Hohn! 
Eine ſchönre Wangenröte 
Sit doch nur des Todes ſchönrer Thron; 
Hinter dieſer blumichten Tapete 
Spannt den Bogen der Verderber ſchon. 
Glaub' es — glaub' es, Laura, deinem Schwärmer: 
Nur der Tod iſt's, dem dein ſchmachtend Auge winkt, 
Jeder deiner Strahlenblicke trinkt 
Deines Lebens karges Lämpchen ärmer. 
„Meine Pulſe“, prahleſt du, 
„Hüpfen noch ſo jugendlich von dannen“ — 
Ach! die Kreaturen des Tyrannen 
Schlagen tückiſch der Verweſung zu. 


Auseinander bläſt der Tod geſchwind 
Dieſes Lächeln, wie der Wind 
Regenbogenfarbichtes Geſchäume. 

Ewig fruchtlos ſuchſt du ſeine Spur: 
Aus dem Frühling der Natur, 

Aus dem Leben, wie aus ſeinem Keime, 
Wächſt der ew'ge Würger nur. 


Weh! entblättert ſeh' ich deine Roſen liegen, 
Bleich erſtorben deinen ſüßen Mund, 
Deiner Wangen wallendes Rund 
Werden rauhe Winterſtürme pflügen, 
Düſtrer Jahre Nebelſchein 
Wird der Jugend Silberquelle trüben; 
Dann wird Laura — Laura nicht mehr lieben, 
Laura nicht mehr liebenswürdig ſein. 


Mädchen — ſtark wie Eiche ſtehet noch dein Dichter! 
Stumpf an meiner Jugend Felſenkraft 
Niederfällt des Totenſpeeres Schaft; 
Meine Blicke brennend wie die Lichter 
Seines Himmels — feuriger mein Geiſt 
Denn die Lichter ſeines ew'gen Himmels, 
Der im Meere eignen Weltgewimmels 
Felſen türmt und niederreißt. 
Kühn durchs Weltall ſteuern die Gedanken, 
Fürchten nichts — als ſeine Schranken. 


Glühſt du, Laura? Schwillt die ſtolze Bruſt ? 
Lern’ es, Mädchen, dieſer Trank der Luft, 
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Dieſer Kelch, woraus mir Gottheit düftet — 
Laura — iſt vergiftet! 

Unglückſelig, unglückſelig, die es wagen, 
Götterfunken aus dem Staub zu ſchlagen! 
Ach! die kühnſte Harmonie 

Wirft das Saitenſpiel zu Trümmer, 

Und der lohe Atherſtrahl Genie 

Nährt ſich nur vom Lebenslampenſchimmer. 
Wegbetrogen von des Lebens Thron, 

Front ihm jeder Wächter ſchon! 

Ach! ſchon ſchwören ſich, mißbraucht zu frechen Flammen, 
Meine Geiſter wider mich zuſammen! 

Laß — ich fühl's — laß, Laura, noch zween kurze 
Lenze fliegen — und dies Moderhaus 

Wiegt ſich ſchwankend über mir zum Sturze, 

Und in eignem Strahle löſch' ich aus. 


Weinſt du, Laura? — Träne, ſei verneinet, 
Die des Alters Straflos mir erweinet! 
Weg! verſiege, Träne, Sünderin! 
Laura will, daß meine Kraft entweiche, 
Daß ich zitternd unter dieſer Sonne ſchleiche, 
Die des Jünglings Adlergang geſehn? 
Daß des Buſens lichte Himmelsflamme 
Mit erfrornem Herzen ich verdamme, 
Daß die Augen meines Geiſts verblinden, 
Daß ich fluche meinen ſchönſten Sünden? 
Nein, verſiege, Träne, Sünderin! 
Brich die Blume in der ſchönſten Schöne, 
Löſch', o Jüngling mit der Trauermiene, 
Meine Fackel weinend aus! 
Wie der Vorhang an der Trauerbühne 
Niederrauſchet bei der ſchönſten Szene, 
Fliehn die Schatten — und noch ſchweigend horcht das Haus. 


Der Flüchtling. 
1781. 


Friſch atmet des Morgens lebendiger Hauch; 
Purpuriſch zuckt durch düſtrer Tannen Ritzen 
Das junge Licht und äugelt aus dem Strauch; 
In goldnen Flammen blitzen 
Der Berge Wolkenſpitzen. 
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Mit freudig melodiſch gewirbeltem Lied 
Begrüßen erwachende Lerchen die Sonne, 
Die ſchon in lachender Wonne 


Jugendlich Ichön in Auroras Umarmungen glüht. 


Sei, Licht, mir geſegnet! 
Dein Strahlenguß regnet 
Crwärmend hernieder auf Anger und Au. 
Wie ſilberfarb flittern 
Die Wieſen, wie zittern 
Tauſend Sonnen im perlenden Tau! 


In ſäuſelnder Kühle 
Beginnen die Spiele 
Der jungen Natur; 
Die Zephire koſen 
Und ſchmeicheln um Roſen, 
Und Düfte beſtrömen die lachende Flur. 


Wie hoch aus den Städten die Rauchwolken dampfen! 
Laut wiehern und ſchnauben und knirſchen und ſtrampfen 


Die Roſſe, die Farren; 
Die Wagen erknarren 
Ins ächzende Tal. 

Die Waldungen leben, 


Und Adler und Falken und Habichte ſchweben 
Und wiegen die Flügel im blendenden Strahl. 


Den Frieden zu finden, 
Wohin ſoll ich wenden 
Am elenden Stab? 

Die lachende Erde 
Mit Jünglingsgebärde 
Für mich nur ein Grab! 


Steig empor, o Morgenrot, und röte 
Mit purpurnem Kuſſe Hain und Feld! 
Säufle nieder, Abendrot, und flöte 
Sanft in Schlummer die erſtorbne Welt; 
Morgen, ach, du röteſt 
Eine Totenflur! 

Ach! und du, o Abendrot, umflöteſt 
Meinen langen Schlummer nur. 
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An Minna. 
1781. 


Träum' ich? Iſt mein Auge trüber? 
Nebelt's mir ums Angeſicht? 
Meine Minna geht vorüber? 
Meine Minna kennt mich nicht? 
Die am Arme ſeichter Toren 
Blähend mit dem Fächer ficht, 
Eitel in ſich ſelbſt verloren — 
Meine Minna iſt es nicht. 


Von dem Sommerhute nicken 
Stolze Federn, mein Geſchenk; 
Schleifen, die den Buſen ſchmücken, 
Rufen: „Minna, ſei gedenk!“ 
Blumen, die ich ſelbſt erzogen, 
Zieren Bruſt und Locken noch — 
Ach, die Bruſt, die mir gelogen! 
Und die Blumen blühen doch! 


Geh, umhüpft von leeren Schmeichlern! 
Geh, vergiß auf ewig mich! 
Überliefert feilen Heuchlern, 
Eitles Weib, veracht' ich dich. 
Geh! dir hat ein Herz geſchlagen, 
Dir ein Herz, das edel ſchlug, 
Groß genug, den Schmerz zu tragen, 
Daß es einer Törin ſchlug. 


In den Trümmern deiner Schöne 
Seh' ich dich verlaſſen ſtehn, 
Weinend in die Blumenſzene 
Deines Mais zurücke ſehn. 
Schwalben, die im Lenze minnen, 
Fliehen, wenn der Nordſturm weht; 
Buhler ſcheucht dein Herbſt von hinnen, 
Einen Freund haſt du verſchmäht. 


Die mit heißem Liebesgeize 
Deinem Kuß entgegenflohn, 
Ziſchen dem erloſchnen Reize, 
Lachen deinem Winter Hohn. 


80 


1781 


Ha! wie will ich dann dich höhnen! 
Höhnen? Gott bewahre mich! 
Weinen will ich bittre Tränen, 
Weinen, Minna, über dich. 


Graf Eberhard der Greiner von Württemberg. 


Krtegslied. 
1781. 


Ihr — ihr dort außen in der Welt, 
Die Naſen eingeſpannt! 
Auch manchen Mann, auch manchen Held, 
Im Frieden gut und ſtark im Feld, 
Gebar das Schwabenland. 


Prahlt nur mit Karl und Eduard, 
Mit Friedrich, Ludewig! 
Karl, Friedrich, Ludwig, Eduard, 
Iſt uns der Graf, der Eberhard, 
Ein Wetterſturm im Krieg. 


Und auch ſein Bub', der Ulerich, 
War gern, wo's eiſern klang; 
Des Grafen Bub', der Ulerich, 
Kein Fußbreit rückwärts zog er ſich, 
Wenn's drauf und drunter ſprang. 


Die Reutlinger, auf unſern Glanz 
Erbittert, kochten Gift 
Und buhlten um den Siegeskranz 
Und wagten manchen Schwertertanz 
Und gürteten die Hüft'. 


Er griff ſie an — und ſiegte nicht 
Und kam gepantſcht nach Haus; 
Der Vater ſchnitt ein falſch Geſicht, 
Der junge Kriegsmann floh das Licht, 
Und Tränen drangen 'raus. 


Das wurmt' ihm — „Ha! ihr Schurken, wart't!“ 


Und trug's in ſeinem Kopf. 
Auswetzen, bei des Vaters Bart! 
Auswetzen wollt' er diefe Shart’ 
Mit manchem Städtlerſchopf. 
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Und Fehd' entbrannte bald darauf, 
Und zogen Roß und Mann 
Bei Döffingen mit hellem Hauf, 
Und heller ging's dem Junker auf, 
Und hurra! heiß ging's an. 


Und unſers Heeres Loſungswort 
War die verlorne Schlacht; 
Das riß uns wie die Windsbraut fort 
Und ſchmiß uns tief in Blut und Mord 
Und in die Lanzennacht. 


Der junge Graf voll Löwengrimm 
Schwung ſeinen Heldenſtab, 
Wild vor ihm ging das Ungeſtüm, 
Geheul und Winſeln hinter ihm 
Und um ihn her das Grab. 


Doch weh! ach weh! ein Säbelhieb 
Sunk ſchwer auf ſein Genick. 
Schnell um ihn her der Helden Trieb — 
Umſonſt! umſonſt! erſtarret blieb 
Und ſterbend brach ſein Blick. 


Beſtürzung hemmt des Sieges Bahn, 
Laut weinte Feind und Freund. 
Hoch führt der Graf die Reiter an: 
„Mein Sohn iſt wie ein andrer Mann! 
Marſch, Kinder! in den Feind!“ 


Und Lanzen ſauſen feuriger, 
Die Rache ſpornt ſie all, 
Raſch über Leichen ging's daher, 
Die Städtler laufen kreuz und quer 
Durch Wald und Berg und Tal. 


Und zogen wir mit Hörnerklang 
Ins Lager froh zurück, 
Und Weib und Kind im Rundgeſang, 
Beim Walzer und beim Becherklang 
Luſtfeiern unſer Glück. 


Doch unfer Graf — was tat er itzt? 
Vor ihm der tote Sohn. 
Allein in ſeinem Zelte ſitzt 
Der Graf, und eine Träne blitzt 
Im Aug' auf ſeinen Sohn. 
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Drum hangen wir fo treu und warm 
Am Grafen, unſerm Herrn. 
Allein iſt er ein Heldenſchwarm, 
Der Donner raſt in ſeinem Arm, 
Er iſt des Landes Stern. 


Drum ihr dort außen in der Welt, 
Die Naſen eingeſpannt! 
Auch manchen Mann, auch manchen Held, 
Im Frieden gut und ſtark im Feld, 
Gebar das Schwabenland. 


Der Kampf. 
1784. 


Nein, länger werd' ich dieſen Kampf nicht kämpfen, 
Den Rieſenkampf der Pflicht. 
Kannſt du des Herzens Flammentrieb nicht dämpfen, 
So fodre, Tugend, dieſes Opfer nicht. 


Geſchworen hab' ich's, ja, ich hab's geſchworen, 
Mich ſelbſt zu bändigen; 
Hier iſt dein Kranz, er ſei auf ewig mir verloren, 
Nimm ihn zurück und laß mich ſündigen! 


Zerriſſen ſei, was wir bedungen haben! 
Sie liebt mich — deine Krone ſei verſcherzt. 
Glückſelig, wer, in Wonnetrunkenheit begraben, 
So leicht wie ich den tiefen Fall verſchmerzt. 


Sie ſieht den Wurm an meiner Jugend Blume nagen 
Und meinen Lenz entflohn, 
Bewundert ſtill mein heldenmütiges Entſagen, 
Und großmutsvoll beſchließt ſie meinen Lohn. 


Mißtraue, ſchöne Seele, dieſer Engelgüte! 
Dein Mitleid waffnet zum Verbrechen mich. 
Gibt's in des Lebens unermeßlichem Gebiete, 
Gibt's einen andern, ſchönern Lohn als dich? 


Als das Verbrechen, das ich ewig fliehen wollte? 
Tyranniſches Geſchick! 
Der einz'ge Lohn, der meine Tugend krönen ſollte, 
Iſt meiner Tugend letzter Augenblick. 


Schiller I. 4 
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Reſignation. 
1784. 


Auch ich war in Arkadien geboren, 
Auch mir hat die Natur 
An meiner Wiege Freude zugeſchworen; 
Auch ich war in Arkadien geboren, 
Doch Tränen gab der kurze Lenz mir nur. 


Des Lebens Mai blüht einmal und nicht wieder, 
Mir hat er abgeblüht. 
Der ſtille Gott — o weinet, meine Brüder! — 
Der ſtille Gott taucht meine Fackel nieder, 
Und die Erſcheinung flieht. 


Da ſteh' ich ſchon auf deiner finſtern Brücke, 
Furchtbare Ewigkeit. 
Empfange meinen Vollmachtbrief zum Glücke! 
Ich bring' ihn unerbrochen dir zurücke, 
Ich weiß nichts von Glückſeligkeit. 


Vor deinem Thron erheb' ich meine Klage, 
Verhüllte Richterin. 
Auf jenem Stern ging eine frohe Sage, 
Du throneſt hier mit des Gerichtes Wage 
Und nenneſt dich Vergelterin. 


Hier, ſpricht man, warten Schrecken auf den Böſen 
Und Freuden auf den Redlichen. 
Des Herzens Krümmen werdeſt du entblößen, 
Der Vorſicht Rätſel werdeſt du mir löſen 
Und Rechnung halten mit dem Leidenden. 


Hier öffne ſich die Heimat dem Verbannten, 
Hier endige des Dulders Dornenbahn. 
Ein Götterkind, das ſie mir Wahrheit nannten, 
Die meiſten flohen, wenige nur kannten, 
Hielt meines Lebens raſchen Zügel an: 


„Ich zahle dir in einem andern Leben, 
Gib deine Jugend mir. 
Nichts kann ich dir als dieſe Weiſung geben.“ 
Ich nahm die Weiſung auf das andre Leben, 
Und meiner Jugend Freuden gab ich ihr. 
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„Gib mir das Weib, ſo teuer deinem Herzen, 
Gib deine Laura mir! 
Jenſeits der Gräber wuchern deine Schmerzen.“ 
Ich riß ſie blutend aus dem wunden Herzen 
Und weinte laut und gab ſie ihr. 


„Die Schuldverſchreibung lautet an die Toten,“ 
Hohnlächelte die Welt; 
„Die Lügnerin, gedungen von Deſpoten, 
Hat für die Wahrheit Schatten dir geboten, 
Du biſt nicht mehr, wenn dieſer Schein verfällt.“ 


Frech witzelte das Schlangenheer der Spötter: 
„Vor einem Wahn, den nur Verjährung weiht, 
Erzitterſt du? Was ſollen deine Götter, 

Des kranken Weltplans ſchlau erdachte Retter, 
Die Menſchenwitz des Menſchen Notdurft leiht? 


„Was heißt die Zukunft, die uns Gräber decken? 
Die Ewigkeit, mit der du eitel prangſt ? 
Ehrwürdig nur, weil Hüllen ſie verſtecken, 

Der Rieſenſchatten unſrer eignen Schrecken 
Im hohlen Spiegel der Gewiſſensangſt. 


„Ein Lügenbild lebendiger Geſtalten, 
Die Mumie der Zeit, 
Vom Balſamgeiſt der Hoffnung in den kalten 
Behauſungen des Grabes hingehalten, 
Das nennt dein Fieberwahn Unſterblichkeit? 


„Für Hoffnungen — Verweſung ſtraft ſie Lügen — 
Gabſt du gewiſſe Güter hin? 
Sechstauſend Jahre hat der Tod geſchwiegen, 
Kam je ein Leichnam aus der Gruft geſtiegen, 
Der Meldung tat von der Vergelterin?“ — 


Ich ſah die Zeit nach deinen Ufern fliegen, 
Die blühende Natur 
Blieb hinter ihr, ein welker Leichnam, liegen. 
Kein Toter kam aus ſeiner Gruft geſtiegen, 
Und feſt vertraut' ich auf den Götterſchwur. 


All meine Freuden hab' ich dir geſchlachtet, 
Jetzt werf' ich mich vor deinen Richterthron. 
Der Menge Spott hab' ich beherzt verachtet, 
Nur deine Güter hab' ich groß geachtet, 
Vergelterin, ich fodre meinen Lohn. 

4 * 
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„Mit gleicher Liebe lieb' ich meine Kinder!“ 
Rief unſichtbar ein Genius. 
„Zwei Blumen,“ rief er, „hört es, Menſchenkinder, 
Zwei Blumen blühen für den weiſen Finder, 
Sie heißen Hoffnung und Genuß. 


„Wer dieſer Blumen eine brach, begehre 
Die andre Schweſter nicht! 
Genieße, wer nicht glauben kann! Die Lehre 
Iſt ewig wie die Welt. Wer glauben kann, entbehre! 
Die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht. 


„Du haſt gehofft, dein Lohn iſt abgetragen, 
Dein Glaube war dein zugewognes Glück. 
Du konnteſt deine Weiſen fragen: 
Was man von der Minute ausgeſchlagen, 
Gibt keine Ewigkeit zurück.“ 


An die Freude. 
1785. 


Freude, ſchöner Götterfunken, 
Tochter aus Elyſium, 

Wir betreten feuertrunken, 

Himmliſche, dein Heiligtum. 

Deine Zauber binden wieder, 

Was die Mode ſtreng geteilt: 

Alle Menſchen werden Brüder, 

Wo dein ſanfter Flügel weilt. 
Chor. 

Seid umſchlungen, Millionen! 
Dieſen Kuß der ganzen Welt! 
Brüder — überm Sternenzelt 
Muß ein lieber Vater wohnen. 


Wem der große Wurf gelungen, 
Eines Freundes Freund zu fein, 
Wer ein holdes Weib errungen, 
Miſche ſeinen Jubel ein! 

Ja, wer auch nur eine Seele 
Sein nennt auf dem Erdenrund! 
Und wer's nie gekonnt, der ſtehle 
Weinend ſich aus dieſem Bund! 
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Chor. 
Was den großen Ring bewohnet, 
Huldige der Sympathie! 
Zu den Sternen leitet ſie, 
Wo der Unbekannte thronet. 


Freude trinken alle Weſen 
An den Brüſten der Natur, 
Alle Guten, alle Böſen 
Folgen ihrer Roſenſpur. 
Küſſe gab ſie uns und Reben, 
Einen Freund, geprüft im Tod; 
Wolluſt ward dem Wurm gegeben, 
Und der Cherub ſteht vor Gott. 


Chor. 

Ihr ſtürzt nieder, Millionen? 
Ahndeſt du den Schöpfer, Welt? 
Such' ihn überm Sternenzelt! 
Über Sternen muß er wohnen. 


Freude heißt die ſtarke Feder 
In der ewigen Natur. 
Freude, Freude treibt die Räder 
In der großen Weltenuhr. 
Blumen lockt ſie aus den Keimen, 
Sonnen aus dem Firmament, 
Sphären rollt ſie in den Räumen, 
Die des Sehers Rohr nicht kennt. 


Chor. 
Froh, wie ſeine Sonnen fliegen 


Durch des Himmels prächt'gen Plan, 


Wandelt, Brüder, eure Bahn, 
Freudig wie ein Held zum Siegen! 


Aus der Wahrheit Feuerſpiegel 
Lächelt ſie den Forſcher an. 
Zu der Tugend ſteilem Hügel 
Leitet ſie des Dulders Bahn. 
Auf des Glaubens Sonnenberge 
Sieht man ihre Fahnen wehn, 
Durch den Riß geſprengter Särge 
Sie im Chor der Engel ſtehn. 
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Chor. 

Duldet mutig, Millionen! 
Duldet für die beßre Welt! 
Droben überm Sternenzelt 
Wird ein großer Gott belohnen. 


Göttern kann man nicht vergelten, 

Schön iſt's, ihnen gleich zu ſein. 
Gram und Armut ſoll ſich melden, 
Mit den Frohen ſich erfreun. 
Groll und Rache ſei vergeſſen, 
Unſerm Todfeind ſei verziehn, 
Keine Träne ſoll ihn preſſen, 
Keine Reue nage ihn. 


Chor. 

Unſer Schuldbuch ſei vernichtet! 
Ausgeſöhnt die ganze Welt! 
Brüder — überm Sternenzelt 
Richtet Gott, wie wir gerichtet. 


Freude ſprudelt in Pokalen, 
In der Traube goldnem Blut 
Trinken Sanftmut Kannibalen, 
Die Verzweiflung Heldenmut. 
Brüder, fliegt von euren Sitzen, 
Wenn der volle Römer kreiſt, 


Laßt den Schaum zum Himmel ſpritzen: 


Dieſes Glas dem guten Geiſt! 


Chor. 

Den der Sterne Wirbel loben, 
Den des Seraphs Hymne preiſt, 
Dieſes Glas dem guten Geiſt 
Überm Sternenzelt dort oben! 


Feſten Mut in ſchweren Leiden, 
Hilfe, wo die Unſchuld weint, 
Ewigkeit geſchwornen Eiden, 
Wahrheit gegen Freund und Feind, 
Männerſtolz vor Königsthronen, 
Brüder, gält' es Gut und Blut, 
Dem Verdienſte ſeine Kronen, 
Untergang der Lügenbrut! 
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Chor. 
Schließt den heil'gen Zirkel dichter, 
Schwört bei dieſem goldnen Wein, 
95 Dem Gelübde treu zu fein, 
Schwört es bei dem Sternenrichter! 


Die unüberwindliche Flotte. 
Nach einem älteren Dichter. 


1786. 


Sie kömmt — ſie kömmt, des Mittags ſtolze Flotte, 
Das Weltmeer wimmert unter ihr, 
Mit Kettenklang und einem neuen Gotte 
Und tauſend Donnern naht ſie dir. 
5 Ein ſchwimmend Heer furchtbarer Zitadellen 
— Der Ozean ſah ihresgleichen nie, 
Unüberwindlich nennt man ſie, — 
Zieht ſie einher auf den erſchrocknen Wellen; 
Den ſtolzen Namen weiht 
10 Der Schrecken, den ſie um ſich ſpeit. 


Mit majeſtätiſch ſtillem Schritte 
Trägt ſeine Laſt der zitternde Neptun; 
Weltuntergang in ihrer Mitte, 

Naht ſie heran, und alle Stürme ruhn. 


15 Dir gegenüber ſteht ſie da, 
Glückſel'ge Inſel — Herrſcherin der Meere 
Dir drohen dieſe Gallionenheere, 
Großherzige Britannia! 
Weh deinem freigebornen Volke! 

20 Da ſteht ſie, ein wetterſchwangre Wolke. 


Wer hat das hohe Kleinod dir errungen, 

Das zu der Länder Fürſtin dich gemacht? 
Haſt du nicht ſelbſt, von ſtolzen Königen gezwungen, 
Der Reichsgeſetze weiſeſtes erdacht? 

25 Das große Blatt, das deine Könige zu Bürgern, 
Zu Fürſten deine Bürger macht? 
Der Segel ſtolze Obermacht, 
Haft du jie nicht von Millionen Würgern 
Erſtritten in der Waſſerſchlacht? 

30 Wem dankſt du ſie — errötet, Völker dieſer Erde! — 
Wem font, als deinem Geiſt und deinem Schwerte? 
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Unglückliche — blick' hin auf diefe feuerwerfenden Koloſſen, 
Blick' hin und ahnde deines Ruhmes Fall! 
Bang ſchaut auf dich der Erdenball, 
35 Und aller freien Männer Herzen ſchlagen, 
Und alle gute, ſchöne Seelen klagen 
Teilnehmend deines Ruhmes Fall. 


Gott, der Allmächt'ge, ſah herab, 
Sah deines Feindes ſtolze Löwenflaggen wehen, 
40 Sah drohend offen dein gewiſſes Grab. 
„Soll,“ ſprach er, „ſoll mein Albion vergehen, 
Erlöſchen meiner Helden Stamm, 
Der Unterdrückung letzter Felſendamm 
Zuſammenſtürzen, die Tyrannenwehre 
45 Vernichtet ſein von dieſer Hemiſphäre?“ 
„Nie,“ rief er, „ſoll der Freiheit Paradies, 
Der Menſchenwürde ſtarker Schirm verſchwinden!“ 
Gott, der Allmacht'ge, blies, 
Und die Armada flog nach allen Winden. 


Die Götter Griechenlands. 
1788. 


Da ihr noch die ſchöne Welt regieret, 

An der Freude leichtem Gängelband 
Selige Geſchlechter noch geführet, 
Schöne Weſen aus dem Fabelland! 

5 Ach, da euer Wonnedienſt noch glänzte, 
Wie ganz anders, anders wax es da! 
Da man deine Tempel noch bekränzte, 
Venus Amathuſia! 


Da der Dichtung zauberiſche Hülle 

10 Sich noch lieblich um die Wahrheit wand, 
Durch die Schöpfung floß da Lebensfülle, 
Und was nie empfinden wird, empfand. 
An der Liebe Buſen ſie zu drücken, 
Gab man höhern Adel der Natur, 

15 Alles wies den eingeweihten Blicken, 
Alles eines Gottes Spur. 
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Wo jetzt nur, wie unſre Weiſen fagen, 
Seelenlos ein Feuerball ſich dreht, 
Lenkte damals ſeinen goldnen Wagen 
Helios in ſtiller Majeſtät. 

Dieſe Höhen füllten Oreaden, 

Eine Dryas lebt' in jenem Baum, 
Aus den Urnen lieblicher Najaden 
Sprang der Ströme Silberſchaum. 


Jener Lorbeer wand ſich einſt um Hilfe, 
Tantals Tochter ſchweigt in dieſem Stein, 
Syrinx' Klage tönt aus jenem Schilfe, 
Philomelas Schmerz aus dieſem Hain; 
Jener Bach empfing Demeters Zähre, 
Die ſie um Perſephonen geweint, 

Und von dieſem Hügel rief Cythere, 
Ach, umſonſt! dem ſchönen Freund. 


Zu Deukalions Geſchlechte ſtiegen 
Damals noch die Himmliſchen herab; 
Pyrrhas ſchöne Töchter zu beſiegen, 
Nahm der Leto Sohn den Hirtenſtab. 
Zwiſchen Menſchen, Göttern und Heroen 
Knüpfte Amor einen ſchönen Bund, 
Sterbliche mit Göttern und Heroen 
Huldigten in Amathunt. 


Finſtrer Ernſt und trauriges Entſagen 
War aus eurem heitern Dienſt verbannt; 
Glücklich ſollten alle Herzen ſchlagen, 
Denn euch war der Glückliche verwandt. 
Damals war nichts heilig als das Schöne, 
Keiner Freude ſchämte ſich der Gott, 

Wo die keuſch errötende Kamöne, 
Wo die Grazie gebot. 


Eure Tempel lachten gleich Paläſten, 
Euch verherrlichte das Heldenſpiel 
An des Iſthmus kronenreichen Feſten, 
Und die Wagen donnerten zum Ziel. 
Schön geſchlungne, ſeelenvolle Tanze 
Kreiſten um den prangenden Altar, 
Eure Schläfe ſchmückten Siegeskränze, 
Kronen euer duftend Haar. 
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Das Evoe muntrer Thyrſusſchwinger 
Und der Panther prächtiges Geſpann 
Meldeten den großen Freudebringer, 
Faun und Satyr taumeln ihm voran; 
Um ihn ſpringen raſende Mänaden, 
Ihre Tänze loben ſeinen Wein, 

Und des Wirtes braune Wangen laden 
Luſtig zu dem Becher ein. 


Damals trat kein gräßliches Gerippe 
Vor das Bett des Sterbenden. Ein Kuß 
Nahm das letzte Leben von der Lippe, 
Seine Fackel ſenkt' ein Genius. 

Selbſt des Orkus ſtrenge Richterwage 
Hielt der Enkel einer Sterblichen, 
Und des Thrakers ſeelenvolle Klage 
Rührte die Erinnyen. 


Seine Freuden traf der frohe Schatten 
In Elyſiens Hainen wieder an, 
Treue Liebe fand den treuen Gatten 
Und der Wagenlenker ſeine Bahn; 
Linus' Spiel tönt die gewohnten Lieder, 
In Alceſtens Arme ſinkt Admet, 
Seinen Freund erkennt Oreſtes wieder, 
Seine Pfeile Philoktet. 


Höhre Preiſe ſtärkten da den Ringer 
Auf der Tugend arbeitvoller Bahn, 
Großer Taten herrliche Vollbringer 
Klimmten zu den Seligen hinan; 
Vor dem Wiederfoderer der Toten 
Neigte ſich der Götter ſtille Schar; 
Durch die Fluten leuchtet dem Piloten 
Vom Olymp das Zwillingspaar. 


Schöne Welt, wo biſt du? Kehre wieder, 
Holdes Blütenalter der Natur! 
Ach, nur in dem Feenland der Lieder 
Lebt noch deine fabelhafte Spur. 
Ausgeſtorben trauert das Gefilde, 
Keine Gottheit zeigt ſich meinem Blick; 
Ach, von jenem lebenwarmen Bilde 
Blieb der Schatten nur zurück. 
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Alle jene Blüten find gefallen 
Von des Nordes ſchauerlichem Wehn; 
Einen zu bereichern unter allen, 
Mußte dieſe Götterwelt vergehn. 
Traurig ſuch' ich an dem Sternenbogen, 
Dich, Selene, find' ich dort nicht mehr, 
Durch die Wälder ruf' ich, durch die Wogen, 
Ach, ſie widerhallen leer! 


Unbewußt der Freuden, die ſie ſchenket, 
Nie entzückt von ihrer Herrlichkeit, 
Nie gewahr des Geiſtes, der ſie lenket, 
Sel'ger nie durch meine Seligkeit, 
Fühllos ſelbſt für ihres Künſtlers Ehre, 
Gleich dem toten Schlag der Pendeluhr, 
Dient ſie knechtiſch dem Geſetz der Schwere, 
Die entgötterte Natur. 


Morgen wieder neu ſich zu entbinden, 
Wühlt ſie heute ſich ihr eignes Grab, 
Und an ewig gleicher Spindel winden. 
Sich von ſelbſt die Monde auf und ab. 
Müßig kehrten zu dem Dichterlande 
Heim die Götter, unnütz einer Welt, 
Die, entwachſen ihrem Gangelbande, 
Sich durch eignes Schweben hält. 


Ja, ſie kehrten heim, und alles Schöne, 
Alles Hohe nahmen ſie mit fort, 
Alle Farben, alle Lebenstöne, 
Und uns blieb nur das entſeelte Wort. 
Aus der Zeitflut weggeriſſen, ſchweben 
Sie gerettet auf des Pindus Höhn: 
Was unſterblich im Geſang ſoll leben, 
Muß im Leben untergehn. 


Einer jungen Freundin ins Stammbuch. 
1788. 
Ein blühend Kind, von Grazien und Scherzen 


Umhüpft, ſo, Freundin, ſpielt um dich die Welt. 
Doch ſo, wie ſie ſich malt in deinem Herzen, 
In deiner Seele ſchönen Spiegel fällt, 
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So iſt fie nicht. Die ſtillen Huldigungen, 
Die deines Herzens Adel dir errungen, 

Die Wunder, die du ſelbſt getan, 

Die Reize, die dein Daſein ihm gegeben, 

Die rechneſt du für Reize dieſem Leben, 

Für ſchöne Menſchlichkeit uns an. 

Dem holden Zauber nie entweihter Jugend, 
Dem Talisman der Unſchuld und der Tugend, 
Den will ich ſehn, der dieſem trotzen kann. 


Froh taumelſt du im ſüßen Überzählen 
Der Blumen, die um deine Pfade blühn, 
Der Glücklichen, die du gemacht, der Seelen, 
Die du gewonnen haſt, dahin. 
Sei glücklich in dem lieblichen Betruge, 
Nie ſtürze von des Traumes ſtolzem Fluge 
Ein trauriges Erwachen dich herab! 
Den Blumen gleich, die deine Beete ſchmücken, 
So pflanze ſie — nur den entfernten Blicken; 
Betrachte ſie, doch pflücke ſie nicht ab! 
Geſchaffen, nur die Augen zu vergnügen, 
Welk werden ſie zu deinen Füßen liegen, 
Je näher dir, je näher ihrem Grab. 


Die berühmte Frau. 


Epiſtel eines Ehemanns an einen andern. 


1788. 


Beklagen ſoll ich dich? Mit Tränen bittrer Reue 


Wird Hymens Band von dir verflucht? 
Warum? weil deine Ungetreue 

In eines andern Armen ſucht, 

Was ihr die deinigen verſagen? 

Freund, höre fremde Leiden an 

Und lerne deine leichter tragen! 


Dich ſchmerzt, daß ſich in deine Rechte 
Ein zweiter teilt? — Beneidenswerter Mann! 


Mein Weib gehört dem ganzen menſchlichen Geſchlechte. 


Vom Belt bis an der Moſel Strand, 
Bis an die Apenninenwand, 

Bis in die Vaterſtadt der Moden 
Wird ſie in allen Buden feilgeboten, 
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Muß fie auf Diligencen, Paketbooten, 

Von jedem Schulfuchs, jedem Hafen 
Kunſtrichterlich ſich muſtern laſſen, 

Muß ſie der Brille des Philiſters ſtehn 

Und wie's ein ſchmutz'ger Ariſtarch befohlen, 

Auf Blumen oder heißen Kohlen 

Zum Ehrentempel oder Pranger gehn. 

Ein Leipziger — daß Gott ihn ſtrafen wollte! — 
Nimmt topographiſch ſie wie eine Feſtung auf 
Und bietet Gegenden dem Publikum zum Kauf, 
Wovon ich billig doch allein nur ſprechen ſollte. 


Dein Weib — Dank den kanoniſchen Geſetzen! — 
Weiß deiner Gattin Titel doch zu ſchätzen. 
Sie weiß warum? und tut ſehr wohl daran. 
Mich kennt man nur als Ninons Mann. 
Du klagſt, daß im Parterr' und an den Pharotiſchen, 
Erſcheinſt du, alle Zungen ziſchen? 
O Mann des Glücks! Wer einmal das von ſich 
Zu rühmen hatte! — Mich, Herr Bruder, mich, 
Beſchert mir endlich eine Molkenkur 
Das rare Glück, den Platz an ihrer Linken, 
Mich merkt kein Aug', und alle Blicke winken 
Auf meine ſtolze Hälfte nur. 


Kaum iſt der Morgen grau, 
So kracht die Treppe ſchon von blau und gelben Röcken, 
Mit Briefen, Ballen, unfrankierten Päcken, 
Signiert: „An die berühmte Frau.“ 
Sie ſchläft fo ſüß! — Doch darf ich fie nicht ſchonen. 
„Die Zeitungen, Madam', aus Jena und Berlin!“ 
Raſch öffnet ſich das Aug' der holden Schläferin, 
Ihr erſter Blick fällt — auf Rezenſionen. 
Das ſchöne, blaue Auge — mir 
Nicht einen Blick! — durchirrt ein elendes Papier, 
(Laut hört man in der Kinderſtube weinen) 
Sie legt es endlich weg und fragt nach ihren Kleinen. 


Die Toilette wartet ſchon, 
Doch halbe Blicke nur beglücken ihren Spiegel. 
Ein mürriſch, ungeduldig Drohn 
Gibt der erſchrocknen Zofe Flügel. 
Von ihrem Putztiſch ſind die Grazien entflohn, 
Und an der Stelle holder Amorinen 
Sieht man Exinnyen den Lockenbau bedienen. 
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Karoſſen raſſeln jetzt heran, 
Und Mietlakaien ſpringen von den Tritten, 
Dem düftenden Abbe, dem Reichsbaron, dem Briten, 
Der — nur nichts Deutſches leſen kann, 
Großing und Kompanie, dem 3** Wundermann 
Gehör bei der Berühmten zu erbitten. 
Ein Ding, das demutsvoll ſich in die Ecke drückt 
Und Ehmann heißt, wird vornehm angeblickt. 
Hier darf ihr — wird dein Hausfreund ſo viel wagen? — 
Der dümmſte Fat, der ärmſte Wicht, 
Wie ſehr er ſie bewundre, ſagen; 
Und darf's vor meinem Angeſicht! 
Ich ſteh' dabei, und, will ich artig heißen, 
Muß ich ihn bitten, mitzuſpeiſen. 


Bei Tafel, Freund, beginnt erſt meine Not, 
Da geht es über meine Flaſchen! 
Mit Weinen von Burgund, die mir der Arzt verbot, 
Muß ich die Kehlen ihrer Lober waſchen. 
Mein ſchwer verdienter Biſſen Brot 
Wird hungriger Schmarotzer Beute; 
O dieſe leidige, vermaledeite 
Unſterblichkeit iſt meines Nierenſteiners Tod! 
Den Wurm an alle Finger, welche drucken! 
Was, meinſt du, ſei mein Dank? Ein Achſelzucken, 
Ein Mienenſpiel, ein ungeſchliffenes Beklagen — 
Errätſt du's nicht? O, ich verſteh's genau! 
Daß dieſen Brillant von einer Frau 
Ein ſolcher Pavian davongetragen. 


Der Frühling kommt. Auf Wieſen und auf Feldern 
Streut die Natur den bunten Teppich hin, 
Die Blumen kleiden ſich in angenehmes Grün, 
Die Lerche ſingt, es lebt in allen Wäldern. 
Ihr iſt der Frühling wonneleer. 
Die Sängerin der ſüßeſten Gefühle, 
Der ſchöne Hain, der Zeuge unſrer Spiele, 
Sagt ihrem Herzen jetzt nichts mehr. 
Die Nachtigallen haben nicht geleſen, 
Die Lilien bewundern nicht. 
Der allgemeine Jubelruf der Weſen 
Begeiſtert ſie — zu einem Sinngedicht. 
Doch nein! Die Jahrszeit iſt ſo ſchön — zum Reiſen. 
Wie drängend voll mag's jetzt in Pyrmont ſein! 
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Auch hört man überall das Karlsbad preifen. 

Huſch ift fie dort — in jenem bunten Reihn, 

Wo Ordensbänder und Doktorenkragen, 

Zelebritäten aller Art, 

Vertraulich wie in Charons Kahn, gepaart, 

Zur Schau ſich ſtellen und zu Markte tragen; 

Wo, eingeſchickt von fernen Meilen, 

Zerrißne Tugenden von ihren Wunden heilen, 

Dort, Freund — o lerne dein Verhängnis preiſen! — 
Dort wandelt meine Frau und läßt mir ſieben Waiſen. 


O meiner Liebe erſtes Flitterjahr! 
Wie ſchnell — ach wie ſo ſchnell biſt du entflogen 
Ein Weib, wie keines iſt und keines war, 
Mir von des Reizes Göttinnen erzogen, 
Mit hellem Geiſt, mit aufgetanem Sinn 
Und weichen, leicht beweglichen Gefühlen — 
So ſah ich ſie, die Herzensfeßlerin, 
Gleich einem Maitag mir zur Seite ſpielen; 
Das ſüße Wort: Ich liebe dich! 
Sprach aus dem holden Augenpaare; 
So führt’ ich fie zum Traualtare; 
O. wer war glücklicher als ich? 
Ein Blütenfeld beneidenswerter Jahre 
Sah lachend mich aus dieſem Spiegel an; 
Mein Himmel war mir aufgetan. 
Schon ſah ich ſchöne Kinder um mich ſcherzen, 
In ihrem Kreis die Schönſte ſie, 
Die Glücklichſte von allen ſie 
Und mein durch Seelenharmonie, 
Durch ewig feſten Bund der Herzen. 
Und nun erſcheint — o mög' ihn Gott verdammen! — 
Ein großer Mann — ein ſchöner Geiſt. 
Der große Mann tut eine Tat — und reißt 
Mein Kartenhaus von Himmelreich zuſammen! 


Wen hab' ich nun? — Beweinenswerter Tauſch! 
Erwacht aus dieſem Wonnerauſch, 
Was iſt von dieſem Engel mir geblieben? 
Ein ſtarker Geiſt in einem zarten Leib, 
Ein Zwitter zwiſchen Mann und Weib, 
Gleich ungeſchickt zum Herrſchen und zum Lieben; 
Ein Kind mit eines Rieſen Waffen, 
Ein Mittelding von Weiſen und von Affen! 
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Um kümmerlich dem ſtärkern nachzukriechen, 
Dem ſchöneren Geſchlecht entflohn, 
Herabgeſtürzt von einem Thron, 

Des Reizes heiligen Myſterien entwichen, 
Aus Cythereas goldnem Buch geſtrichen 
Für — einer Zeitung Gnadenlohu. 


Die Künſtler. 
1789. 


Wie ſchön, o Menſch, mit deinem Palmenzweige 
Stehſt du an des Jahrhunderts Neige 
In edler ſtolzer Männlichkeit, 
Mit aufgeſchloßnem Sinn, mit Geiſtesfülle, 
Voll milden Ernſts, in tatenreicher Stille, 
Der reifſte Sohn der Zeit, 
Frei durch Vernunft, ſtark durch Geſetze, 
Durch Sanftmut groß und reich durch Schätze, 
Die lange Zeit dein Buſen dir verſchwieg, 
Herr der Natur, die deine Feſſeln liebet, 
Die deine Kraft in tauſend Kämpfen übet 
Und prangend unter dir aus der Verwildrung ſtieg! 


Berauſcht von dem errungnen Sieg, 
Verlerne nicht, die Hand zu preiſen, 
Die an des Lebens ödem Strand, 
Den weinenden, verlaßnen Waiſen, 
Des wilden Zufalls Beute, fand, 
Die frühe ſchon der künft'gen Geiſterwürde 
Dein junges Herz im ſtillen zugekehrt 
Und die befleckende Begierde 
Von deinem zarten Buſen abgewehrt, 
Die Gütige, die deine Jugend 
In hohen Pflichten ſpielend unterwies 
Und das Geheimnis der erhabnen Tugend 
In leichten Rätſeln dich erraten ließ, 
Die, reifer nur ihn wieder zu empfangen, 
In fremde Arme ihren Liebling gab. 
O falle nicht mit ausgeartetem Verlangen 
Zu ihren niedern Dienerinnen ab! 
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Im Fleiß kann dich die Biene meiſtern, 

In der Geſchicklichkeit ein Wurm dein Lehrer ſein, 
Dein Wiſſen teileſt du mit vorgezognen Geiſtern, 
Die Kunſt, o Menſch, haſt du allein. 


Nur durch das Morgentor des Schönen 
Drangſt du in der Erkenntnis Land. 
An höhern Glanz ſich zu gewöhnen, 
übt ſich am Reize der Verſtand. 
Was bei dem Saitenklang der Muſen 
Mit ſüßem Beben dich durchdrang, 
Erzog die Kraft in deinem Buſen, 
Die ſich dereinſt zum Weltgeiſt ſchwang. 


Was erſt, nachdem Jahrtauſende verfloſſen, 
Die alternde Vernunft erfand, 
Lag im Symbol des Schönen und des Großen 
Voraus geoffenbart dem kindiſchen Verſtand. 
Ihr holdes Bild hieß uns die Tugend lieben, 
Ein zarter Sinn hat vor dem Laſter ſich geſträubt, 
Eh' noch ein Solon das Geſetz geſchrieben, 
Das matte Blüten langſam treibt. 
Eh' vor des Denkers Geiſt der kühne 
Begriff des ew'gen Raumes ſtand, 
Wer ſah hinauf zur Sternenbühne, 
Der ihn nicht ahndend ſchon empfand? 


Die, eine Glorie von Orionen 
Ums Angeſicht, in hehrer Majeſtät, 
Nur angeſchaut von reineren Dämonen, 
Verzehrend über Sternen geht, 
Geflohn auf ihrem Sonnenthrone, 
Die furchtbar herrliche Urania, 
Mit abgelegter Feuerkrone 
Steht ſie — als Schönheit vor uns da. 
Der Anmut Gürtel umgewunden, 
Wird ſie zum Kind, daß Kinder ſie verſtehn. 
Was wir als Schönheit hier empfunden, 
Wird einſt als Wahrheit uns entgegengehn. 


Als der Erſchaffende von ſeinem Angeſichte 
Den Menſchen in die Sterblichkeit verwies 
Und eine ſpäte Wiederkehr zum Lichte 
R Sinnenpfad ihn finden hieß, 

Schiller I. 
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Als alle Himmliſchen ihr Antlitz von ihm wandten, 
Schloß ſie, die Menſchliche, allein 

Mit dem Verlaſſenen, Verbannten 

Großmütig in die Sterblichkeit ſich ein. 

Hier ſchwebt ſie, mit geſenktem Fluge, 

Um ihren Liebling, nah am Sinnenland, 

Und malt mit lieblichem Betruge 

Elyſium auf ſeine Kerkerwand. 


Als in den weichen Armen dieſer Amme 
Die zarte Menſchheit noch geruht, 
Da ſchürte heil'ge Mordſucht keine Flamme, 
Da rauchte kein unſchuldig Blut. 
Das Herz, das ſie an ſanften Banden lenket, 
Verſchmäht der Pflichten knechtiſches Geleit; 
Ihr Lichtpfad, ſchöner nur geſchlungen, ſenket 
Sich in die Sonnenbahn der Sittlichkeit. 
Die ihrem keuſchen Dienſte leben, 
Verſucht kein niedrer Trieb, bleicht kein Geſchick: 
Wie unter heilige Gewalt gegeben, 
Empfangen ſie das reine Geiſterleben, 
Der Freiheit ſüßes Recht, zurück. 


Glückſelige, die ſie — aus Millionen 
Die reinſten — ihrem Dienſt geweiht, 
In deren Bruſt ſie würdigte zu thronen, 
Durch deren Mund die Mächtige gebeut, 
Die ſie auf ewig flammenden Altären 
Erkor, das heil'ge Feuer ihr zu nähren, 
Vor deren Aug' allein ſie hüllenlos erſcheint, 
Die ſie in ſanftem Bund um ſich vereint! 
Freut euch der ehrenvollen Stufe, 
Worauf die hohe Ordnung euch geſtellt: 
In die erhabne Geiſterwelt 
Wart ihr der Menſchheit erſte Stufe! 


Eh' ihr das Gleichmaß in die Welt gebracht, 
Dem alle Weſen freudig dienen — 
Ein unermeßner Bau im ſchwarzen Flor der Nacht, 
Nächſt um ihn her mit mattem Strahl beſchienen, 
Ein ſtreitendes Geſtaltenheer, 
Die ſeinen Sinn in Sklavenbanden hielten 
Und ungeſellig rauh wie er, 
Mit tauſend Kräften auf ihn zielten — 
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So ftand die Schöpfung vor dem Wilden. 
Durch der Begierde blinde Feſſel nur 
An die Erſcheinungen gebunden, 

Entfloh ihm, ungenoſſen, unempfunden, 
Die ſchöne Seele der Natur. 


Und wie ſie fliehend jetzt vorüberfuhr, 
Ergriffet ihr die nachbarlichen Schatten 
Mit zartem Sinn, mit ſtiller Hand, 
Und lerntet in harmon'ſchem Band 
Geſellig ſie zuſammengatten. 
Leichtſchwebend fühlte ſich der Blick 
Vom ſchlanken Wuchs der Zeder aufgezogen, 
Gefällig ſtrahlte der Kriſtall der Wogen 
Die hupfende Geſtalt zurück. 
Wie konntet ihr des ſchönen Winks verfehlen, 
Womit euch die Natur hilfreich entgegenkam? 
Die Kunſt, den Schatten ihr nachahmend abzuſtehlen, 
Wies euch das Bild, das auf der Woge ſchwamm. 
Von ihrem Weſen abgeſchieden, 
Ihr eignes liebliches Phantom, 
Warf ſie ſich in den Silberſtrom, 
Sich ihrem Räuber anzubieten. 
Die ſchöne Bildkraft ward in eurem Buſen wach. 
Zu edel ſchon, nicht müßig zu empfangen, 
Schuft ihr im Sand, im Ton den holden Schatten nach, 
Im Umriß ward ſein Daſein aufgefangen. 
Lebendig regte ſich des Wirkens ſüße Luſt; 
Die erſte Schöpfung trat aus eurer Bruſt. 


Von der Betrachtung angehalten, 
Von eurem Späheraug' umſtrickt, 
Verrieten die vertraulichen Geſtalten 
Den Talisman, wodurch ſie euch entzückt. 
Die wunderwirkenden Geſetze, 
Des Reizes ausgeforſchte Schätze, 
Verknüpfte der erfindende Verſtand 
In leichtem Bund in Werken eurer Hand. 
Der Obeliske ſtieg, die Pyramide, 
Die Herme ſtand, die Säule ſprang empor, 
Des Waldes Melodie floß aus dem Haberrohr, 
Und Siegestaten lebten in dem Liede. 
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Die Auswahl einer Blumenflur, 
Mit weiſer Wahl in einen Strauß gebunden, 
So trat die erſte Kunſt aus der Natur; 


Jetzt wurden Sträuße fon in einen Kranz gewunden. 


Und eine zweite, höhre Kunſt erſtand 

Aus Schöpfungen der Menſchenhand. 

Das Kind der Schönheit, ſich allein genug, 
Vollendet ſchon aus eurer Hand gegangen, 
Verliert die Krone, die es trug, 

Sobald es Wirklichkeit empfangen. 

Die Säule muß, dem Gleichmaß untertan, 
An ihre Schweſtern nachbarlich fih Schließen, 
Der Held im Heldenheer zerfließen; 


Des Mäoniden Harfe ſtimmt voran. 


Bald drängten ſich die ſtaunenden Barbaren 
Zu dieſen neuen Schöpfungen heran. 
„Seht,“ riefen die erfreuten Scharen, 
„Seht an, das hat der Menſch getan!“ 
In luſtigen, geſelligeren Paaren 
Riß ſie des Sängers Leier nach, 
Der von Titanen ſang und Rieſenſchlachten 
Und Löwentötern, die, ſolang der Sänger ſprach, 
Aus ſeinen Hörern Helden machten. 
Zum erſtenmal genießt der Geiſt, 
Erquickt von ruhigeren Freuden, 
Die aus der Ferne nur ihn weiden, 
Die ſeine Gier nicht in ſein Weſen reißt, 
Die im Genuſſe nicht verſcheiden. 


Jetzt wand ſich von dem Sinnenſchlafe 
Die freie, ſchöne Seele los; 
Durch euch entfeſſelt, ſprang der Sklave 
Der Sorge in der Freude Schoß. 
Jetzt fiel der Tierheit dumpfe Schranke, 
Und Menſchheit trat auf die entwölkte Stirn, 
Und der erhabne Fremdling, der Gedanke, 
Sprang aus dem ſtaunenden Gehirn. 
Jetzt ſtand der Menſch und wies den Sternen 
Das königliche Angeſicht; 
Schon dankte nach erhabnen Fernen 
Sein ſprechend Aug' dem Sonnenlicht. 
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Das Lächeln blühte auf der Wange; 

Der Stimme ſeelenvolles Spiel 

Entfaltete fih zum Geſange; 

Im feuchten Auge ſchwamm Gefühl, 

Und Scherz mit Huld in anmutsvollem Bunde 
Entquollen dem beſeelten Munde. 


Begraben in des Wurmes Triebe, 
Umſchlungen von des Sinnes Luſt, 
Erkanntet ihr in ſeiner Bruſt 
Den edlen Keim der Geiſterliebe. 
Daß von des Sinnes niederm Triebe 
Der Liebe beßrer Keim ſich ſchied, 
Dankt er dem erſten Hirtenlied. 
Geadelt zur Gedankenwürde, 

Floß die verſchämtere Begierde 
Melodiſch aus des Sängers Mund. 
Sanft glühten die betauten Wangen, 
Das überlebende Verlangen 
Verkündigte der Seelen Bund. 


Der Weiſen Weiſeſtes, der Milden Milde, 
Der Starken Kraft, der Edeln Grazie 
Vermähltet ihr in einem Bilde 
Und ſtelltet es in eine Glorie. 

Der Menſch erbebte vor dem Unbekannten, 
Er liebte ſeinen Widerſchein, 

Und herrliche Heroen brannten, 

Dem großen Weſen gleich zu ſein. 

Den erſten Klang vom Urbild alles Schönen, 
Ihr ließet ihn in der Natur ertönen. 


Der Leidenſchaften wilden Drang, 
Des Glückes regelloſe Spiele, 
Der Pflichten und Inſtinkte Zwang 
Stellt ihr mit prüfendem Gefühle, 
Mit ſtrengem Richtſcheit nach dem Ziele. 
Was die Natur auf ihrem großen Gange 
In weiten Fernen auseinander zieht, 
Wird auf dem Schauplatz, im Geſange 
Der Ordnung leicht gefaßtes Glied. 
Vom Eumenidenchor geſchrecket, 
Zieht ſich der Mord, auch nie entdecket, 
Das Los des Todes aus dem Lied. 
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Lang, eh' die Weiſen ihren Ausſpruch wagen, 
Loſt eine Ilias des Schickſals Rätſelfragen 
Der jugendlichen Vorwelt auf; 

Still wandelte von Theſpis' Wagen 

Die Vorſicht in den Weltenlauf. 


Doch in den großen Weltenlauf 
Ward euer Ebenmaß zu früh getragen. 
Als des Geſchickes dunkle Hand, 
Was ſie vor eurem Auge ſchnürte, 
Vor eurem Aug' nicht auseinander band, 
Das Leben in die Tiefe ſchwand, 
Eh' es den ſchönen Kreis vollführte — 
Da führtet ihr aus kühner Eigenmacht 
Den Bogen weiter durch der Zukunft Nacht; 
Da ſtürztet ihr euch ohne Beben 
In des Avernus ſchwarzen Ozean 
Und trafet das entflohne Leben 
Jenſeits der Urne wieder an; 
Da zeigte ſich mit umgeſtürztem Lichte, 
An Kaſtor angelehnt, ein blühend Polluxbild, 
Der Schatten in des Mondes Angeſichte, 
Eh' ſich der ſchöne Silberkreis erfüllt. 

Doch höher ſtets, zu immer höhern Höhen 
Schwang ſich der ſchaffende Genie. 
Schon ſieht man Schöpfungen aus Schöpfungen erſtehen, 
Aus Harmonien Harmonie. 
Was hier allein das trunkne Aug' entzückt, 
Dient unterwürfig dort der höhern Schöne; 
Der Reiz, der dieſe Nymphe ſchmückt, 
Schmilzt ſanft in eine göttliche Athene; 
Die Kraft, die in des Ringers Muskel ſchwillt, 
Muß in des Gottes Schönheit lieblich ſchweigen, 
Das Staunen ſeiner Zeit, das ſtolze Jovisbild, 
Im Tempel zu Olympia ſich neigen. 


Die Welt, verwandelt durch den Fleiß, 
Das Menſchenherz, bewegt von neuen Trieben, 
Die ſich in heißen Kämpfen üben, 
Erweitern euren Schöpfungskreis. 
Der fortgeſchrittne Menſch trägt auf erhobnen Schwingen 
Dankbar die Kunſt mit ſich empor, 
Und neue Schönheitswelten ſpringen 
Aus der bereicherten Natur hervor. 
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Des Wiſſens Schranken gehen auf, 
Der Geiſt, in euren leichten Siegen 
Geübt, mit ſchnell gezeitigtem Vergnügen 
Ein künſtlich All von Reizen zu durcheilen, 
Stellt der Natur entlegenere Säulen, 
Ereilet ſie auf ihrem dunkeln Lauf. 
Jetzt wägt er ſie mit menſchlichen Gewichten, 
Mißt ſie mit Maßen, die ſie ihm geliehn; 
Verſtändlicher in ſeiner Schönheit Pflichten 
Muß ſie an ſeinem Aug' vorüberziehn. 
In ſelbſtgefäll'ger, jugendlicher Freude 
Leiht er den Sphären ſeine Harmonie, 
Und preiſet er das Weltgebäude, 
So prangt es durch die Symmetrie. 


In allem, was ihn jetzt umlebet, 
Spricht ihn das holde Gleichmaß an. 
Der Schönheit goldner Gürtel webet 
Sich mild in ſeine Lebensbahn; 
Die ſelige Vollendung ſchwebet 
In euren Werken ſiegend ihm voran. 
Wohin die laute Freude eilet, 
Wohin der ſtille Kummer flieht, 
Wo die Betrachtung denkend weilet, 
Wo er des Elends Tränen ſieht, 
Wo tauſend Schrecken auf ihn zielen, 
Folgt ihm ein Harmonienbach, 
Sieht er die Huldgöttinnen ſpielen 
Und ringt in ſtill verfeinerten Gefühlen 
Der lieblichen Begleitung nach. 
Sanft, wie des Reizes Linien ſich winden, 
Wie die Erſcheinungen um ihn 
In weichem Umriß ineinander ſchwinden, 
Flieht ſeines Lebens leichter Hauch dahin. 
Sein Geiſt zerrinnt im Harmonienmeere, 
Das ſeine Sinne wolluſtreich umfließt, 
Und der hinſchmelzende Gedanke ſchließt 
Sich ſtill an die allgegenwärtige Cythere. 
Mit dem Geſchick in hoher Einigkeit, 
Gelaſſen hingeſtützt auf Grazien und Muſen, 
Empfängt er das Geſchoß, das ihn bedräut, 
Mit freundlich dargebotnem Buſen 
Vom ſanften Bogen der Notwendigkeit. 
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Vertraute Lieblinge der felgen Harmonie, 
Erfreuende Begleiter durch das Leben, 
Das Edelſte, das Teuerſte, was ſie, 
Die Leben gab, zum Leben uns gegeben! 
Daß der entjochte Menſch jetzt ſeine Pflichten denkt, 
Die Feſſel liebet, die ihn lenkt, 
Kein Zufall mehr mit ehrnem Zepter ihm gebeut, 
Dies dankt euch — eure Ewigkeit 
Und ein erhabner Lohn in eurem Herzen. 
Daß um den Kelch, worin uns Freiheit rinnt, 
Der Freude Götter luſtig ſcherzen, 
Der holde Traum ſich lieblich ſpinnt, 
Dafür ſeid liebevoll umfangen! 


Dem prangenden, dem heitern Geiſt, 
Der die Notwendigkeit mit Grazie umzogen, 
Der ſeinen Ather, ſeinen Sternenbogen 
Mit Anmut uns bedienen heißt, 

Der, wo er ſchreckt, noch durch Erhabenheit entzücket 
Und zum Verheeren ſelbſt ſich ſchmücket, 
Dem großen Künſtler ahmt ihr nach. 
Wie auf dem ſpiegelhellen Bach 

Die bunten Ufer tanzend ſchweben, 

Das Abendrot, das Blütenfeld, 

So ſchimmert auf dem dürft'gen Leben 
Der Dichtung muntre Schattenwelt. 

Ihr führet uns im Brautgewande 

Die fürchterliche Unbekannte, 

Die unerweichte Parze vor. 

Wie eure Urnen die Gebeine, 

Deckt ihr mit holdem Zauberſcheine 

Der Sorgen ſchauervollen Chor. 
Jahrtauſende hab' ich durcheilet, 

Der Vorwelt unabſehlich Reich: 

Wie lacht die Menſchheit, wo ihr weilet, 
Wie traurig liegt ſie hinter euch! 


Die einſt mit flüchtigem Gefieder 
Voll Kraft aus euren Schöpferhänden ſtieg, 
In eurem Arm fand ſie ſich wieder, 
Als durch der Zeiten ſtillen Sieg 
Des Lebens Blüte von der Wange, 
Die Stärke von den Gliedern wich, 
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Und traurig, mit entnervtem Gange, 

Der Greis an ſeinem Stabe ſchlich. 

Da reichtet ihr aus friſcher Quelle 

Dem Lechzenden die Lebenswelle; 
Zweimal verjüngte ſich die Zeit, 
Zweimal von Samen, die ihr ausgeſtreut. 


Vertrieben von Barbarenheeren, 
Entriſſet ihr den letzten Opferbrand 
Des Orients entheiligten Altären 
Und brachtet ihn dem Abendland. 
Da ſtieg der ſchöne Flüchtling aus dem Oſten, 
Der junge Tag, im Weſten neu empor, 
Und auf Heſperiens Gefilden ſproßten 
Verjüngte Blüten Joniens hervor. 
Die ſchönere Natur warf in die Seelen 
Sanft ſpiegelnd einen ſchönen Widerſchein, 
Und prangend zog in die geſchmückten Seelen 
Des Lichtes große Göttin ein. 
Da ſah man Millionen Ketten fallen, 
Und über Sklaven ſprach jetzt Menſchenrecht; 
Wie Brüder friedlich miteinander wallen, 
So mild erwuchs das jüngere Geſchlecht. 
Mit innrer, hoher Freudenfülle 
Genießt ihr das gegebne Glück 
Und tretet in der Demut Hülle 
Mit ſchweigendem Verdienſt zurück. 


Wenn auf des Denkens freigegebnen Bahnen 
Der Forſcher jetzt mit kühnem Glücke ſchweift 
Und, trunken von ſiegrufenden Päanen 
Mit raſcher Hand ſchon nach der Krone greift; 
Wenn er mit niederm Söldnerslohne 
Den edlen Führer zu entlaſſen glaubt 
Und neben dem geträumten Throne 


Der Kunſt den erſten Sklavenplatz erlaubt: — 


Verzeiht ihm — der Vollendung Krone 
Schwebt glänzend über eurem Haupt. 
Mit euch, des Frühlings erſter Pflanze, 
Begann die ſeelenbildende Natur; 

Mit euch, dem freud'gen Erntekranze, 
Schließt die vollendende Natur. 
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Die von dem Ton, dem Stein beſcheiden aufgeftieger, 
Die ſchöpferiſche Kunſt, umſchließt mit ſtillen Siegen 
Des Geiſtes unermeßnes Reich. 

Was in des Willens Land Entdecker nur erſiegen, 
Entdecken ſie, erſiegen ſie für euch. 

Der Schätze, die der Denker aufgehäufet, 

Wird er in euren Armen erſt ſich freun, 

Wenn feine Wiſſenſchaft, der Schönheit zugereifet, 
Zum Kunſtwerk wird geadelt ſein, 

Wenn er auf einen Hügel mit euch ſteiget, 

Und ſeinem Auge ſich, in mildem Abendſchein, 
Das maleriſche Tal — auf einmal zeiget. 

Je reicher ihr den ſchnellen Blick vergnüget, 
Je höhre, ſchönre Ordnungen der Geiſt 
In einem Zauberbund durchflieget, 

In einem ſchwelgenden Genuß umkreiſt, 

Je weiter ſich Gedanken und Gefühle 

Dem üppigeren Harmonienſpiele, 

Dem reichern Strom der Schönheit aufgetan — 
Je ſchönre Glieder aus dem Weltenplan, 

Die jetzt verſtümmelt ſeine Schöpfung ſchänden, 
Sieht er die hohen Formen dann vollenden, 
Je ſchönre Rätſel treten aus der Nacht, 

Je reicher wird die Welt, die er umſchließet, 
Je breiter ſtrömt das Meer, mit dem er fließet, 
Je ſchwächer wird des Schickſals blinde Macht, 
Je höher ſtreben ſeine Triebe, 

Je kleiner wird er ſelbſt, je größer ſeine Liebe. 


So führt ihn, in verborgnem Lauf, 
Durch immer reinre Formen, reinre Töne, 
Durch immer höhre Höhn und immer ſchönre Schöne 
Der Dichtung Blumenleiter ſtill hinauf. 
Zuletzt, am reifen Ziel der Zeiten, 
Noch eine glückliche Begeiſterung, 
Des jüngſten Menſchenalters Dichterſchwung, 
Und — in der Wahrheit Arme wird er gleiten. 
Sie ſelbſt, die ſanfte Cypria, 
Umleuchtet von der Feuerkrone, 
Steht dann vor ihrem münd'gen Sohne 
Entſchleiert — als Urania, 
So ſchneller nur von ihm erhaſchet, 
Je ſchöner er von ihr geflohn! 
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So ſuß, fo felig überrafchet 

Stand einſt Ulyſſens edler Sohn, 

Da ſeiner Jugend himmliſcher Gefährte 
Zu Jovis Tochter ſich verklärte. 


Der Menſchheit Würde iſt in eure Hand gegeben, 
Bewahret ſie! 
Sie finfi mit euch! Mit euch wird fie fih heben! 
Der Dichtung heilige Magie 
Dient einem weiſen Weltenplane, 
Still lenke ſie zum Ozeane 
Der großen Harmonie! 


Von ihrer Zeit verſtoßen, flüchte 
Die ernſte Wahrheit zum Gedichte 
Und finde Schutz in der Kamoönen Chor. 
In ihres Glanzes höchſter Fülle, 
Furchtbarer in des Reizes Hülle, 
Erſtehe ſie in dem Geſange 
Und räche ſie mit Siegesklange 
An des Verfolgers feigem Ohr. 


Der freiſten Mutter freie Söhne, 
Schwingt euch mit feſtem Angeſicht 
Zum Strahlenſitz der höchſten Schöne! 
Um andre Kronen buhlet nicht! 

Die Schweſter, die euch hier verſchwunden, 
Holt ihr im Schoß der Mutter ein; 
Was ſchöne Seelen ſchön empfunden, 
Muß trefflich und vollkommen ſein. 
Erhebet euch mit kühnem Flügel 

Hoch über euren Zeitenlauf; 

Fern dämmre ſchon in eurem Spiegel 
Das kommende Jahrhundert auf! 

Auf tauſendfach verſchlungnen Wegen 
Der reichen Mannigfaltigkeit 

Kommt dann umarmend euch entgegen 
Am Thron der hohen Einigkeit! 

Wie ſich in ſieben milden Strahlen 
Der weiße Schimmer lieblich bricht, 
Wie ſieben Regenbogenſtrahlen 
Zerrinnen in das weiße Licht — 
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So ſpielt in tauſendfacher Klarheit 
Bezaubernd um den trunknen Blick, 

480 So fließt in einen Bund der Wahrheit, 
In einen Strom des Lichts zurück! 


In das Folio⸗Stammbuch eines Kunſtfreundes. 
1793. 


Die Weisheit wohnte ſonſt auf großen Foliobogen, 
Der Freundſchaft war ein Taſchenbuch beſtimmt; 
Jetzt, da die Wiſſenſchaft ins Kleinre ſich gezogen 
Und leicht wie Kork in Almanachen ſchwimmt, 
5 Haſt du, ein hochbeherzter Mann, 
Dies ungeheure Haus den Freunden aufgetan, 
Wie? Fürchteſt du denn nicht, ich muß dich ernſtlich fragen, 
An ſo viel Freunden allzuſchwer zu tragen? 


Poeſie des Lebens. 
An * * * 
1795. 


Wer möchte ſich an Schattenbildern weiden, 
Die mit erborgtem Schein das Weſen überkleiden, 
Mit trügriſchem Beſitz die Hoffnung hintergehn? 
Entblößt muß ich die Wahrheit ſehn. 

5 Soll gleich mit meinem Wahn mein ganzer Himmel ſchwinden, 
Soll gleich den freien Geiſt, den der erhabne Flug 
Ins grenzenloſe Reich der Möglichkeiten trug, 

Die Gegenwart mit ſtrengen Feſſeln binden: 
Er lernt ſich ſelber überwinden, 

10 Ihn wird das heilige Gebot 

Der Pflicht, das furchtbare der Not, 

Nur deſto unterwürf'ger finden. 

Wer ſchon der Wahrheit milde Herrſchaft ſcheut, 
Wie trägt er die Notwendigkeit? 


15 So rufſt du aus und blickſt, mein ſtrenger Freund, 
Aus der Erfahrung ſicherm Porte 
Verwerfend hin auf alles, was nur ſcheint. 
Erſchreckt von deinem ernſten Worte 
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Entflieht der Liebesgötter Schar, 


20 Der Muſen Spiel verſtummt, es ruhn der Horen Tänze, 


Still trauernd nehmen ihre Kränze 
Die Schweſtergöttinnen vom ſchön gelockten Haar: 
Apoll zerbricht die goldne Leier 
Und Hermes ſeinen Wunderſtab, 
25 Des Traumes roſenfarbner Schleier 
Fällt von des Lebens bleichem Antlitz ab, 
Die Welt ſcheint, was ſie iſt, ein Grab. 
Von ſeinen Augen nimmt die zauberiſche Binde 
Cytherens Sohn, die Liebe ſieht, 
so Sie ſieht in ihrem Götterkinde 
Den Sterblichen, erſchrickt und flieht. 
Der Schönheit Jugendbild veraltet, 
Auf deinen Lippen ſelbſt erkaltet 
Der Liebe Kuß, und in der Freude Schwung 
35 Ergreift dich die Verſteinerung. 


Die Macht des Geſanges. 
n 


Ein Regenſtrom aus Felſenriſſen, 

Er kommt mit Donners Ungeſtüm, 
Bergtrümmer folgen ſeinen Güſſen, 
Und Eichen ſtürzen unter ihm; 

5 Erſtaunt, mit wolluſtvollem Grauſen, 
Hört ihn der Wanderer und lauſcht, 
Er hört die Flut vom Felſen brauſen, 
Doch weiß er nicht, woher ſie rauſcht: 
So ſtrömen des Geſanges Wellen 

10 Hervor aus nie entdeckten Quellen. 


Verbündet mit den furchtbarn Weſen, 
Die ſtill des Lebens Faden drehn, 
Wer kann des Sängers Zauber löſen, 
Wer ſeinen Tönen widerſtehn? 
15 Wie mit dem Stab des Götterboten 
Beherrſcht er das bewegte Herz, 
Er taucht es in das Reich der Toten, 
Er hebt es ſtaunend himmelwärts 
Und wiegt es zwiſchen Ernſt und Spiele 
20 Auf ſchwanker Leiter der Gefühle. 
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Wie wenn auf einmal in die Kreiſe 
Der Freude, mit Gigantenſchritt, 
Geheimnisvoll, nach Geiſterweiſe, 

Ein ungeheures Schickſal tritt; 

Da beugt ſich jede Erdengröße 

Dem Fremdling aus der andern Welt, 
Des Jubels nichtiges Getöſe 
Verſtummt, und jede Larve fällt, 

Und vor der Wahrheit mächt'gem Siege 
Verſchwindet jedes Werk der Lüge: 


So rafft von jeder eiteln Bürde, 
Wenn des Geſanges Ruf erſchallt, 
Der Menſch ſich auf zur Geiſterwürde 
Und tritt in heilige Gewalt; 

Den hohen Göttern iſt er eigen, 

Ihm darf nichts Irdiſches ſich nahn, 
Und jede andre Macht muß ſchweigen, 
Und kein Verhängnis fällt ihn an. 
Es ſchwinden jedes Kummers Falten, 
Solang des Liedes Zauber walten. 


Und wie nach hoffnungsloſem Sehnen, 
Nach langer Trennung bitterm Schmerz, 
Ein Kind mit heißen Reuetränen 
Sich ſtürzt an ſeiner Mutter Herz: 

So führt zu ſeiner Jugend Hütten, 
Zu ſeiner Unſchuld reinem Gluck 
Vom fernen Ausland fremder Sitten 
Den Flüchtling der Geſang zurück, 
In der Natur getreuen Armen 

Von kalten Regeln zu erwarmen. 


Das Kind in der Wiege. 
1795. 
Glücklicher Säugling! dir iſt ein unendlicher Raum noch die 


iege. 
Werde Mann, und dir wird eng die unendliche Welt. 
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Odyſſeus. 
1795. 


Alle Gewäſſer durchkreuzt, die Heimat zu finden, Odyſſeus, 
Durch der Scylla Gebell, durch der Charybde Gefahr, 
Durch die Schrecken des feindlichen Meers, durch die Schrecken 
des Landes, 
Selber in Aides' Reich führt ihn die irrende Fahrt. 
d Endlich trägt das Geſchick ihn ſchlafend an Ithakas Küſte: 
Er erwacht und erkennt jammernd das Vaterland nicht. 


Das Unwandelbare. 
1795. 


„Unaufhaltſam enteilet die Zeit.“ — Sie ſucht das Beſtänd'ge. 
Sei getreu, und du legſt ewige Feſſeln ihr an. 


Zeus zu Herkules. 
1795. 


Nicht ans meinem Nektar haft du dir Gottheit getrunken; 
Deine Götterkraft war's, die dir den Nektar errang. 


Der Tanz. 
1795. 


Siehe, wie ſchwebenden Schritts im an ſich die 
aare 
Drehen! Den Boden berührt kaum der geflügelte Fuß. 
Seh' ich flüchtige Schatten, befreit von der Schwere des Leibes? 
Schlingen im Mondlicht dort Elfen den luftigen Reihn? 
5 Wie, vom Zephir gewiegt, der leichte Rauch in die Luft fließt, 
Wie ſich leiſe der Kahn ſchaukelt auf ſilberner Flut, 
Hüpft der gelehrige Fuß auf des Takts melodiſcher Woge; 
Säuſelndes Saitengetön hebt den ätheriſchen Leib. 
Jetzt, als wollt' es mit Macht durchreißen die Kette des Tanzes, 
10 Schwingt ſich ein mutiges Paar dort in den dichteſten Reihn. 
Schnell vor ihm her entſteht ihm die Bahn, 118 N ihm 


ſchwi 
Wie durch magiſche Hand öffnet und ſchließt ſich 125 Weg. 
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Sieh! jetzt ſchwand es dem Blick; in wildem Gewirr durch⸗ 
einander 
Stürzt der zierliche Bau dieſer beweglichen Welt. 
15 Nein, dort ſchwebt es frohlockend herauf, der Knoten entwirrt ſich, 
Nur mit verändertem Reiz ſtellet die Regel ſich her. 
Ewig zerſtört, es erzeugt ſich ewig die drehende Schöpfung, 
Und ein ſtilles Geſetz lenkt der Verwandlungen Spiel. 
Sprich, wie geſchieht's, daß raſtlos erneut die Bildungen ſchwanken 
20 Und die Ruhe beſteht in der bewegten Geſtalt? 
Jeder ein Herrſcher, frei, nur dem eigenen Herzen gehorchet 
Und im eilenden Lauf findet die einzige Bahn? 
Willſt du es wiſſen? Es iſt des Wohllauts mächtige Gottheit, 
Die zum geſelligen Tanz ordnet den tobenden Sprung, 
25. Die, der Nemeſis gleich, an des Rhythmus goldenem Zügel 
Lenkt die brauſende Luſt und die verwilderte zähmt. 
Und dir rauſchen umſonſt die Harmonien des Weltalls? 
Dich ergreift nicht der Strom dieſes erhabnen Geſangs? 
Nicht der begeiſternde Takt, den alle Weſen dir ſchlagen? 
30 Nicht der wirbelnde Tanz, der durch den ewigen Raum 
Leuchtende Sonnen ſchwingt in kühn gewundenen Bahnen? 
Das du im Spiele doch ehrſt, fliehſt du im Handeln, das Maß. 


Spruch des Konfuzius. 
199: 


Dreifach ift der Schritt der Zeit: 
Zögernd kommt die Zukunft hergezogen, 
Pfeilſchnell iſt das Jetzt entflogen, 
Ewig ſtill ſteht die Vergangenheit. 


5 Keine Ungeduld beflügelt 
Ihren Schritt, wenn ſie verweilt. 
Keine Furcht, kein Zweifeln zügelt 
Ihren Lauf, wenn ſie enteilt. 
Keine Reu', kein Zauberſegen 

10 Kann die Stehende bewegen. 


Möchteſt du beglückt und weiſe 
Endigen des Lebens Reiſe, 
Nimm die Zögernde zum Rat, 
Nicht zum Werkzeug deiner Tat. 
15 Wähle nicht die Fliehende zum Freund, 
Nicht die Bleibende zum Feind. 
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Würden. 
1795. 

Wie die Säule des Lichts auf des Baches Welle fich ſpiegelt — 
Hell wie von eigener Glut, flammt der vergoldete Saum; 
Aber die Well' entführet der Strom, durch die glänzende Straße 

Drängt eine andre ſich ſchon, ſchnell, wie die erſte, zu fliehn — 
5 So beleuchtet der Würden Glanz den ſterblichen Menſchen: 
Nicht er ſelbſt, nur der Ort, den er durchwandelte, glänzt. 


Deutſchland und ſeine Fürſten. 
1795. 


Große Monarchen erzeugteſt du und biſt ihrer würdig, 
Den Gebietenden macht nur der Gehorchende groß. 

Aber verſuch' es, o Deutſchland, und mach' es deinen Beherrſchern 
Schwerer, als Könige groß, leichter, nur Menſchen zu ſein. 


Pegaſus im Joche. 
1795. 


Auf einen Pferdemarkt — vielleicht zu Haymarket, 
Wo andre Dinge noch in Ware ſich verwandeln, 
Bracht' einſt ein hungriger Poet 
Der Muſen Roß, es zu verhandeln. 


5 Hell wieherte der Hippogryph 
Und bäumte ſich in prächtiger Parade; 
Erſtaunt blieb jeder ſtehn und rief: 
„Das edle, königliche Tier! — Nur ſchade, 
Daß ſeinen ſchlanken Wuchs ein häßlich Flügelpaar 
10 Entſtellt! Den ſchönſten Poſtzug würd' es zieren. 
Die Raſſe, ſagen ſie, ſei rar, 
Doch wer wird durch die Luft kutſchieren? 
Und keiner will ſein Geld verlieren.“ 
Ein Pachter endlich faßte Mut. 
15 „Die Flügel zwar,“ ſpricht er, „die ſchaffen keinen Nutzen; 
Doch die kann man ja binden oder ftußen, 
Dann ift das Pferd zum Ziehen immer gut. 
Ein zwanzig Pfund, die will ich wohl dran wagen.“ 
Der Täuſcher, hochvergnügt, die Ware loszuſchlagen, 
20 Schlägt hurtig ein. „Ein Mann, ein Wort!“ 
Und Hans trabt friſch mit ſeiner Beute fort. 
Schiller I. 6 
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Das edle Tier wird eingeſpannt; 
Doch fühlt es kaum die ungewohnte Bürde, 
So rennt es fort mit wilder Flugbegierde 
25 Und wirft, von edelm Grimm entbrannt, 
Den Karren um an eines Abgrunds Rand. 
„Schon gut“, denkt Hans. „Allein darf ich dem tollen Tiere 
Kein Fuhrwerk mehr vertraun. Erfahrung macht ſchon klug. 
Doch morgen fahr' ich Paſſagiere, 
30 Da ſtellt' ich es als Vorſpann in den Zug. 
Die muntre Krabbe ſoll zwei Pferde mir erſparen; 
Der Koller gibt ſich mit den Jahren.“ 


Der Anfang ging ganz gut. Das leichtbeſchwingte Pferd 

Belebt der Klepper Schritt, und pfeilſchnell fliegt der Wagen. 
35 Doch was geſchieht? Den Blick den Wolken zugekehrt, 

Und ungewohnt, den Grund mit feſtem Huf zu ſchlagen, 

Verläßt es bald der Räder ſichre Spur, 

Und, treu der ſtärkeren Natur, 

Durchrennt es Sumpf und Moor, geackert Feld und Hecken; 
40 Der gleiche Taumel faßt das ganze Poſtgeſpann, 

Kein Rufen hilft, kein Zügel hält es an, 

Bis endlich zu der Wandrer Schrecken 

Der Wagen, wohlgerüttelt und zerſchellt, 

Auf eines Berges ſteilem Gipfel hält. 


45 „Das geht nicht zu mit rechten Dingen!“ 
Spricht Hans mit ſehr bedenklichem Geſicht. 
„So wird es nimmermehr gelingen; 
Laß ſehn, ob wir den Tollwurm nicht 
Durch magre Koſt und Arbeit zwingen.“ 
50 Die Probe wird gemacht. Bald iſt das ſchöne Tier, 
Eh' noch drei Tage hingeſchwunden, 
Zum Schatten abgezehrt. „Ich hab's, ich hab's gefunden!“ 
Ruft Hans. „Jetzt friſch und ſpannt es mir 
Gleich vor den Pflug mit meinem ſtärkſten Stier!“ 


55 Geſagt, getan. In lächerlichem Zuge 
Erblickt man Ochs und Flügelpferd am Pfluge. 
Unwillig ſteigt der Greif und ſtrengt die letzte Macht 
Der Sehnen an, den alten Flug zu nehmen. 
Umfontt. der Nachbar ſchreitet mit Bedacht, 

60 Und Phöbus' ſtolzes Roß muß fih dem Stier bequemen, 
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Bis nun, vom langen Widerſtand verzehrt, 
Die Kraft aus allen Gliedern ſchwindet, 
Von Gram gebeugt das edle Götterpferd 
Zu Boden ſtürzt und ſich im Staube windet. 


65 „Verwünſchtes Tier!“ bricht endlich Hanſens Grimm 
Laut ſcheltend aus, indem die Hiebe flogen. 
„So biſt du denn zum Ackern ſelbſt zu ſchlimm? 
Mich hat ein Schelm mit dir betrogen.“ 


Indem er noch in ſeines Zornes Wut 
70 Die Peitſche ſchwingt, kommt flink und wohlgemut 
Ein luſtiger Gefell die Straße hergezogen. 
Die Zither klingt in ſeiner leichten Hand, 
Und durch den blonden Schmuck der Haare 
Schlingt zierlich ſich ein goldnes Band. 
75 „Wohin, Freund, mit dem wunderlichen Paare?“ 
Ruft er den Baur von weitem an. 
„Der Vogel und der Ochs an einem Seile, 
Ich bitte dich, welch ein Geſpann! 
Willſt du auf eine kleine Weile 
so Dein Pferd zur Probe mir vertraun? 
Gib acht, du ſollſt dein Wunder ſchaun.“ 


Der Hippogryph wird ausgeſpannt, 
Und lächelnd ſchwingt ſich ihm der Jüngling auf den Rücken. 
Kaum fühlt das Tier des Meiſters ſichre Hand, 
85 So knirſcht es in des Zügels Band 
Und ſteigt, und Blitze ſprühn aus den beſeelten Blicken; 
Nicht mehr das vor'ge Weſen, königlich, 
Ein Geiſt, ein Gott, erhebt es ſich, 
Entrollt mit einemmal in Sturmes Wehen 
90 Der Schwingen Pracht, ſchießt brauſend himmelan, 
Und eh' der Blick ihm folgen kann, 
Entſchwebt es zu den blauen Höhen. 


Der ſpielende Knabe. 
1795. 
Spiele, Kind, in der Mutter Schoß! Auf der heiligen Inſel 
Findet der trübe Gram, findet die Sorge dich nicht. 
Liebend halten die Arme der Mutter dich über dem Abgrund, 
Und in das flutende Grab lächelſt du ſchuldlos hinab. 
6 * 
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5 Spiele, liebliche Unſchuld! Noch ift Arkadien um dich, 
Und die freie Natur folgt nur dem fröhlichen Trieb; 
Noch erſchafft ſich die üppige Kraft erdichtete Schranken, 
Und dem willigen Mut fehlt noch die Pflicht und der Zweck. 
Spiele! Bald wird die Arbeit kommen, die hagre, die ernſte, 
10 Und der gebietenden Pflicht mangeln die Luſt und der Mut. 


Die Johanniter. 
1795. 


Herrlich kleidet ſie euch, des Kreuzes furchtbare Rüſtung, 
Wenn ihr, Löwen der Schlacht, Akkon und Rhodus beſchützt, 
Durch die ſyriſche Wüſte den bangen Pilgrim geleitet 
Und mit der Cherubim Schwert ſteht vor dem heiligen Grab. 
5 Aber ein ſchönerer Schmuck umgibt euch, die Schürze des Wärters, 
Wenn ihr, Löwen der Schlacht, Söhne des edelſten Stamms, 
Dient an des Kranken Bett, dem Lechzenden Labung bereitet 
Und die niedrige Pflicht chriſtlicher Milde vollbringt. 
Religion des Kreuzes, nur du verknüpfteſt in einem 
10 Kranze der Demut und Kraft doppelte Palme zugleich! 


Der Sämann. 
1795. 


Siehe, voll Hoffnung vertrauſt du der Erde den goldenen Samen 
Und erwarteſt im Lenz fröhlich die keimende Saat. 

Nur in die Furche der Zeit bedenkſt du dich, Taten zu ſtreuen, 
Die, von der Weisheit geſät, ſtill für die Ewigkeit blühn? 


Die zwei Tugendwege. 
1795. 


Zwei find der Wege, auf welchen der Menih zur pe empor⸗ 
trebt; 
Schließt ſich der eine dir zu, tut ſich der andre dir auf. 
Handelnd erringt der Glückliche ſie, der Leidende duldend. 
Wohl ihm, den ſein Geſchick liebend auf beiden geführt! 
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Die Ideale. 
1795. 


So willſt du treulos von mir ſcheiden 
Mit deinen holden Phantaſien, 
Mit deinen Schmerzen, deinen Freuden, 
Mit allen unerbittlich fliehn ? 
Kann nichts dich, Fliehende, verweilen, 
O meines Lebens goldne Zeit? 
Vergebens, deine Wellen eilen 
Hinab ins Meer der Ewigkeit. 


Erloſchen ſind die heitern Sonnen, 
Die meiner Jugend Pfad erhellt, 
Die Ideale ſind zerronnen, 
Die einſt das trunkne Herz geſchwellt; 
Er iſt dahin, der ſüße Glaube 
An Weſen, die mein Traum gebar, 
Der rauhen Wirklichkeit zum Raube, 
Was einſt ſo ſchön, ſo göttlich war. 


Wie einſt mit flehendem Verlangen 
Pygmalion den Stein umſchloß, 
Bis in des Marmors kalte Wangen 
Empfindung glühend ſich ergoß, 
So flang ich mich mit Liebesarmen 
Um die Natur, mit Jugendluſt, 
Bis ſie zu atmen, zu erwarmen 
Begann an meiner Dichterbruſt, 


Und, teilend meine Flammentriebe 
Die Stumme eine Sprache fand, 
Mir wiedergab den Kuß der Liebe 
Und meines Herzens Klang verſtand; 
Da lebte mir der Baum, die Roſe, 
Mir ſang der Quellen Silberfall, 

Es fühlte ſelbſt das Seelenloſe 
Von meines Lebens Widerhall. 


Es dehnte mit allmächt'gem Streben 
Die enge Bruſt ein kreiſend All, 
Herauszutreten in das Leben, 

In Tat und Wort, in Bild und Schall. 


http://rcin.org.pl 


85 


40 


45 


50 


55 


60 


65 


70 


86 


Bebimte I 


Wie groß war diefe Welt geſtaltet, 
Solang die Knoſpe ſie noch barg! 
Wie wenig, ach! hat ſich entfaltet, 
Dies Wenige, wie klein und karg! 


Wie ſprang, von kühnem Mut beflügelt, 
Beglückt in ſeines Traumes Wahn, 
Von keiner Sorge noch gezuͤgelt, 
Der Jüngling in des Lebens Bahn! 
Bis an des Athers bleichſte Sterne 
Erhob ihn der Entwürfe Flug! 
Nichts war ſo hoch und nichts ſo ferne, 
Wohin ihr Flügel ihn nicht trug. 


Wie leicht ward er dahin getragen! 
Was war dem Glücklichen zu ſchwer! 
Wie tanzte vor des Lebens Wagen 
Die luftige Begleitung her! 

Die Liebe mit dem ſüßen Lohne, 

Das Glück mit ſeinem goldnen Kranz, 
Der Ruhm mit ſeiner Sternenkrone, 
Die Wahrheit in der Sonne Glanz! 


Doch, ach! ſchon auf des Weges Mitte 

Verloren die Begleiter ſich, 

Sie wandten treulos ihre Schritte, 

Und einer nach dem andern wich. 
Leichtfüßig war das Glück entflogen, 
Des Wiſſens Durſt blieb ungeſtillt, 

Des Zweifels finſtre Wetter zogen 

Sich um der Wahrheit Sonnenbild. 


Ich fah des Ruhmes heil'ge Kränze 
Auf der gemeinen Stirn entweiht. 
Ach, allzuſchnell, nach kurzem Lenze, 
Entfloh die ſchöne Liebeszeit! 
Und immer ſtiller ward's und immer 
Verlaßner auf dem rauhen Steg; 
Kaum warf noch einen bleichen Schimmer 
Die Hoffnung auf den finſtern Weg. 


Von all dem rauſchenden Geleite, 
Wer harrte liebend bei mir aus? 
Wer ſteht mir tröſtend noch zur Seite 
Und folgt mir bis zum finſtern Haus? 
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Du, die du alle Wunden heileft, 

Der Freundſchaft leiſe, zarte Hand, 

Des Lebens Bürden liebend teileſt, 
60 Du, die ich frühe ſucht' und fand. 


Und du, die gern ſich mit ihr gattet, 

Wie ſie, der Seele Sturm beſchwört, 
Beſchäftigung, die nie ermattet, 
Die langſam ſchafft, doch nie zerſtört, 

85 Die zu dem Bau der Ewigkeiten 
Zwar Sandkorn nur für Sandkorn reicht, 
Doch von der großen Schuld der Zeiten 
Minuten, Tage, Jahre ſtreicht. 


Der Kaufmann. 
1795. 


Wohin ſegelt das Schiff? Es trägt ſidoniſche Männer, 
Die von dem frierenden Nord bringen den Bernſtein, das Zinn. 
Trag es gnädig, Neptun, und wiegt es ſchonend, ihr Winde, 
In bewirtender Bucht rauſch' ihm ein trinkbarer Quell! 
5 Euch, ihr Götter, gehört der Kaufmann. Güter zu ſuchen 
Geht er, doch an ſein Schiff knüpfet das Gute ſich an. 


An die Proſelytenmacher. 
1795. 
„Nur ein weniges Erde beding' ich mir außer der Erde“, 
Sprach der göttliche Mann, „und ich bewege ſie leicht.“ 
Einen Augenblick nur vergönnt mir, außer mir ſelber 
Mich zu begeben, und ſchnell will ich der Eurige ſein. 


Der Abend. 


Nach einem Gemälbe. 


1795. 


Senke, ſtrahlender Gott — die Fluren dürſten 
Nach erquickendem Tau, der Menſch verſchmachtet, 
Matter ziehen die Roſſe — 

Senke den Wagen hinab! 
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5 Siehe, wer aus des Meers kriſtallner Woge 
Lieblich lächelnd dir winkt! Erkennt dein Herz ſie? 
Raſcher fliegen die Roſſe, 

Tethys, die göttliche, winkt. 


Schnell vom Wagen herab in ihre Arme 
10 Springt der Führer, den Zaum ergreift Cupido, 
Stille halten die Roſſe, 
Trinken die kühlende Flut. 


An dem Himmel herauf mit leiſen Schritten 
Kommt die duftende Nacht; ihr folgt die ſüße 
15 Liebe. Ruhet und liebet! 
Phöbus, der liebende, ruht. 


Der Metaphyſiker. 
1795. 


„Wie tief liegt unter mir die Welt! 
Kaum ſeh' ich noch die Menſchlein unten wallen! 
Wie trägt mich meine Kunſt, die höchſte unter allen, 
So nahe an des Himmels Zelt!“ 
b So ruft von ſeines Turmes Dache 
Der Schieferdecker, ſo der kleine große Mann, 
Hans Metaphyſikus, in ſeinem Schreibgemache. 
Sag' an, du kleiner großer Mann, 
Der Turm, von dem dein Blick ſo vornehm niederſchauet, 
10 Wovon it er — worauf it er erbauet? 
Wie kamſt du ſelbſt hinauf — und ſeine kahlen Höhn, 
Wozu ſind ſie dir nütz', als in das Tal zu ſehn? 


Kolumbus. 
1795. 


Steure, mutiger Segler! Es mag der Witz dich verhöhnen, 
Und der Schiffer am Steur ſenken die läſſige Hand. 

Immer, immer nach Weſt! Dort muß die Küſte ſich zeigen, 
Liegt ſie doch deutlich und liegt ſchimmernd vor deinem Verſtand. 

o Traue dem leitenden Gott und folge dem ſchweigenden Weltmeer! 

Wär’ fie noch nicht, fie ſtieg' jetzt aus den Fluten empor. 

Mit dem Genius ſteht die Natur in ewigem Bunde: 
Was der eine verſpricht, leiſtet die andre gewiß. 


15 


25 


30 


1795 


Würde der Frauen. 
1795. 


Ehret die Frauen! jie Flechten und weben 


Himmliſche Roſen ins irdiſche Leben, 
Flechten der Liebe beglückendes Band, 
Und in der Grazie züchtigem Schleier 
Nahren ſie wachſam das ewige Feuer 
Schöner Gefühle mit heiliger Hand. 


Ewig aus der Wahrheit Schranken 
Schweift des Mannes wilde Kraft; 
Unſtet treiben die Gedanken 
Auf dem Meer der Leidenſchaft. 
Gierig greift er in die Ferne, 
Nimmer wird ſein Herz geſtillt; 
Raſtlos durch entlegne Sterne 
Jagt er ſeines Traumes Bild. 


Aber mit zauberiſch feſſelndem Blicke 
Winken die Frauen den Flüchtling zurücke, 
Warnend zurück in der Gegenwart Spur. 
In der Mutter beſcheidener Hütte 
Sind ſie geblieben mit ſchamhafter Sitte, 
Treue Töchter der frommen Natur. 


Feindlich iſt des Mannes Streben, 
Mit zermalmender Gewalt 
Geht der Wilde durch das Leben, 
Ohne Raſt und Aufenthalt. 
Was er ſchuf, zerſtört er wieder, 
Nimmer ruht der Wünſche Streit, 
Nimmer, wie das Haupt der Hyder 
Ewig fällt und ſich erneut. 


Aber, zufrieden mit ſtillerem Ruhme, 


Brechen die Frauen des Augenblicks Blume, 


Naähren fie ſorgſam mit liebendem Fleiß, 
Freier in ihrem gebundenen Wirken, 

Reicher als er in des Wiſſens Bezirken 
Und in der Dichtung unendlichem Kreis. 


Streng und ſtolz, ſich ſelbſt genügend, 
Kennt des Mannes kalte Bruſt, 
Herzlich an ein Herz ſich ſchmiegend, 
Nicht der Liebe Götterluſt, 
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Rennet nicht den Tauſch der Seelen, 
Nicht in Tränen ſchmilzt er hin: 
Selbſt des Lebens Kämpfe ſtählen 
Härter ſeinen harten Sinn. 


Aber, wie leiſe vom Zephir erſchüttert 
Schnell die äoliſche Harfe erzittert, 
Alſo die fühlende Seele der Frau. 
Zärtlich geängſtigt vom Bilde der Qualen, 
Wallet der liebende Buſen, es ſtrahlen 
Perlend die Augen von himmliſchem Tau. 


In der Manner Herrſchgebiete 

Gilt der Starke trotzig Recht; 

Mit dem Schwert beweiſt der Skythe, 
Und der Perſer wird zum Knecht. 
Es befehden ſich im Grimme 

Die Begierden wild und roh, 

Und der Eris rauhe Stimme, 
Waltet, wo die Charis floh. 


Aber mit ſanft überredender Bitte 
Führen die Frauen den Zepter der Sitte, 
Löſchen die Zwietracht, die tobend entglüht, 
Lehren die Kräfte, die feindlich ſich haſſen, 
Sich in der lieblichen Form zu umfaſſen, 
Und vereinen, was ewig ſich flieht. 


Abſchied vom Leſer. 
1795. 


Die Muſe ſchweigt; mit jungfräulichen Wangen, 
Erröten im verſchämten Angeſicht, 
Tritt ſie vor dich, ihr Urteil zu empfangen; 
Sie achtet es, doch fürchtet ſie es nicht. 
Des Guten Beifall wünſcht ſie zu erlangen, 
Den Wahrheit rührt, den Flimmer nicht beſticht; 
Nur wem ein Herz, empfänglich für das Schöne, 
Im Buſen ſchlägt, iſt wert, daß er ſie kröne. 


Nicht länger wollen dieſe Lieder leben, 
Als bis ihr Klang ein fühlend Herz erfreut, 
Mit ſchönern Phantaſien es umgeben, 

Zu höheren Gefühlen es geweiht; 
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Zur fernen Nachwelt wollen fie nicht ſchweben, 

Sie tönten, ſie verhallen in der Zeit. 

Des Augenblickes Luſt hat ſie geboren, 

Sie fliehen fort im leichten Tanz der Horen. 
Der Lenz erwacht, auf den erwärmten Triften 

Schießt frohes Leben jugendlich hervor, 

Die Staude würzt die Luft mit Nektardüften, 

Den Himmel füllt ein muntrer Sängerchor, 

Und jung und alt ergeht ſich in den Lüften 

Und freuet ſich und ſchwelgt mit Aug' und Ohr. 


Der Lenz entflieht! Die Blume ſchießt in Samen, 


Und keine bleibt von allen, welche kamen. 


Das Ideal und das Leben. 
1795. 


Ewigklar und ſpiegelrein und eben 
Fließt das zephirleichte Leben 
Im Olymp den Seligen dahin. 
Monde wechſeln und Geſchlechter fliehen: 
Ihrer Götterjugend Roſen blühen 
Wandellos im ewigen Ruin. 
Zwiſchen Sinnenglück und Seelenfrieden 
Bleibt dem Menſchen nur die bange Wahl; 
Auf der Stirn des hohen Uraniden 
Leuchtet ihr vermählter Strahl. 


Wollt ihr ſchon auf Erden Göttern gleichen, 
Frei ſein in des Todes Reichen, 
Brechet nicht von ſeines Gartens Frucht! 
An dem Scheine mag der Blick ſich weiden; 
Des Genuſſes wandelbare Freuden 
Rächet ſchleunig der Begierde Flucht. 
Selbſt der Styx, der neunfach ſie umwindet, 
Wehrt die Rückkehr Ceres' Tochter nicht: 
Nach dem Apfel greift ſie, und es bindet 
Ewig ſie des Orkus Pflicht. 


Nur der Körper eignet jenen Mächten, 
Die das dunkle Schickſal flechten; 
Aber frei von jeder Zeitgewalt, 
Die Geſpielin ſeliger Naturen, 
Wandelt oben in des Lichtes Fluren 
Göttlich unter Göttern die Geſtalt. 
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Wollt ihr hoch auf ihren Flügeln ſchweben, 
Werft die Angſt des Irdiſchen von euch! 
Fliehet aus dem engen, dumpfen Leben 
In des Ideales Reich! 


Jugendlich, von allen Erdenmalen 
Frei, in der Vollendung Strahlen 
Schwebet hier der Menſchheit Götterbild, 
Wie des Lebens ſchweigende Phantome 
Glänzend wandeln an dem ſtyg'ſchen Strome, 
Wie ſie ſtand im himmliſchen Gefild, 
Ehe noch zum traur'gen Sarkophage 
Die Unſterbliche herunter ſtieg. 
Wenn im Leben noch des Kampfes Wage 
Schwankt, erſcheinet hier der Sieg. 


Nicht vom Kampf die Glieder zu entſtricken, 
Den Erſchöpften zu erquicken, 
Wehet hier des Sieges duft'ger Kranz. 
Mächtig, ſelbſt wenn eure Sehnen ruhten, 
Reißt das Leben euch in ſeine Fluten, 
Euch die Zeit in ihren Wirbeltanz. 
Aber ſinkt des Mutes kühner Flügel 
Bei der Schranken peinlichem Gefühl, 
Dann erblicket von der Schönheit Hügel 
Freudig das erflogne Ziel. 


Wenn es gilt, zu herrſchen und zu ſchirmen, 
Kämpfer gegen Kämpfer ſtürmen 
Auf des Glückes, auf des Ruhmes Bahn, 
Da mag Kühnheit ſich an Kraft zerichlagen, 
Und mit krachendem Getöſ' die Wagen 
Sich vermengen auf beſtäubtem Plan. 
Mut allein kann hier den Dank erringen, 
Der am Ziel des Hippodromes winkt. 
Nur der Starke wird das Schickſal zwingen, 
Wenn der Schwächling unterſinkt. 


Aber der, von Klippen eingeſchloſſen, 
Wild und ſchäumend ſich ergoſſen, 
Sanft und eben rinnt des Lebens Fluß 
Durch der Schönheit ſtille Schattenlande, 
Und auf ſeiner Wellen Silberrande 
Malt Aurora ſich und Heſperus. 
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Aufgelöſt in zarter Wechſelliebe, 
In der Anmut freiem Bund vereint, 
Ruhen hier die ausgeſöhnten Triebe, 
Und verſchwunden iſt der Feind. 


Wenn, das Tote bildend zu beſeelen, 
Mit dem Stoff ſich zu vermahlen, 
Tatenvoll der Genius entbrennt, 
Da, da ſpanne ſich des Fleißes Nerve, 
Und beharrlich ringend unterwerfe 
Der Gedanke ſich das Element. 
Nur dem Ernſt, den keine Mühe bleichet, 
Rauſcht der Wahrheit tief verſteckter Born; 
Nur des Meißels ſchwerem Schlag erweichet 
Sich des Marmors ſprödes Korn. 


Aber dringt bis in der Schönheit Sphäre, 
Und im Staube bleibt die Schwere 
Mit dem Stoff, den ſie beherrſcht, zurück. 
Nicht der Maſſe qualvoll abgerungen, 
Schlank und leicht, wie aus dem Nichts geſprungen, 
Steht das Bild vor dem entzückten Blick. 
Alle Zweifel, alle Kämpfe ſchweigen 
In des Sieges hoher Sicherheit; 
Ausgeſtoßen hat es jeden Zeugen 
Menſchlicher Bedürftigkeit. 


Wenn ihr in der Menſchheit traur'ger Blöße 
Steht vor des Geſetzes Größe, 
Wenn dem Heiligen die Schuld ſich naht, 
Da erblaſſe vor der Wahrheit Strahle 
Eure Tugend, vor dem Ideale 
Fliehe mutlos die beſchamte Tat. 
Kein Erſchaffner hat dies Ziel erflogen; 
Über dieſen grauenvollen Schlund 
Trägt kein Nachen, keiner Brücke Bogen, 
Und kein Anker findet Grund. 


Aber flüchtet aus der Sinne Schranken 
In die Freiheit der Gedanken 
Und die Furchterſcheinung iſt entflohn, 
Und der ew'ge Abgrund wird ſich füllen; 
Nehmt die Gottheit auf in euren Willen, 
Und ſie ſteigt von ihrem Weltenthron. 
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Des Geſetzes ſtrenge Feſſel bindet 

Nur den Sklavenſinn, der es verſchmäht; 
Mit des Menſchen Widerſtand verſchwindet 
Auch des Gottes Majeſtät. 


Wenn der Menſchheit Leiden euch umfangen 
Wenn Laokoon der Schlangen 
Sich erwehrt mit namenloſem Schmerz, 
Da empöre ſich der Menſch! Es ſchlage 
An des Himmels Wölbung ſeine Klage 
Und zerreiße euer fühlend Herz! 
Der Natur furchtbare Stimme ſiege, 
Und der Freude Wange werde bleich, 
Und der heil'gen Sympathie erliege 
Das Unſterbliche in euch! 


Aber in den heitern Regionen, 
Wo die reinen Formen wohnen, 
Rauſcht des Jammers trüber Sturm nicht mehr. 
Hier darf Schmerz die Seele nicht durchſchneiden, 
Keine Träne fließt hier mehr dem Leiden, 
Nur des Geiſtes tapfrer Gegenwehr. 
Lieblich, wie der Iris Farbenfeuer 
Auf der Donnerwolke duft'gem Tau, 
Schimmert durch der Wehmut düſtern Schleier 
Hier der Ruhe heitres Blau. 


Tief erniedrigt zu des Feigen Knechte, 
Ging in ewigem Gefechte 
Einſt Alcid des Lebens ſchwere Bahn, 
Rang mit Hydern und umarmt' den Leuen, 
Stürzte ſich, die Freunde zu befreien, 
Lebend in des Totenſchiffers Kahn. 
Alle Plagen, alle Erdenlaſten 
Wälzt der unverſöhnten Göttin Liſt 
Auf die will'gen Schultern des Verhaßten, 
Bis ſein Lauf geendigt iſt — 


Bis der Gott, des Irdiſchen entkleidet, 
Flammend ſich vom Menſchen ſcheidet 
Und des Athers leichte Lüfte trinkt. 
Froh des neuen, ungewohnten Schwebens, 
Fließt er aufwärts, und des Erdenlebens 
Schweres Traumbild ſinkt und finit und ſinkt. 
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Des Olympus Harmonien empfangen 

Den Verklärten in Kronions Saal, 

Und die Göttin mit den Roſenwangen 
150 Reicht ihm lächelnd den Pokal. 


Der Genius. 
1795. 


„Glaub' ich,“ ſprichſt du, „dem Wort, das der Weisheit Meiſter 
mich lehren, 
Das der Lehrlinge Schar ficher und fertig beſchwört? 
Kann die Wiſſenſchaft nur zum wahren Frieden mich führen, 
Nur des Syſtemes Gebälk ſtützen das Glück und das Recht? 
5 Muß ich dem Trieb mißtraun, der leiſe mich warnt, dem Geſetze, 
Das du ſelber, Natur, mir in den Buſen geprägt, 
Bis auf die ewige Schrift die Schul' ihr Siegel gedrücket 
Und der Formel Gefäß bindet den flüchtigen Geiſt? 
Sage du mir's, du biſt in dieſe Tiefen geſtiegen, 
10 Aus dem modrichten Grab kamſt du erhalten zurück. 
Dir iſt bekannt, was die Gruft der dunkeln Wörter bewahret, 
Ob der Lebenden Troſt dort bei den Mumien wohnt. 
Muß ich ihn wandeln, den nächtlichen Weg? Mir graut, ich 
bekenn' es! 
Wandeln will ich ihn doch, führt er zu Wahrheit und Recht.“ 
15 Freund, du kennſt doch die goldene Zeit? Es haben die Dichter 
Manche Sage von ihr rührend und kindlich erzählt; 
Jene Zeit, da das Heilige noch im Leben gewandelt, 
Da jungfräulich und keuſch noch das Gefühl ſich bewahrt, 
Da noch das große Geſetz, das oben im Sonnenlauf waltet 
20 Und verborgen im Ei reget den hüpfenden Punkt, 
Noch der Notwendigkeit ſtilles Geſetz, das ſtätige, gleiche, 
Auch der menſchlichen Bruſt freiere Wellen bewegt, 
Da nicht irrend der Sinn und treu, wie der Zeiger am Uhrwerk, 
Auf das Wahrhaftige nur, nur auf das Ewige wies? 
25 Da war kein Profaner, kein Eingeweihter zu ſehen, 

Was man lebendig empfand, ward nicht bei Toten geſucht; 
Gleich verſtändlich für jegliches Herz war die ewige Regel, 
Gleich verborgen der Quell, dem ſie belebend entfloß. 
Aber die glückliche Zeit iſt dahin! Vermeſſene Willkür 

30 Hat der getreuen Natur göttlichen Frieden geſtört. 
Das entweihte Gefühl iſt nicht mehr Stimme der Götter, 
Und das Orakel verſtummt in der entadelten Bruſt. 
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Nur in dem ſtilleren Selbſt vernimmt es der horchende Geiſt noch, 
Und den heiligen Sinn hütet das myſtiſche Wort. 
35 Hier beſchwört es der Forſcher, der reines Herzens hinabſteigt, 
Und die verlorne Natur gibt ihm die Weisheit zurück. 
Haſt du, Glücklicher, nie den ſchützenden Engel verloren, 
Nie des frommen Inſtinkts liebende Warnung verwirkt, 
Malt in dem keuſchen Auge noch treu und rein ſich die Wahrheit, 
40 Tönt ihr Rufen dir noch hell in der kindlichen Bruſt, 
Schweigt noch in dem zufriednen Gemüt des Zweifels Empörung, 
Wird ſie, weißt du's gewiß, ſchweigen auf ewig, wie heut, 
Wird der Empfindungen Streit nie eines Richters bedürfen, 
Nie den hellen Verſtand trüben das tückiſche Herz —- 
45 O dann gehe du hin in deiner köſtlichen Unſchuld! 
Dich kann die Wiſſenſchaft nichts lehren. Sie lerne von dir! 
Jenes Geſetz, das mit ehrnem Stab den Sträubenden lenket, 
Dir nicht gilt's. Was du tuſt, was dir gefällt, iſt Geſetz, 
Und an alle Geſchlechter ergeht ein göttliches Machtwort: 
50 Was du mit heiliger Hand bildeſt, mit heiligem Mund 
Redeſt, wird den erſtaunten Sinn allmächtig bewegen; 
Du nur merkſt nicht den Gott, der dir im Buſen gebeut, 
Nicht des Siegels Gewalt, das alle Geiſter dir beuget, 
Einfach gehſt du und ſtill durch die eroberte Welt. 


Das verſchleierte Bild zu Sais. 
1795. 


Ein Jüngling, den des Wiſſens heißer Durſt 
Nach Sais in Agypten trieb, der Prieſter 
Geheime Weisheit zu erlernen, hatte 
Schon manchen Grad mit ſchnellem Geiſt durcheilt; 
5 Stets riß ihn ſeine Forſchbegierde weiter, 
Und kaum beſänftigte der Hierophant 
Den ungeduldig Strebenden. „Was hab' ich, 
Wenn ich nicht alles habe?“ ſprach der Jüngling, 
„Gibt's etwa hier ein Weniger und Mehr? 
10 Iſt deine Wahrheit, wie der Sinne Glück, 
Nur eine Summe, die man größer, kleiner 
Beſitzen kann und immer doch beſitzt? 
Iſt ſie nicht eine einz'ge, ungeteilte? 
Nimm einen Ton aus einer Harmonie, 
15 Nimm eine Farbe aus dem Regenbogen, 
Und alles, was dir bleibt, iſt nichts, ſolang 
Das ſchöne All der Töne fehlt und Farben.“ 
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Indem ſie einſt ſo ſprachen, ſtanden ſie 
In einer einſamen Rotunde ſtill, 

20 Wo ein verſchleiert Bild von Rieſengröße 
Dem Jüngling in die Augen fiel. Verwundert 
Blickt er den Führer an und ſpricht: „Was iſt's, 

Das hinter dieſem Schleier ſich verbirgt?“ — 
„Die Wahrheit,“ it die Antwort. — „Wie?“ ruft jener, 

25 „Nach Wahrheit ſtreb' ich ja allein, und dieſe 
Gerade iſt es, die man mir verhüllt?“ — 

„Das mache mit der Gottheit aus,“ verſetzt 
Der Hierophant. „„Kein Sterblicher', ſagt fie, 
„Rückt dieſen Schleier, bis ich ſelbſt ihn hebe. 

so Und wer mit ungeweihter, ſchuld'ger Hand 
Den heiligen, verbotnen früher hebt, 

Der‘, ſpricht die Gottheit —“ „Nun?“ „— Der fieht die 
Wahrheit.“ — 

„Ein ſeltſamer Orakelſpruch! Du ſelbſt, 

Du hätteſt alſo niemals ihn gehoben?“ — 

35 „Ich? Wahrlich nicht! Und war auch nie dazu 
Verſucht.“ — „Das faſſ' ich nicht. Wenn von der Wahrheit 
Nur diefe dünne Scheidewand mich trennte —“ 

„Und ein Geſetz,“ fällt ihm ſein Führer ein. 
„Gewichtiger, mein Sohn, als du es meinſt, 

40 Iſt dieſer dünne Flor — für deine Hand 

Zwar leicht, doch zentnerſchwer für dein Gewiſſen.“ 


Der Jüngling ging gedankenvoll nach Haufe; 

Ihm raubt des Wiſſens brennende Begier 

Den Schlaf, er wälzt ſich glühend auf dem Lager 
45 Und rafft ſich auf um Mitternacht. Zum Tempel 

Führt unfreiwillig ihn der ſcheue Tritt. 

Leicht ward es ihm, die Mauer zu erſteigen, 

Und mitten in das Innre der Rotunde 

Trägt ein beherzter Sprung den Wagenden. 


50 Hier ſteht er nun, und grauenvoll umfängt 
Den Einſamen die lebenloſe Stille, 
Die nur der Tritte hohler Widerhall 
In den geheimen Grüften unterbricht. 
Von oben durch der Kuppel Offnung wirft 
55 Der Mond den bleichen, ſilberblauen Schein, 
Und furchtbar, wie ein gegenwärt'ger Gott, 
Erglänzt durch des Gewölbes Finſterniſſe 
In ihrem langen Schleier die Geſtalt. 
Schiller I. 3 
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Er tritt hinan mit ungewiſſem Schritt; 
60 Schon will die freche Hand das Heilige berühren, 
Da zuckt es heiß und kühl durch ſein Gebein 
Und ſtößt ihn weg mit unſichtbarem Arme. 
„Unglücklicher was willſt du tun?“ ſo ruft 
In ſeinem Innern eine treue Stimme. 
65 „Verſuchen den Allheiligen willſt du? 
„Kein Sterblicher‘, ſprach des Orakels Mund, 
„Rückt dieſen Schleier, bis ich ſelbſt ihn hebe“. 
Doch ſetzte nicht derſelbe Mund hinzu: 
„Wer dieſen Schleier hebt, fol Wahrheit ſchauen?“ 
ro Sei hinter ihm, was will! Ich heb' ihn auf.“ 
Er ruft's mit lauter Stimm’: „Ich will fie ſchauen.“ — 
„Schauen!“ 
Gellt ihm ein langes Echo ſpottend nach. 


Er ſpricht's und hat den Schleier aufgedeckt. 

„Nun,“ fragt ihr, „und was zeigte ſich ihm hier?“ 
75 Ich weiß es nicht. Beſinnungslos und bleich, 

So fanden ihn am andern Tag die Prieſter 

Am Fußgeſtell der Iſis ausgeſtreckt. 

Was er allda geſehen und erfahren, 

Hat ſeine Zunge nie bekannt. Auf ewig 
80 War ſeines Lebens Heiterkeit dahin, 

Ihn riß ein tiefer Gram zum frühen Grabe. 

„Weh dem,“ dies war ſein warnungsvolles Wort, 

Wenn ungeſtüme Frager in ihn drangen, 

„Weh dem, der zu der Wahrheit geht durch Schuld, 
85 „Sie wird ihm nimmermehr erfreulich ſein.“ 


Der philoſophiſche Egoiſt. 
1795. 


Haſt du den Säugling geſehn, der, unbewußt noch der Liebe, 
Die ihn wärmet und wiegt, ſchlafend von Arme zu Arm 
Wandert, bis bei der Leidenſchaft Ruf der Jüngling erwachet 

Und des Bewußtſeins Blitz dämmernd die Welt ihm erhellt? 
5 Haft du die Mutter geſehn, wenn fie ſüßen Schlummer dem 
Liebling 
Kauft mit dem eigenen Schlaf und für das Träumende ſorgt, 
Mit dem eigenen Leben ernährt die zitternde Flamme 
Und mit der Sorge ſelbſt ſich für die Sorge belohnt? 
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Und du läſterſt die große Natur, die, bald Kind und bald Mutter, 
10 Jetzt empfänget, jetzt gibt, nur durch Bedürfnis beſteht? 
Selbſtgenügſam willſt du dem ſchönen Ring dich entziehen, 
Der Geſchöpf an Geſchöpf reiht in vertraulichem Bund? 
Willſt, du Armer, ſtehen allein und allein durch dich ſelber, 

Wenn durch der Kräfte Tauſch ſelbſt das Unendliche ſteht? 


Die Antike an den nordiſchen Wanderer. 
1795. 


über Ströme haft du geſetzt und Meere durchſchwommen, 
über der Alpen Gebirg trug dich der ſchwindlichte Steg, 
Mich in der Nähe zu ſchaun und meine Schöne zu preiſen, 
Die der begeiſterte Ruf rühmt durch die ſtaunende Welt; 
s Und nun ſtehſt du vor mir, du darfſt mich Heil'ge berühren, 
Aber biſt du mir jetzt näher, und bin ich es dir? 


Deutſche Treue. 
199° 


Um den Zepter Germaniens ſtritt mit Ludwig dem Bayer 
Friedrich aus Habsburgs Stamm, beide gerufen zum Thron; 
Aber den Auſtrier führt, den Jüngling, das neidiſche Kriegsglück 
In die Feſſeln des Feinds, der ihn im Kampfe bezwingt. 
5 Mit dem Throne kauft er ſich los, ſein Wort muß er geben, 
Für den Sieger das Schwert gegen die Freunde zu ziehn. 
Aber was er in Banden gelobt, kann er frei nicht erfüllen; 
Siehe, da ſtellt er aufs neu willig den Banden ſich dar. 
Tief gerührt umhalſt ihn der Feind, ſie wechſeln von nun an 
10 Wie der Freund mit dem Freund traulich die Becher des Mahls, 
Arm in Arme ſchlummern auf einem Lager die Fürſten, 
Da noch blutiger Haß grimmig die Völker zerfleiſcht. 
Gegen Friederichs Heer muß Ludwig ziehen. Zum Wächter 
Bayerns läßt er den Feind, den er beſtreitet, zurück. 
15 „Wahrlich! So iſt's! Es iſt wirklich ſo! Man hat mir's 
geſchrieben!“ 
Rief der Pontifex aus, als er die Kunde vernahm. 
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Das Höchſte. 
1795. 
Suchſt du das Höchſte, das Größte? Die Pflanze kann es dich 
lehren. 
Was ſie willenlos iſt, ſei du es wollend — das iſt's! 


Ilias. 
1795. 
Immer zerreißet den Kranz des Homer und zählet die Väter 
Des vollendeten ewigen Werks! 
Hat es doch eine Mutter nur und die Züge der Mutter, 
Deine unſterblichen Züge, Natur! 
Unſterblichkeit. 
1793 


Vor dem Tod erſchrickſt du? Du wünſcheſt unſterblich zu leben? 
Leb' im Ganzen! Wenn du lange dahin biſt, es bleibt. 


Der Spaziergang. 
195 


Sei mir gegrüßt, mein Berg mit dem rötlich ſtrahlenden Gipfel, 
Sei mir, Sonne, gegrüßt, die ihn ſo lieblich beſcheint! 
Dich auch grüß' ich, belebte Flur, euch, ſäuſelnde Linden, 
Und den fröhlichen Chor, der auf den Aſten ſich wiegt, 
Ruhige Bläue, dich auch, die unermeßlich ſich ausgießt 
Um das braune Gebirg, über den grünenden Wald, 
Auch um mich, der, endlich entflohn des Zimmers Gefängnis 
Und dem engen Geſpräch, freudig ſich rettet zu dir. 
Deiner Lüfte balſamiſcher Strom durchrinnt mich erquickend, 
10 Und den durſtigen Blick labt das energiſche Licht. 
Kräftig auf blühender Au erglänzen die wechſelnden Farben, 
Aber der reizende Streit löſet in Anmut ſich auf. 
Frei empfängt mich die Wieſe mit weithin verbreitetem Teppich, 
Durch ihr freundliches Grün ſchlingt ſich der ländliche Pfad. 
1, Um mich ſummt die geſchäftige Bien“, mit zweifelndem Flügel 
Wiegt der Schmetterling ſich über dem rötlichten Klee. 
Glühend trifft mich der Sonne Pfeil, ſtill liegen die Weſte, 
Nur der Lerche Geſang wirbelt in heiterer Luft. 
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Doch jetzt brauſt's aus dem nahen Gebüſch; tief neigen der Erlen 
20 Kronen ſich, und im Wind wogt das verſilberte Gras. 
Mich umfängt ambroſiſche Nacht; in duftende Kühlung 
Nimmt ein prächtiges Dach ſchattender Buchen mich ein. 
In des Waldes Geheimnis entflieht mir auf einmal die Landſchaft, 
Und ein ſchlängelnder Pfad leitet mich ſteigend empor. 
25 Nur verſtohlen durchdringt der Zweige laubichtes Gitter 
Sparſames Licht, und es blickt lachend das Blaue herein. 
Aber plötzlich zerreißt der Flor. Der geöffnete Wald gibt 
überrafchend des Tags blendendem Glanz mich zurück. 
Unabſehbar ergießt ſich vor meinen Blicken die Ferne, 
30 Und ein blaues Gebirg endigt im Dufte die Welt. 
Tief an des Berges Fuß, der gählings unter mir abſtürzt, 
Wallet des grünlichten Stroms fließender Spiegel vorbei. 
Endlos unter mir ſeh' ich den Ather, über mir endlos, 
Blicke mit Schwindeln hinauf, blicke mit Schaudern hinab. 
35 Aber zwiſchen der ewigen Höh' und der ewigen Tiefe 
Trägt ein geländerter Steig ſicher den Wandrer dahin. 
Lachend fliehen an mir die reichen Ufer vorüber, 
Und den fröhlichen Fleiß rühmet das prangende Tal. 
Jene Linien, ſieh! die des Landmanns Eigentum ſcheiden, 
40 In den Teppich der Flur hat ſie Demeter gewirkt. 
Freundliche Schrift des Geſetzes, des menſchenerhaltenden Gottes, 
Seit aus der ehernen Welt fliehend die Liebe verſchwand! 
Aber in freieren Schlangen durchkreuzt die geregelten Felder, 
Jetzt verſchlungen vom Wald, jetzt an den Bergen hinauf 
45 Klimmend, ein ſchimmernder Streif, die länderverknüpfende 
Straße; 
Auf dem ebenen Strom gleiten die Floße dahin. 
Vielfach ertönt der Herden Geläut' im belebten Gefilde, 
Und den Widerhall weckt einſam des Hirten Geſang. 
Muntre Dörfer bekränzen den Strom, in Gebüſchen verſchwinden 
50 Andre, vom Rücken des Bergs ſtürzen ſie gäh dort herab. 
Nachbarlich wohnet der Menſch noch mit dem Acker zuſammen, 
Seine Felder umruhn friedlich ſein ländliches Dach; 
Traulich rankt ſich die Reb' empor an dem niedrigen Fenſter, 
Einen umarmenden Zweig ſchlingt um die Hütte der Baum. 
55 Glückliches Volk der Gefilde! noch nicht zur Freiheit erwachet, 
Teilſt du mit deiner Flur fröhlich das enge Geſetz. 
Deine Wünſche beſchränkt der Ernten ruhiger Kreislauf, 
Wie dein Tagewerk, gleich, windet dein Leben ſich ab! 
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Aber wer raubt mir auf einmal den lieblichen Anblick? Ein 
fremder 
Geiſt verbreitet ſich ſchnell über die fremdere Flur. 
Spröde ſondert ſich ab, was kaum noch liebend ſich miſchte, 
Und das Gleiche nur iſt's, was an das Gleiche ſich reiht. 
Stände ſeh' ich gebildet, der Pappeln ſtolze Geſchlechter 
Ziehn in geordnetem Pomp vornehm und prächtig daher. 
65 Regel wird alles, und alles wird Wahl und alles Bedeutung; 
Dieſes Dienergefolg' meldet den Herrſcher mir an. 
Prangend verkündigen ihn von fern die beleuchteten Kuppeln, 
Aus dem felſichten Kern hebt ſich die türmende Stadt. 
In die Wildnis hinaus ſind des Waldes Faunen verſtoßen, 
Aber die Andacht leiht höheres Leben dem Stein. 
Näher gerückt ift der Menſch an den Menſchen. Enger wird 
um ihn, 
Reger erwacht, es umwälzt raſcher ſich in ihm die Welt. 
Sieh, da entbrennen in feurigem Kampf die eifernden Kräfte, 
Großes wirket ihr Streit, Größeres wirket ihr Bund. 
75 Tauſend Hande belebt ein Geiſt, hoch ſchläget in tauſend 
Brüften, von einem Gefühl glühend, ein einziges Herz, 
Schlägt für das Vaterland und glüht für der Ahnen Geſetze; 
Hier auf dem teuren Grund ruht ihr verehrtes Gebein. 
Nieder ſteigen vom Himmel die ſeligen Götter und nehmen 
so In dem geweihten Bezirk feſtliche Wohnungen ein. 
Herrliche Gaben beſcherend erſcheinen ſie: Ceres vor allen 
Bringet des Pfluges Geſchenk, Hermes den Anker herbei, 
Bacchus die Traube, Minerva des Olbaums grünende Reiſer, 
Auch das kriegriſche Roß führet Poſeidon heran; 
85 Mutter Cybele ſpannt an des Wagens Deichſel die Löwen, 
In das gaſtliche Tor zieht ſie als Bürgerin ein. 
Heilige Steine! Aus euch ergoſſen ſich Pflanzer der Menſchheit, 
Fernen Inſeln des Meers ſandtet ihr Sitten und Kunſt; 
Weiſe ſprachen das Recht an dieſen geſelligen Toren, 
so Helden ſtürzten zum Kampf für die Penaten heraus. 

Auf den Mauern erſchienen, den Säugling im Arme, die Mütter, 
Blickten dem Heerzug nach, bis ihn die Ferne verſchlang. 
Betend ſtürzten ſie dann vor der Götter Altären ſich nieder, 

Flehten um Ruhm und Sieg, flehten um Rückkehr für euch. 
95 Ehre ward euch und Sieg, doch der Ruhm nur kehrte zurücke; 
Eurer Taten Verdienſt meldet der rührende Stein: 
„Wanderer, kommſt du nach Sparta, verkündige dorten, du habeſt 
Uns hier liegen geſehn, wie das Geſetz es befahl.“ 
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Ruhet ſanft, ihr Geliebten! Von eurem Blute begoſſen, 
100 Grünet der Olbaum, es keimt luſtig die köſtliche Saat. 
Munter entbrennt, des Eigentums froh, das freie Gewerbe, 
Aus dem Schilfe des Stroms winket der bläulichte Gott. 
Ziſchend fliegt in den Baum die Art, es erſeufzt die Dryade, 
Hoch von des Berges Haupt ſtürzt ſich die donnernde Laſt. 
105 Aus dem Felsbruch wiegt ſich der Stein, vom Hebel beflügelt; 
In der Gebirge Schlucht taucht ſich der Bergmann hinab. 
Muleibers Amboß tönt von dem Takt geſchwungener Hämmer, 
Unter der nervichten Fauſt ſpritzen die Funken des Stahls, 
Glänzend umwindet der goldne Lein die tanzende Spindel, 
110 Durch die Saiten des Garns ſauſet das webende Schiff. 
Fern auf der Reede ruft der Pilot, es warten die Flotten, 
Die in der Fremdlinge Land tragen den heimiſchen Fleiß. 
Andre ziehn frohlockend dort ein mit den Gaben der Ferne; 
Hoch von dem ragenden Maſt wehet der feſtliche Kranz. 
115 Siehe, da wimmeln die Märkte, der Kran von fröhlichem Leben, 
Seltſamer Sprachen Gewirr brauſt in das wundernde Ohr. 
Auf den Stapel ſchüttet die Ernten der Erde der Kaufmann, 
Was dem glühenden Strahl Afrikas Boden gebiert, 
Was Arabien kocht, was die äußerſte Thule bereitet, 
120 Hoch mit erfreuendem Gut füllt Amalthea das Horn. 
Da gebieret das Glück dem Talente die göttlichen Kinder, 
Von der Freiheit geſäugt, wachſen die Künſte der Luſt. 
Mit nachahmendem Leben erfreuet der Bildner die Augen, 
Und vom Meißel beſeelt, redet der fühlende Stein. 
125 Künſtliche Himmel ruhn auf ſchlanken, ioniſchen Säulen, 
Und den ganzen Olymp ſchließet ein Pantheon ein. 
Leicht wie der Iris Sprung durch die Luft, wie der Pfeil von 
der Senne, 
Hüpfet der Brücke Joch über den brauſenden Strom. 
Aber im ſtillen Gemach entwirft bedeutende Zirkel 
130 Sinnend der Weiſe, beſchleicht forſchend den ſchaffenden Geiſt, 
Prüft der Stoffe Gewalt, der Magnete Haſſen und Lieben, 
Folgt durch die Lüfte dem Klang, folgt durch den Ather 
dem Strahl, 
Sucht das vertraute Geſetz in des Zufalls grauſenden Wundern, 
Sucht den ruhenden Pol in der Erſcheinungen Flucht. 
135 Körper und Stimme leiht die Schrift dem ſtummen Gedanken, 
Durch der Jahrhunderte Strom trägt ihn das redende Blatt. 
Da zerrinnt vor dem wundernden Blick der Nebel des Wahnes, 
Und die Gebilde der Nacht weichen dem tagenden Licht. 
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Seine Feſſeln zerbricht der Menſch. Der Beglückte, zerriß er 
140 Mit den Feſſeln der Furcht nur nicht den Zügel der Scham! 
„Freiheit!“ ruft die Vernunft, „Freiheit!“ die wilde Begierde. 
Von der heiligen Natur ringen fie lüſtern fih los. 
Ach, da reißen im Sturm die Anker, die an dem Ufer 
Warnend ihn hielten, ihn faßt mächtig der flutende Strom. 
145 Ins Unendliche reißt er ihn hin, die Küſte verſchwindet, 
Hoch auf der Fluten Gebirg wiegt ſich entmaſtet der Kahn; 
Hinter Wolken erlöſchen des Wagens beharrliche Sterne, 
Bleibend iſt nichts mehr, es irrt ſelbſt in dem Buſen der Gott. 
Aus dem Geſpräche verſchwindet die Wahrheit, Glauben und Treue 
150 Aus dem Leben, es lügt ſelbſt auf der Lippe der Schwur. 
In der Herzen vertraulichſten Bund, in der Liebe Geheimnis 
Drängt ſich der Sykophant, reißt von dem Freunde den Freund. 
Auf die Unſchuld ſchielt der Verrat mit verſchlingendem Blicke, 
Mit vergiftendem Biß tötet des Läſterers Zahn. 
155 Feil iſt in der geſchändeten Bruſt der Gedanke, die Liebe 
Wirft des freien Gefühls göttlichen Adel hinweg. 
Deiner heiligen Zeichen, o Wahrheit, hat der Betrug ſich 
Angemaßt, der Natur köſtlichſte Stimmen entweiht, 
Die das bedürftige Herz in der Freude Drang ſich erfindet; 
160 Kaum gibt wahres Gefühl noch durch Verſtummen ſich kund. 
Auf der Tribüne prahlet das Recht, in der Hütte die Eintracht, 
Des Geſetzes Geſpenſt ſteht an der Könige Thron. 
Jahrelang mag, jahrhundertelang die Mumie dauern, 
Mag das trügende Bild lebender Fülle beſtehn, 
165 Bis die Natur erwacht, und mit ſchweren, ehernen Händen 
An das hohle Gebäu rühret die Not und die Zeit, 
Einer Tigerin gleich, die das eiſerne Gitter durchbrochen 
Und des numidiſchen Walds plötzlich und ſchrecklich gedenkt, 
Aufſteht mit des Verbrechens Wut und des Elends die Menſchheit 
170 Und in der Aſche der Stadt ſucht die verlorne Natur. 
O, ſo öffnet euch, Mauren, und gebt den Gefangenen ledig! 
Zu der verlaßnen Natur kehr' er gerettet zurück! — 
Aber wo bin ich? Es birgt ſich der Pfad. Abſchüſſige Gründe 
Hemmen mit gähnender Kluft hinter mir, vor mir den Schritt. 
175 Hinter mir blieb der Garten, der Hecken vertraute Begleitung, 
Hinter mir jegliche Spur menſchlicher Hände zurück. 
Nur die Stoffe ſeh' ich getürmt, aus welchen das Leben 
Keimet, der rohe Baſalt hofft auf die bildende Hand. 
Brauſend ſtürzt der Gießbach herab durch die Rinne des Felſen, 
180 Unter den Wurzeln des Baums bricht er entrüſtet ſich Bahn. 
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Wild it es hier und ſchauerlich Hd. Im einſamen Luftraum 
Hängt nur der Adler und knüpft an das Gewölke die Welt. 
Hoch herauf bis zu mir trägt keines Windes Gefieder 
Den verlorenen Schall menſchlicher Mühen und Luſt. 
185 Bin ich wirklich allein? In deinen Armen, an deinem 
Herzen wieder, Natur, ach! und es war nur ein Traum, 
Der mich ſchaudernd ergriff mit des Lebens furchtbarem Bilde; 
Mit dem ſtürzenden Tal ſtürzte der finſtre hinab. 
Reiner nehm' ich mein Leben von deinem reinen Altare, 
190 Nehme den fröhlichen Mut hoffender Jugend zurück. 
Ewig wechſelt der Wille den Zweck und die Regel, in ewig 
Wiederholter Geſtalt wälzen die Taten ſich um. 
Aber jugendlich immer, in immer veränderter Schöne 
Ehrſt du, fromme Natur, züchtig das alte Geſetz. 
195 Immer dieſelbe, bewahrſt du in treuen Händen dem Manne, 
Was dir das gaukelnde Kind, was dir der Jüngling vertraut, 
Nähreſt an gleicher Bruſt die vielfach wechſelnden Alter; 
Unter demſelben Blau, über dem nämlichen Grün 
Wandeln die nahen und wandeln vereint die fernen Geſchlechter, 
200 Und die Sonne Homers, ſiehe! ſie lächelt auch uns. 


Die Teilung der Erde. 
1293: 


„Nehmt hin die Welt!“ rief Zeus von feinen Höhen 
Den Menſchen zu. „Nehmt, ſie ſoll euer ſein! 
Euch ſchenk' ich ſie zum Erb' und ew'gen Lehen; 
Doch teilt euch brüderlich darein.“ 


Da eilt, was Hände hat, ſich einzurichten, 
Es regte ſich geſchäftig jung und alt. 
Der Ackermann griff nach des Feldes Früchten, 
Der Junker birſchte durch den Wald. 


Der Kaufmann nimmt, was ſeine Speicher faſſen, 
10 Der Abt wählt ſich den edeln Firnewein, 
Der König ſperrt die Brücken und die Straßen 
Und ſprach: „Der Zehente iſt mein.“ 


Ganz ſpät, nachdem die Teilung längſt geſchehen, 
Naht der Poet, er kam aus weiter Fern'; 
15 Ach, da war überall nichts mehr zu ſehen, 
Und alles hatte ſeinen Herrn. 
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„Weh mir! fo fol ich denn allein von allen 
Vergeſſen ſein, ich, dein getreuſter Sohn?“ 
So ließ er laut der Klage Ruf erſchallen 
Und warf ſich hin vor Jovis Thron. 


„Wenn du im Land der Träume dich verweilet,“ 
Verſetzt der Gott, „ſo hadre nicht mit mir. 
Wo warſt du denn, als man die Welt geteilet?“ — 
„Ich war,“ ſprach der Poet, „bei dir. 


Mein Auge hing an deinem Angeſichte, 
An deines Himmels Harmonie mein Ohr; 
Verzeih dem Geiſte, der, von deinem Lichte 
Berauſcht, das Irdiſche verlor!“ — 


„Was tun?“ ſpricht Zeus. „Die Welt iſt weggegeben, 
Der Herbſt, die Jagd, der Markt iſt nicht mehr mein. 
Willſt du in meinem Himmel mit mir leben: 

So oft du kommſt, er ſoll dir offen ſein.“ 


Die Weltweiſen. 
1 


Der Satz, durch welchen alles Ding 
Beſtand und Form empfangen, 
Der Nagel, woran Zeus den Ring 
Der Welt, die ſonſt in Scherben ging, 
Vorſichtig aufgehangen, 
Den nenn' ich einen großen Geiſt, 
Der mir ergründet, wie er heißt, 
Wenn ich ihm nicht drauf helfe — 
Er heißt: Zehn iſt nicht Zwölfe. 


Der Schnee macht kalt, das Feuer brennt, 
Der Menſch geht auf zwei Füßen, 
Die Sonne ſcheint am Firmament, 
Das kann, wer auch nicht Logik kennt, 
Durch ſeine Sinne wiſſen. 
Doch wer Metaphyſik ſtudiert, 
Der weiß, daß, wer verbrennt, nicht friert, 
Weiß, daß das Naſſe feuchtet 
Und daß das Helle leuchtet. 
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Homerus ſingt fein Hochgedicht, 
Der Held beſteht Gefahren; 
Der brave Mann tut ſeine Pflicht 
Und tat ſie, ich verhehl es nicht, 
Eh' noch Weltweiſe waren; 
Doch hat Genie und Herz vollbracht, 
Was Lock und Descartes nie gedacht, 
Sogleich wird auch von dieſen 
Die Möglichkeit bewieſen. 


Im Leben gilt der Stärke Recht, 
Dem Schwachen trotzt der Kühne, 
Wer nicht gebieten kann, it Knecht; . 
Sonſt geht es ganz erträglich ſchlecht 
Auf dieſer Erdenbühne. 
Doch wie es wäre, fing' der Plan 
Der Welt nur erſt von vornen an, 
Iſt in Moralſyſtemen 
Ausführlich zu vernehmen. 


„Der Menſch bedarf des Menſchen ſehr 
Zu ſeinem großen Ziele; 
Nur in dem Ganzen wirket er, 
Viel Tropfen geben erſt das Meer, 
Viel Waſſer treibt die Mühle. 
Drum flieht der wilden Wölfe Stand 
Und knüpft des Staates dauernd Band!“ 
So lehren vom Katheder 
Herr Puffendorf und Feder. 


Doch weil, was ein Profeſſor ſpricht, 
Nicht gleich zu allen dringet, 
So übt Natur die Mutterpflicht 
Und ſorgt, daß nie die Kette bricht, 
Und daß der Reif nie ſpringet. 
Einſtweilen, bis den Bau der Welt 
Philoſophie zuſammenhält, 
Erhält ſie das Getriebe 
Durch Hunger und durch Liebe. 
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Theophanie. 
1795: 


Zeigt fih der Glückliche mir, ich vergeſſe die Götter des Himmels; 
Aber ſie ſtehn vor mir, wenn ich den Leidenden ſeh'. 


Einem jungen Freunde 
als er ſich der Weltweisheit widmete. 
1795. 


Schwere Prüfungen mußte der griechiſche Jüngling beſtehen, 
Eh’ das Eleuſiſche Haus nun den Bewährten empfing. 
Biſt du bereitet und reif, das Heiligtum zu betreten, 

Wo den verdächtigen Schatz Pallas Athene verwahrt? 
Weißt du ſchon, was deiner dort harrt? Wie teuer du kaufeſt? 
Daß du ein ungewiß Gut mit dem gewiſſen bezahlſt? 
Fühlſt du dir Starke genug, der Kämpfe ſchwerſten zu kämpfen, 

Wenn ſich Verſtand und Herz, Sinn und Gedanken entzwein? 
Mut genug, mit des Zweifels unſterblicher Hydra zu ringen 
Und dem Feind in dir ſelbſt männlich entgegen zu gehn? 
Mit des Auges Geſundheit, des Herzens heiliger Unſchuld 
Zu entlarven den Trug, der dich als Wahres verſucht? 
Fliehe, biſt du des Führers im eigenen Buſen nicht ſicher, 
Fliehe den lockenden Rand, ehe der Schlund dich verſchlingt! 
Manche gingen nach Licht und ſtürzten in tiefere Nacht nur; 
Sicher im Dämmerſchein wandelt die Kindheit dahin. 


Archimedes und der Schüler. 
1795. 


Zu Archimedes kam ein wißbegieriger Jüngling. 
„Weihe mich,“ ſprach er zu ihm, „ein in die göttliche Kunſt, 
Die ſo herrliche Frucht dem Vaterlande getragen 
Und die Mauern der Stadt vor der Sambuca beſchützt!“ — 
5 „Göttlich nennſt du die Kunſt? Sie iſt's,“ verſetzte der Weile; 
„Aber das war ſie, mein Sohn, eh' ſie dem Staat noch gedient. 
Willſt du nur Früchte von ihr, die kann auch die Sterbliche 
zeugen; 
Wer um die Göttin freit, ſuche in ihr nicht das Weib.“ 
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Menſchliches Wiſſen. 
1795. 


Weil du lieſeſt in ihr, was du ſelber in ſie geſchrieben, 
Weil du in Gruppen fürs Aug' ihre Erſcheinungen reihſt, 
Deine Schnüre gezogen auf ihrem unendlichen Felde, 
Wähnſt du, es faſſe dein Geiſt ahnend die große Natur. 
5 So beſchreibt mit Figuren der Aſtronome den Himmel, 
Daß in dem ewigen Raum leichter ſich finde der Blick, 
Knüpft entlegene Sonnen, durch Siriusfernen geſchieden, 
Aneinander im Schwan und in den Hörnern des Stiers. 
Aber verſteht er darum der Sphären myſtiſche Tänze, 
10 Weil ihm das Sternengewölb' ſein Planiglobium zeigt? 


Die Sänger der Vorwelt. 
1795. 


Sagt, wo ſind die Vortrefflichen hin, wo find' ich die Sänger, 
Die mit dem lebenden Wort horchende Völker entzückt, 
Die vom Himmel den Gott, zum Himmel den Menſchen geſungen 
Und getragen den Geiſt hoch auf den Flügeln des Lieds? 

5 Ach, noch leben die Sänger; nur fehlen die Taten, die Lyra 
Freudig zu wecken, es fehlt, ach! ein empfangendes Ohr. 
Glückliche Dichter der glücklichen Welt! Von Munde zu Munde 

Flog, von Geſchlecht zu Geſchlecht euer empfundenes Wort. 
Wie man die Götter empfängt, ſo begrüßte jeder mit Andacht, 
10 Was der Genius ihm, redend und bildend, erſchuf. 

An der Glut des Geſangs entflammten des Hörers Gefühle, 
An des Hörers Gefühl nährte der Sänger die Glut, 
Nährt und reinigte ſie, der Glückliche, dem in des Volkes 

Stimme noch hell zurück tönte die Seele des Lieds, 
15 Dem noch von außen erſchien, im Leben, die himmliſche Gottheit, 
Die der neuere kaum, kaum noch im Herzen vernimmt. 


Die Führer des Lebens. 
1795. 
Zweierlei Genien ſind's, die dich durchs Leben geleiten, 
Wohl dir, wenn ſie vereint helfend zur Seite dir ſtehn! 
Mit erheiterndem Spiel verkürzt dir der eine die Reiſe, 
Leichter an ſeinem Arm werden dir Schickſal und Pflicht. 
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5 Unter Scherz und Geſpräch begleitet er bis an die Kluft dich, 
Wo an der Ewigkeit Meer ſchaudernd der Sterbliche ſteht. 
Hier empfängt dich entſchloſſen und ernſt und ſchweigend der andre, 
Trägt mit gigantiſchem Arm über die Tiefe dich hin. 
Nimmer widme dich einem allein! Vertraue dem erſtern 
10 Deine Würde nicht an, nimmer dem andern dein Glück! 


Karthago. 
1795. 

Ausgeartetes Kind der beſſern menſchlichen Mutter, 

Das mit des Römers Gewalt paaret des Tyriers Liſt! 
Aber jener beherrſchte mit Kraft die eroberte Erde, 

Dieſer belehrte die Welt, die er mit Klugheit beſtahl. 
5 Sprich, was rühmt die Geſchichte von dir? Wie der Römer 

erwarbſt du 
Mit dem Eiſen, was du tyriſch mit Golde regierſt. 


Zenit und Nadir. 
17958 


Wo du auch wandelft im Raum, es knüpft dein Zenit und Nadir 
An den Himmel dich an, dich an die Achſe der Welt. 

Wie du auch handelſt in dir, es berühre den Himmel der Wille, 
Durch die Achſe der Welt gehe die Richtung der Tat. 


Das Mädchen aus der Fremde. 
1796. 


In einem Tal bei armen Hirten 
Erſchien mit jedem jungen Jahr, 
Sobald die erſten Lerchen ſchwirrten, 
Ein Mädchen, ſchön und wunderbar. 


Sie war nicht in dem Tal geboren, 
Man wußte nicht, woher ſie kam, 
Und ſchnell war ihre Spur verloren, 
Sobald das Mädchen Abſchied nahm. 


Beſeligend war ihre Nähe, 

10 Und alle Herzen wurden weit, 
Doch eine Würde, eine Höhe 
Entfernte die Vertraulichkeit. 


[43 
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Sie brachte Blumen mit und Früchte, 
Gereift auf einer andern Flur, 
15 In einem andern Sonnenlichte, 
In einer glücklichern Natur. 


Und teilte jedem eine Gabe, 
Dem Früchte, jenem Blumen aus; 
Der Jüngling und der Greis am Stabe, 
20 Ein jeder ging beiheuft nach Haus. 


Willkommen waren alle Gäſte, 
Doch nahte ſich ein liebend Paar, 
Dem reichte ſie der Gaben beſte, 
Der Blumen allerſchönſte dar. 


Pompeji und Herkulanum. 
1796. 


Welches Wunder begibt ſich? Wir flehten um trinkbare Quellen, 
Erde, dich an, und was ſendet dein Schoß uns herauf? 
Lebt es im Abgrund auch? Wohnt unter der Lava verborgen 
Noch ein neues Geſchlecht? Kehrt das entflohne zurück? 

5 Griechen, Römer, o kommt! o ſeht, das alte Pompeji 
Findet fih wieder, aufs neu bauet fih Herkules' Stadt. 
Giebel an Giebel ſteigt, der räumige Portikus öffnet 
Seine Hallen, o eilt, ihn zu beleben, herbei! 
Aufgetan iſt das weite Theater, es ſtürze durch ſeine 
10 Sieben Mündungen ſich flutend die Menge herein. 
Mimen, wo bleibt ihr? Hervor! Das bereitete Opfer vollende 
Atreus' Sohn, dem Oreſt folge der grauſende Chor! 
Wohin führet der Bogen des Siegs? Erkennt ihr das Forum? 
Was für Geſtalten ſind das auf dem kuruliſchen Stuhl? 
15 Traget, Liktoren, die Beile voran! Den Seſſel beſteige 
Richtend der Prätor, der Zeug' trete, der Kläger vor ihn. 
Reinliche Gaſſen breiten ſich aus, mit erhöhetem Pflaſter 
Ziehet der ſchmälere Weg neben den Häuſern ſich hin. 
Schützend ſpringen die Dächer hervor, die zierlichen Zimmer 
20 Reihn um den einſamen Hof heimlich und traulich ſich her. 
Offnet die Läden geſchwind und die lange verſchütteten Türen, 
In die ſchaudrichte Nacht falle der luſtige Tag! 
Siehe, wie rings um den Rand die netten Bänke ſich dehnen, 
Wie von buntem Geſtein ſchimmernd das Eſtrich ſich hebt! 
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25 Friſch noch erglänzt die Wand von heiter brennenden Farben. 
Wo iſt der Künſtler? Er warf eben den Pinſel hinweg. 
Schwellender Früchte voll und lieblich geordneter Blumen 
Faſſet der muntre Feſton reizende Bildungen ein. 
Mit beladenem Korb ſchlüpft hier ein Amor vorüber, 
30 Emfige Genien dort keltern den purpurnen Wein; 
Hochauf ſpringt die Bacchantin im Tanz, dort ruhet ſie 
ſchlummernd, 
Und der lauſchende Faun hat ſich nicht ſatt noch geſehn. 
Flüchtig tummelt ſie hier den raſchen Centauren, auf einem 
Knie nur ſchwebend, und treibt friſch mit dem Thyrſus ihn an. 
ss Knaben, was ſäumt ihr? Herbei! Da ſtehn noch die ſchönen 
Geſchirre. 
Friſch, ihr Mädchen, und ſchöpft in den etruriſchen Krug! 
Steht nicht der Dreifuß hier auf ſchön geflügelten Sphinxen? 
Schüret das Feuer! Geſchwind, Sklaven, beſtellet den Herd! 
Kauft, hier geb’ ich euch Münzen, vom mächtigen Titus gepräget; 
40 Auch noch die Wage liegt hier, ſehet, es fehlt kein Gewicht. 
Stecket das brennende Licht auf den zierlich gebildeten Leuchter, 
Und mit glänzendem Ol fülle die Lampe fih an! 
Was verwahret dies Käſtchen? O ſeht, was der Bräutigam ſendet, 
Mädchen! Spangen von Gold, glänzende Paſten zum Schmuck. 
45 Führet die Braut in das duftende Bad, hier ſtehn noch die Salben, 
Schminke find' ich noch hier in dem gehöhlten Kriſtall. 
Aber wo bleiben die Männer? die Alten? Im ernſten Muſeum 
Liegt noch ein köſtlicher Schatz ſeltener Rollen gehäuft. 
Griffel findet ihr hier zum Schreiben, wächferne Tafeln; 
50 Nichts iſt verloren, getreu hat es die Erde bewahrt. 
Auch die Penaten, ſie ſtellen ſich ein, es finden ſich alle 
Götter wieder; warum bleiben die Prieſter nur aus? 
Den Caduceus ſchwingt der zierlich geſchenkelte Hermes, 
Und die Viktoria fliegt leicht aus der haltenden Hand. 
55 Die Altäre, ſie ſtehen noch da, o kommet, o zündet, 
Lang ſchon entbehrte der Gott, zündet die Opfer ihm an! 


Die beſte Staatsverfaſſung. 
1796. 


Dieſe nur kann ich dafür erkennen, die jedem erleichtert, 
Gut zu denken, doch nie, daß er fo denke, bedarf, 
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An die Geſetzgeber. 
1796. 


Setzet immer voraus, daß der Menſch im ganzen das Rechte 
Will; im einzelnen nur rechnet mir niemals darauf. 


Das Ehrwürdige. 
1796. 


Ehret ihr immer das Ganze! Ich kann nur Einzelne achten; 
Immer in Einzelnen nur hab' ich das Ganze erblickt. 


Klage der Ceres. 
1796. 


Iſt der holde Lenz erſchienen? 
Hat die Erde ſich verjüngt? 
Die beſonnten Hügel grünen, 
Und des Eiſes Rinde ſpringt. 
5 Aus der Ströme blauem Spiegel 
Lacht der unbewölkte Zeus, 
Milder wehen Zephirs Flügel, 
Augen treibt das junge Reis. 
In dem Hain erwachen Lieder, 
10 Und die Oreade ſpricht: 
„Deine Blumen kehren wieder, 
Deine Tochter kehret nicht.“ 


Ach wie lang iſt's, daß ich walle 

Suchend durch der Erde Flur! 

15 Titan, deine Strahlen alle 
Sandt' ich nach der teuren Spur; 
Keiner hat mir noch verkündet 
Von dem lieben Angeſicht, 
Und der Tag, der alles findet, 

20 Die Verlorne fand er nicht. 
Haſt du, Zeus, ſie mir entriſſen? 
Hat, von ihrem Reiz gerührt, 
Zu des Orkus ſchwarzen Flüſſen 
Pluto ſie hinabgeführt? 

Schiller I. 8 
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Wer wird nach dem düſtern Strande 
Meines Grames Bote ſein? 
Ewig ſtößt der Kahn vom Lande, 
Doch nur Schatten nimmt er ein. 
Jedem ſel'gen Aug' verſchloſſen 
Bleibt das nächtliche Gefild', 
Und ſolang der Styx gefloſſen, 
Trug er kein lebendig Bild. 
Nieder führen tauſend Steige, 
Keiner führt zum Tag zurück, 
Ihre Tränen bringt kein Zeuge 
Vor der bangen Mutter Blick. 


Mütter, die aus Pyrrhas Stamme 
Sterbliche geboren ſind, 
Dürfen durch des Grabes Flamme 
Folgen dem geliebten Kind; 
Nur was Jovis Haus bewohnet, 
Nahet nicht dem dunkeln Strand, 
Nur die Seligen verſchonet, 
Parzen, eure ſtrenge Hand. 
Stürzt mich in die Nacht der Nächte 
Aus des Himmels goldnem Saal! 
Ehret nicht der Göttin Rechte, 
Ach, ſie ſind der Mutter Qual! 


Wo ſie mit dem finſtern Gatten 
Freudlos thronet, ſtieg' ich hin, 
Träte mit den leiſen Schatten 
Leiſe vor die Herrſcherin. 

Ach, ihr Auge, feucht von Zähren, 
Sucht umſonſt das goldne Licht, 
Irret nach entfernten Sphären, 
Auf die Mutter fällt es nicht, 

Bis die Freude ſie entdecket, 

Bis ſich Bruſt mit Bruſt vereint, 
Und zum Mitgefühl erwecket 
Selbſt der rauhe Orkus weint. 


Eitler Wunſch! Verlorne Klagen! 
Ruhig in dem gleichen Gleis 
Rollt des Tages ſichrer Wagen, 
Ewig ſteht der Schluß des Zeus. 
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Weg von jenen Finſterniſſen 
Wandt' er ſein beglücktes Haupt; 
Einmal in die Nacht geriſſen, 
Bleibt ſie ewig mir geraubt, 
Bis des dunkeln Stromes Welle 
Von Aurorens Farben glüht, 
Iris mitten durch die Hölle 
Ihren ſchönen Bogen zieht. 


Iſt mir nichts von ihr geblieben? 
Nicht ein ſüß erinnernd Pfand, 
Daß die Fernen ſich noch lieben, 
Keine Spur der teuren Hand? 
Knüpfet ſich kein Liebesknoten 
Zwiſchen Kind und Mutter an? 
Zwiſchen Lebenden und Toten 
Iſt kein Bündnis aufgetan? 

Nein, nicht ganz iſt ſie entflohen! 
Nein, wir ſind nicht ganz getrennt! 
Haben uns die ewig Hohen 

Eine Sprache doch vergönnt! 


Wenn des Frühlings Kinder ſterben, 
Wenn von Nordes kaltem Hauch 
Blatt und Blume ſich entfärben, 
Traurig ſteht der nackte Strauch, 
Nehm' ich mir das höchſte Leben 
Aus Vertumnus' reichem Horn, 
Opfernd es dem Styx zu geben, 
Mir des Samens goldnes Korn. 
Traurend ſenk' ich's in die Erde, 
Leg es an des Kindes Herz, 

Daß es eine Sprache werde 
Meiner Liebe, meinem Schmerz. 


Führt der gleiche Tanz der Horen 

Freudig nun den Lenz zurück, 

Wird das Tote neu geboren 

Von der Sonne Lebensblick. 

Keime, die dem Auge ſtarben 

In der Erde kaltem Schoß, 

In das heitre Reich der Farben 
Ringen ſie ſich freudig los. 

8 * 
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Wenn der Stamm zum Himmel eilet, 
Sucht die Wurzel ſcheu die Nacht, 
Gleich in ihre Pflege teilet 

Sich des Styx, des Athers Macht. 


Halb berühren ſie der Toten, 
Halb der Lebenden Gebiet; 
Ach, ſie ſind mir teure Boten, 
Süße Stimmen vom Coeyt! 
Hält er gleich fie ſelbſt verſchloſſen 
In dem ſchauervollen Schlund, 
Aus des Frühlings jungen Sproſſen 
Redet mir der holde Mund, 
Daß auch fern vom goldnen Tage, 
Wo die Schatten traurig ziehn, 
Liebend noch der Buſen ſchlage, 
Zärtlich noch die Herzen glühn. 


O ſo laßt euch froh begrüßen, 
Kinder der verjüngten Au! 
Euer Kelch ſoll überfließen 
Von des Nektars reinſtem Tau. 
Tauchen will ich euch in Strahlen, 
Mit der Iris ſchönſtem Licht 
Will ich eure Blätter malen, 
Gleich Aurorens Angeſicht. 
In des Lenzes heiterm Glanze 
Leſe jede zarte Bruſt, 
In des Herbſtes welkem Kranze 
Meinen Schmerz und meine Luſt. 


Falſcher Studiertrieb. 
1796. 


O wie viel neue Feinde der Wahrheit! Mir blutet die Seele, 
Seh' ich das Eulengeſchlecht, das zu dem Lichte ſich drängt. 


Quelle der Verjüngung. 
1796. 


Glaubt mir, es iſt kein Märchen: die Quelle der Jugend, ſie rinnet 
Wirklich und immer. Ihr fragt, wo? In der dichtenden Kunſt. 
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Die Geſchlechter. 
1796. 


Sieh in dem zarten Kind zwei liebliche Blumen vereinigt, 
Jungfrau und Jüngling, ſie deckt beide die Knoſpe noch zu. 
Leiſe löſt ſich das Band, es entzweien ſich zart die Naturen, 
Und von der holden Scham trennet ſich feurig die Kraft. 
5 Gönne dem Knaben, zu ſpielen, in wilder Begierde zu toben: 
Nur die geſättigte Kraft kehret zur Anmut zurück. 
Aus der Knoſpe beginnt die doppelte Blume zu ſtreben, 
Köſtlich iſt jede, doch ſtillt keine dein ſehnendes Herz. 
Reizende Fülle ſchwellt der Jungfrau blühende Glieder, 
10 Aber der Stolz bewacht ſtreng, wie der Gürtel, den Reiz. 
Scheu, wie das zitternde Reh, das ihr Horn durch die Wälder 
verfolget, 
Flieht ſie im Mann nur den Feind, haſſet noch, weil ſie nicht 
liebt. 


Trotzig ſchauet und kühn aus finſtern Wimpern der Jüngling, 
Und gehärtet zum Kampf ſpannet die Sehne ſich an. 
15 Fern in der Speere Gewühl und auf die ſtäubende Rennbahn 
Ruft ihn der lockende Ruhm, reißt ihn der brauſende Mut. 
Jetzt beſchütze dein Werk, Natur! Auseinander auf immer 
Fliehet, wenn du nicht vereinſt, feindlich, was ewig ſich ſucht. 
Aber da biſt du, du Mächtige, ſchon, aus dem wildeſten Streite 
20 Rufſt du der Harmonie göttlichen Frieden hervor. 
Tief verſtummet die lärmende Jagd, des rauſchenden Tages 
Toſen verhallet, und leiſ' ſinken die Sterne herab. 
Seufzend flüſtert das Rohr, ſanft murmelnd gleiten die Bäche, 
Und mit melodiſchem Lied füllt Philomela den Hain. 
25 Was erreget zu Seufzern der Jungfrau ſteigenden Buſen? 
Jüngling, was füllet den Blick ſchwellend mit Tränen dir an? 
Ach, ſie ſuchet umſonſt, was ſie ſanft anſchmiegend umfaſſe, 
Und die ſchwellende Frucht beuget zur Erde die Laſt. 
Ruhelos ſtrebend verzehrt ſich in eigenen Flammen der Jüngling, 
so Ach, der brennenden Glut wehet kein lindernder Hauch. 
Siehe, da finden ſie ſich, es führet ſie Amor zuſammen, 
Und dem geflügelten Gott folgt der geflügelte Sieg. 
Göttliche Liebe, du biſt's, die der Menſchheit Blumen vereinigt! 
Ewig getrennt, ſind ſie doch ewig verbunden durch dich. 
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Der Naturkreis. 
1796. 


Alles, du Ruhige, ſchließt ſich in deinem Reiche: ſo kehret 
Auch zum Kinde der Greis kindiſch und kindlich zurück. 


Das Geſchenk. 
1796. 
Ring und Stab, o ſeid mir auf Rheinweinflaſchen willkommen! 
Ja, wer die Schafe ſo tränket, der heißt mir ein Hirt! 


Dreimal geſegneter Trank! Dich gewann mir die Muſe, die Muſe 
Schickt dich, die Kirche ſelbſt drückte das Siegel dir auf. 


Der Genius mit der umgekehrten Fackel. 
1796. 


Lieblich ſieht er zwar aus mit ſeiner erloſchenen Fackel; 
Aber, ihr Herren, der Tod iſt ſo äſthetiſch doch nicht. 


Macht des Weibes. 
1796. 


Mächtig ſeid ihr, ihr ſeid's durch der Gegenwart ruhigen Zauber: 
Was die Stille nicht wirkt, wirket die Rauſchende nie. 
Kraft erwart' ich vom Mann, des Geſetzes Würde behaupt' er, 
Aber durch Anmut allein herrſchet und herrſche das Weib. 
5 Manche zwar haben geherrſcht durch des Geiſtes Macht und der 
$ Taten, 
Aber dann haben ſie dich, höchſte der Kronen, entbehrt. 
Wahre Königin iſt nur des Weibes weibliche Schönheit: 
Wo ſie ſich zeige, ſie herrſcht, herrſchet bloß, weil ſie ſich zeigt. 


Tugend des Weibes. 
1796. 
Tugenden brauchet der Mann, er ſtürzet ſich wagend ins Leben, 
Tritt mit dem ſtärkeren Glück in den bedenklichen Kampf. 


Eine Tugend genüget dem Weib: ſie iſt da, ſie erſcheinet; 
Lieblich dem Herzen, dem Aug' lieblich erſcheine ſie ſtets! 


http://rcin.org.pl 


1796 119 


Weibliches Urteil. 
1796. 


Männer richten nach Gründen; des Weibes Urteil iſt ſeine 
Liebe; wo es nicht liebt, hat ſchon gerichtet das Weib. 


Forum des Weibes. 
1796. 


Frauen, richtet mir nie des Mannes einzelne Taten; 
Aber über den Mann ſprechet das richtende Wort! 


Das weibliche Ideal. 
An Amanda. 
1796. 


Überall weichet das Weib dem Manne; nur in dem Höchſten 
Weiher dem weiblichſten Weib immer der männlichſte Mann. 
Was das Höchſte mir ſei? Des Sieges ruhige Klarheit, 
Wie ſie von deiner Stirn, holde Amanda, mir ſtrahlt. 
5 Schwimmt auch die Wolke des Grams um die heiter glänzende 
Scheibe, 

Schöner nur malt ſich das Bild auf dem vergoldeten Duft. 
Dünke der Mann ſich frei! Du biſt es; denn ewig notwendig 
Weißt du von keiner Wahl, keiner Notwendigkeit mehr. 
Was du auch gibſt, ſtets gibſt du dich ganz; m biſt ewig nur 

ines, 
Auch dein zarteſter Laut iſt dein harmoniſches Selbſt. 
Hier iſt ewige Jugend bei niemals verſiegender Fülle, 
Und mit der Blume zugleich brichſt du die goldene Frucht. 


10 


Die ſchönſte Erſcheinung. 
1796. 


Saheſt du nie die Schönheit im Augenblicke des Leidens, 
Niemals haſt du die Schönheit geſehn. 

Sahſt du die Freude nie in einem ſchönen Geſichte, 
Niemals haſt du die Freude geſehn. 
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Der griechiſche Genius. 
An Meyer in Italien. 
1796. 


Tauſend andern verſtummt, die mit taubem Herzen ihn fragen, 
Dir, dem Verwandten und Freund, redet vertraulich der Geiſt. 


Erwartung und Erfüllung. 
1796. 


In den Ozean ſchifft mit tauſend Maſten der Jüngling; 
Still auf gerettetem Boot treibt in den Hafen der Greis. 


Das gemeinſame Schickſal. 
1796. 
Siehe, wir haſſen, wir ſtreiten, es trennet uns Neigung und 
Meinung; 
Aber es bleichet indes dir ſich die Locke wie mir. 


Menſchliches Wirken. 
1796. 


An dem Eingang der Bahn liegt die Unendlichkeit offen, 
Doch mit dem engeſten Kreis höret der Weiſeſte auf. 


Der Vater. 
1796. 


Wirke, ſoviel du willſt, du ſteheſt doch ewig allein da, 
Bis an das All die Natur dich, die gewaltige, knüpft. 


Dithyrambe. 
1796. 


Nimmer, das glaubt mir, 
Erſcheinen die Götter, 
Nimmer allein. 


Kaum daß ich Bacchus, den Luſtigen, habe, 
Kommt auch ſchon Amor, der lächelnde Knabe, 
Phöbus der Herrliche findet ſich ein. 


I 


http://rcin.org.pl 


20 


25 


30 


1798 121 


Sie nahen, fte kommen, 
Die Himmliſchen alle, 
Mit Göttern erfüllt fiğ 
Die irdiſche Halle. 


Sagt, wie bewirt' ich, 
Der Erdegeborne, 
Himmliſchen Chor? 
Schenket mir euer unſterbliches Leben, 
Götter! Was kann euch der Sterbliche geben? 
Hebet zu eurem Olymp mich empor! 
Die Freude, ſie wohnt nur 
In Jupiters Saale, 
O füllet mit Nektar, 
O reicht mir die Schale! 


„Reich' ihm die Schale! 
Schenke dem Dichter, 
Hebe, nur ein! 
Netz' ihm die Augen mit himmliſchem Taue, 
Daß er den Styx, den verhaßten, nicht ſchaue, 
Einer der Unſern ſich dünke zu ſein!“ 

Sie rauſchet, ſie perlet, 

Die himmliſche Quelle, 

Der Buſen wird ruhig, 

Das Auge wird helle. 


Liebe und Begierde. 
1796. 


Recht geſagt, Schloſſer! Man liebt, was man hat; man 


begehrt, was man nicht hat. 


Denn nur das reiche Gemüt liebt, nur das arme begehrt. 


Güte und Größe. 
1796. 


Nur zwei Tugenden gibt's — o wären ſie immer vereinigt, 
Immer die Güte auch groß, immer die Größe auch gut! 
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Votivtafeln. 
IE 
1796. 
Was der Gott mich gelehrt, was mir durchs Leben geholfen, 
Hang' ich, dankbar und fromm, hier in dem Heiligtum auf. 


2. Die verſchiedene Beſtimmung. 
1796. 
Millionen beſchäftigen ſich, daß die Gattung beſtehe, 

Aber durch wenige nur pflanzet die Menſchheit ſich fort. 

Tauſend Keime zerſtreuet der Herbſt, doch bringet kaum einer 
Früchte; zum Element kehren die meiſten zurück. 

5 Aber entfaltet ſich auch nur einer, einer allein ſtreut 
Eine lebendige Welt ewiger Bildungen aus. 


3. Das Belebende. 
1796. 


Nur an des Lebens Gipfel, der Blume, zündet ſich Neues 
In der organiſchen Welt, in der empfindenden an. 


4. Zweierlei Wirkungsarten. 
1796. 
Wirte Gutes, du nährſt der Menſchheit göttliche Pflanze; 
Bilde Schönes, du ſtreuſt Keime der göttlichen aus. 
5. Unterſchied der Stände. 
1796. 
Adel iſt auch in der ſittlichen Welt. Gemeine Naturen 
Zahlen mit dem, was ſie tun, edle mit dem, was ſie ſind. 


6. Das Werte und Würdige. 
1796. 
Haſt du etwas, ſo teile mir's mit, und ich zahle, was recht iſt; 
Biſt du etwas, o dann tauſchen die Seelen wir aus. 


7. Die moraliſche Kraft. 
1796. 
Kannſt du nicht ſchön empfinden, dir bleibt doch, vernünftig zu 
wollen 
Und als ein Geiſt zu tun, was du als Menſch nicht vermagſt. 
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8 Mitteilung. 
1796. 
Aus der ſchlechteſten Hand kann Wahrheit mächtig noch wirken; 
Bei dem Schönen allein macht das Gefäß den Gehalt. 


9. An * 
1796. 
Teile mir mit, was du weißt, ich werd' es dankbar empfangen. 
Aber du gibſt mir dich ſelbſt; damit verſchone mich, Freund. 


10. An * 
1796. 


Du willſt Wahres mich lehren? Bemühe dich nicht! Nicht die 
Sache 
Will ich durch dich, ich will dich durch die Sache nur ſehn. 


n 
1796. 
Dich erwähl' ich zum Lehrer, zum Freund. Dein lebendiges Bilden 
Lehrt mich, dein lehrendes Wort rühret lebendig mein Herz. 


12. Jetzige Generation. 
1796. 
War es immer wie jetzt? Ich kann das Geſchlecht nicht begreifen. 
Nur das Alter iſt jung, ach! und die Jugend iſt alt. 


13. An die Muſe. 
1796. 
Was ich ohne dich wäre, ich weiß es nicht — aber mir grauet, 
Seh' ich, was ohne dich Hundert' und Tauſende ſind. 


14. Der gelehrte Arbeiter. 
1796. 
Nimmer labt ihn des Baumes Frucht, den er mühſam erziehet; 
Nur der Geſchmack genießt, was die Gelehrſamkeit pflanzt. 


15. Pflicht für jeden. 
1796. 


Immer ſtrebe zum Ganzen, und kannſt du ſelber kein Ganzes 
Werden, als dienendes Glied ſchließ an ein Ganzes dich an! 
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16. Aufgabe. 
1796. 
Keiner fei gleich dem andern, doch gleich fei jeder dem Höchſten! 
Wie das zu machen? Es ſei jeder vollendet in fid. 


17. Das eigne Ideal. 
1796. 
Allen gehört, was du denkſt; dein eigen iſt nur, was du fühleſt. 
Soll er dein Eigentum ſein, fühle den Gott, den du denkſt. 


18. An die Myſtiker. 


1796. 


Das iſt eben das wahre Geheimnis, das allen vor Augen 
Liegt, euch ewig umgibt, aber von keinem geſehn. 


19. Der Schlüſſel. 


1796. 


Willſt du dich ſelber erkennen, ſo ſieh, wie die andern es treiben; 
Willſt du die andern verſtehn, blick' in dein eigenes Herz. 


20. Der Aufpaſſer. 


1796. 


Strenge, wie mein Gewiſſen, bemerkſt du, wo ich gefehlet; 
Darum hab' ich dich ſtets wie — mein Gewiſſen geliebt. 


21. Weisheit und Klugheit. 
1795. 


Willſt du, Freund, die erhabenſten Höhn der Weisheit erfliegen, 
Wag' es auf die Gefahr, daß dich die Klugheit verlacht. 

Die Kurzſichtige ſieht nur das Ufer, das dir zurückflieht, 
Jenes nicht, wo dereinſt landet dein mutiger Flug. 


22. Die Übereinſtimmung. 
1796. 


Wahrheit ſuchen wir beide, du außen im Leben, ich innen 
In dem Herzen, und ſo findet ſie jeder gewiß. 

Iſt das Auge geſund, ſo begegnet es außen dem Schöpfer; 
Iſt es das Herz, dann gewiß ſpiegelt es innen die Welt. 
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23. Politiſche Lehre. 
1796. 
Alles ſei recht, was du tuſt, doch dabei laß es bewenden, 
Freund, und enthalte dich ja, alles, was recht iſt, zu tun. 
Wahrem Eifer genügt, daß das Vorhandne vollkommen 
Sei; der falſche will ſtets, daß das Vollkommene ſei. 


24. Majestas populi. 
1796. 
Majeſtät der Menſchennatur! dich ſoll ich beim Haufen 
Suchen? Bei wenigen nur haſt du von jeher gewohnt. 
Einzelne wenige zählen, die übrigen alle ſind blinde 
Nieten; ihr leeres Gewühl hüllet die Treffer nur ein. 


25. An einen Weltverbeſſerer. 
1795. 

„Alles opfert' ich hin,“ ſprichſt du, „der Menſchheit zu helfen; 
Eitel war der Erfolg, Haß und Verfolgung der Lohn.“ 
Soll ich dir ſagen, Freund, wie ich mit Menſchen es halte? 

Traue dem Spruche! Noch nie hat mich der Führer getäuſcht. 
5 Von der Menſchheit — du kannſt von ihr nie groß genug denken; 
Wie du im Buſen ſie trägſt, prägſt du in Taten ſie aus. 
Auch dem Menſchen, der dir im engen Leben begegnet, 
Reich' ihm, wenn er ſie mag, freundlich die helfende Hand. 
Nur für Regen und Tau und fürs Wohl der Menſchengeſchlechter 
10 Laß du den Himmel, Freund, ſorgen wie geſtern ſo heut. 


26. Meine Antipathie. 
1796. 
Herzlich iſt mir das Laſter zuwider, und doppelt zuwider 
Iſt mir's, weil es ſo viel ſchwatzen von Tugend gemacht. 
„Wie, du haſſeſt die Tugend?“ — Ich wollte, wir übten ſie alle, 
Und ſo ſpräche, will's Gott, ferner kein Menſch mehr davon. 


27. An die Aſtronomen. 
1796. 
Schwatzet mir nicht ſo viel von Nebelflecken und Sonnen! 
Iſt die Natur nur groß, weil ſie zu zählen euch gibt? 
Euer Gegenſtand iſt der erhabenſte freilich im Raume; 
Aber, Freunde, im Raum wohnt das Erhabene nicht. 
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28. Aſtronomiſche Schriften. 
1796. 
So unermeßlich iſt, ſo unendlich erhaben der Himmel! 
Aber der Kleinigkeitsgeiſt zog auch den Himmel herab. 


29. Der beſte Staat. 


1796. 
„Woran erkenn' ich den beſten Staat?“ — Woran du die beſte 
Frau kennſt — daran, mein Freund, daß man von beiden 


nicht ſpricht. 


30. Mein Glaube. 


1796. 
Welche Religion ich bekenne? Keine von allen, 
Die du mir nennſt. — Und warum keine? — Aus Religion. 


31. Inneres und Äußeres. 
1796. 
„Gott nur ſiehet das Herz.“ — Drum eben, weil Gott nur 
das Herz ſieht, 
Sorge, daß wir doch auch etwas Erträgliches ſehn. 


32. Freund und Feind. 
1796. 
Teuer iſt mir der Freund, doch auch den Feind kann ich nützen: 
Zeigt mir der Freund, was ich kann, lehrt mich der Feind, 
was ich ſoll. 


33. Licht und Farbe. 
1796. 
Wohne, du ewiglich Eines, dort bei dem ewiglich Einen! 
Farbe, du wechſelnde, komm freundlich zum Menſchen herab! 


34. Schöne Individualität. 
1796. 
Einig ſollſt du zwar ſein, doch eines nicht mit dem Ganzen. 
Durch die Vernunft biſt du eins, einig mit ihm durch das Herz. 
Stimme des Ganzen iſt deine Vernunft, dein Herz biſt du ſelber; 
Wohl dir, wenn die Vernunft immer im Herzen dir wohnt! 
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35. Die idealiſche Freiheit. 
1795. 
Aus dem Leben heraus ſind der Wege zwei dir geöffnet; 
Zum Ideale führt einer, der andre zum Tod. 
Siehe, daß du beizeiten noch frei auf dem erſten entſpringeſt, 
Ehe die Parze mit Zwang dich auf dem andern entführt. 
36. Die Mannigfaltigkeit. 
1796. 

Viele ſind gut und verſtändig, doch zählen für einen nur alle, 
Denn ſie regiert der Begriff, ach! nicht das liebende Herz. 
Traurig herrſcht der Begriff, aus tauſendfach wechſelnden Formen 

Bringet er dürftig und leer ewig nur eine hervor. 
5 Aber von Leben rauſcht es und Luſt, wo bildend die Schönheit 
Herrſchet: das ewige Eins wandelt ſie tauſendfach neu. 


37. Die drei Alter der Natur. 
1799 (2). 
Leben gab ihr die Fabel, die Schule hat ſie entſeelet, 
Schaffendes Leben aufs neu gibt die Vernunft ihr zurück. 


38. Der Genius. 
1796. 
Wiederholen zwar kann der Verſtand, was da ſchon geweſen, 
Was die Natur gebaut, bauet er wählend ihr nach. 
Über Natur hinaus baut die Vernunft, doch nur in das Leere; 
Du nur, Genius, mehrſt in der Natur die Natur. 


39. Der Nachahmer. 
1796. 
Gutes aus Gutem, das kann jedweder Verſtändige bilden; 
Aber der Genius ruft Gutes aus Schlechtem hervor. 
An Gebildetem nur darfſt du, Nachahmer, dich üben; 
Selbſtgebildetes iſt Stoff nur dem bildenden Geiſt. 


40. Genialität. 
1796. 
Wodurch gibt ſich der Genius kund? Wodurch ſich der Schöpfer 
Kund gibt in der Natur, in dem unendlichen 
Klar iſt der Ather und doch von unermeßlicher Tiefe, 
Offen dem Aug', dem Verſtand bleibt er doch ewig geheim. 
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41. Die Forſcher. 
1796. 
Alles will jetzt den Menſchen von innen, von außen ergründen; 
Wahrheit, wo retteſt du dich hin vor der wütenden Jagd? 
Dich zu fangen, ziehen ſie aus mit Netzen und Stangen; 
Aber mit Geiſtestritt ſchreiteſt du mitten hindurch. 


42. Die ſchwere Verbindung. 
1796. 
Warum will ſich Geſchmack und Genie ſo ſelten vereinen? 
Jener fürchtet die Kraft, dieſes verachtet den Zaum. 


43. Korrektheit. 
1796. 
Frei von Tadel zu ſein, iſt der niedrigſte Grad und der höchſte, 
Denn nur die Ohnmacht führt oder die Größe dazu. 


44. Das Naturgeſetz. 


1796. 
So war's immer, mein Freund, und ſo wird's bleiben: die 
Ohnmacht 
Hat die Regel für ſich, aber die Kraft den Erfolg. 
45. Wahl. 
1796. 


Kannſt du nicht allen gefallen durch deine Tat und dein Kunſt⸗ 


werk, 
Mach' es wenigen recht; vielen gefallen iſt ſchlimm. 


46. Tonkunſt. 
1799 (5). 
Leben atme die bildende Kunſt, Geiſt fodr' ich vom Dichter; 
Aber die Seele ſpricht nur Polyhymnia aus. 


47. Sprache. 
1796. 
Warum kann der lebendige Geiſt dem Geiſt nicht erſcheinen? 
Spricht die Seele, ſo ſpricht, ach! ſchon die Seele nicht mehr. 


http://rcin.org.pl 


1738 129 


48. An den Dichter. 
1796. 
Laß die Sprache dir ſein, was der Körper den Liebenden. Er nur 
Iſt's, der die Weſen trennt, und der die Weſen vereint. 


49. Der Meiſter. 
1796. 

Jeden anderen Meiſter erkennt man an dem, was er ausſpricht; 
Was er weiſe verſchweigt, zeigt mir den Meiſter des Stils. 
50. Der Gürtel, 

1799 (?). 

In dem Gürtel bewahrt Aphrodite der Reize Geheimnis; 
Was ihr den Zauber verleiht, iſt, was ſie bindet, die Scham. 


51. Dilettant. 
1796. 
Weil ein Vers dir gelingt in einer gebildeten Sprache, 
Die für dich dichtet und denkt, glaubſt du ſchon Dichter zu fein? 


52. Die Kunſtſchwätzer. 
1796. 


Gutes in Künſten verlangt ihr? Seid ihr denn würdig des 


Guten, 
Das nur der ewige Krieg gegen euch ſelber erzeugt? 


53. Die Philoſophien. 
1796 
Welche wohl bleibt von allen den Philoſophien? Ich weiß nicht. 
Aber die Philoſophie, hoff' ich, ſoll ewig beſtehn. 


54. Die Gunſt der Muſen. 
1796. 
Mit dem Philiſter ſtirbt auch ſein Ruhm. Du, himmliſche Muſe, 
Trägſt, die dich lieben, die du liebſt, in Mnemoſynens Schoß. 


55. Der Homeruskopf als Siegel. 
1796. 


Treuer, alter Homer, dir vertrau' ich das zarte Geheimnis; 
Um der Liebenden Glück wiſſe der Sänger allein. 


Schiller I. 9 


http://rcin.org.pl 


130 Geblchte 1 


Kleinigkeiten. 
1. Der epiſche Hexameter. 
1796. 


Schwindelnd trägt er dich fort auf raſtlos ſtrömenden Wogen, 
Hinter dir ſiehſt du, du ſiehſt vor dir nur Himmel und Meer. 


2. Das Diſtichon. 
1796. 
Im Hexameter ſteigt des Springquells flüſſige Säule, 
Im Pentameter drauf fällt ſie melodiſch herab. 


3. Die achtzeilige Stanze. 
1796. 
Stanze, dich ſchuf die Liebe, die zärtlich ſchmachtende — 
dreimal 
Flieheſt du ſchamhaft und kehrſt dreimal verlangend zurück. 


4. Der Obelisk. 
1796. 
Aufgerichtet hat mich auf hohem Geſtelle der Meiſter. 
„Stehe,“ ſprach er, und ich ſteh' ihm mit Kraft und mit Luſt. 


5. Der Triumphbogen. 


1796. 
„Fürchte nicht,“ ſagte der Meiſter, „des Himmels Bogen; ich 


telle 
Dich unendlich wie ihn in die Unendlichkeit hin.“ 


6. Die ſchöne Brücke. 
1796. 
Unter mir, über mir rennen die Wellen, die Wagen, und gütig 
Gönnte der Meiſter mir ſelbſt, auch mit hinüber zu gehn. 


7. Das Tor. 
1796. 
Schmeichelnd locke das Tor den Wilden herein zum Geſetze, 
Froh in die freie Natur führ' es den Bürger heraus! 
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8. Die Peterskirche. 
1796. 
Suchſt du das Unermeßliche hier, du haft dich geirret; 
Meine Größe iſt die, größer zu machen dich ſelbſt. 


Die Triebfedern. 
1796. 


Immer treibe die Furcht den Sklaven mit eiſernem Stabe; 
Freude, führe du mich immer an roſichtem Band! 


Deutſcher Genius. 
1796. 
Ringe, Deutſcher, nach römiſcher Kraft, nach griechiſcher Schön⸗ 
heit! 
Beides gelang dir; doch nie glückte der galliſche Sprung. 


Der moraliſche Dichter. 
1796. 
Ja, der Menſch iſt ein ärmlicher Wicht, ich weiß — doch das 
wollt' ich 


Cben vergeſſen und kam, ach, wie gereut mich's, zu dir! 
Das Verbindungsmittel. 
1796. 
Wie verfährt die Natur, um Hohes und Niedres im Menſchen 
Zu verbinden? Sie ſtellt Eitelkeit zwiſchen hinein. 


Der Kunſtgriff. 
1796. 
Wollt ihr zugleich den Kindern der Welt und den Frommen 
gefallen? 
Malet die Wolluſt, nur — malet den Teufel dazu! 
Der erhabene Stoff. 
1796. 
Deine Muſe beſingt, wie Gott ſich der Menſchen erbarmte, 
Aber iſt das Poeſie, daß er erbärmlich ſie fand? 


9 * 
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Der Zeitpunkt. 
1796. 


Eine große Epoche hat das Jahrhundert geboren; 
Aber der große Moment findet ein kleines Geſchlecht. 


Das Unverzeihliche. 
1796. 


Alles kann mißlingen, wir können's ertragen, vergeben; 
Nur nicht, was ſich beſtrebt, reizend und lieblich zu ſein. 


Die Danaiden. 
1796. 


Jahrelang ſchöpfen wir ſchon in das Sieb und brüten den 
Stein aus; 
Aber der Stein wird nicht warm, aber das Sieb wird nicht 
voll. 


Kant und ſeine Ausleger. 
1796. 


Wie doch ein einziger Reicher ſo viele Bettler in Nahrung 
Setzt! Wenn die Könige baun, haben die Kärrner zu tun. 


Wiſſenſchaft. 
1796. 
Einem iſt fie die hohe, die himmliſche Göttin, dem andern 
Eine tüchtige Kuh, die ihn mit Butter verſorgt. 


Deutſches Luſtſpiel. 
- 1796. 
Toren hätten wir wohl, wir hätten Fratzen die Menge; 
Leider helfen fie nur ſelbſt zur Komödie nichts. 


Naturforſcher und Tranſzendentalphiloſophen. 
1796. 
Feindſchaft ſei zwiſchen euch! Noch kommt das Bündnis zu frühe: 
Wenn ihr im Suchen euch trennt, wird erſt die Wahrheit 
erkannt. 
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Gelehrte Geſellſchaften. 
1796. 
Jeder, ſieht man ihn einzeln, iſt leidlich klug und verſtändig; 
Sind fie in corpore, gleich wird euch ein Dummkopf daraus. 


Buchhändler⸗ Anzeige. 
1796. 
Nichts iſt der Menſchheit ſo wichtig, als ihre Beſtimmung zu 


kennen: 
Um zwölf Groſchen Kurant wird ſie bei mir jetzt verkauft. 


Griechheit. 
1796. 
Kaum hat das kalte Fieber der Gallomanie uns verlaſſen, 
Bricht in der Gräkomanie gar noch ein hitziges aus. 
Griechheit, was war ſie? Verſtand und Maß und Klarheit! 
Drum dächt' ich, 
Etwas Geduld noch, ihr pap J ihr von Griechheit uns 
precht! 
5 Eine würdige Sache verfechtet ihr — nur mit Verſtande, 
Bitt' ich, daß ſie zum Spott und zum Gelächter nicht wird. 


Gefährliche Nachfolge. 
1796. 


Freunde, bedenket euch wohl, die tiefere, kühnere Wahrheit 
Laut zu ſagen: ſogleich ſtellt man ſie euch auf den Kopf. 


Die Sonntagskinder. 
1796. 


Jahrelang bildet der Meiſter und kann ſich nimmer genugtun; 
Dem genialen Geſchlecht wird es im Traume beſchert. 

Was ſie geſtern gelernt, das wollen ſie heute ſchon lehren: 
Ach, was haben die Herrn doch für ein kurzes Gedärm! 


Die Homeriden. 
1796. 


Wer von euch iſt der Sänger der Ilias? Weil's ihm ſo 
gut ſchmeckt, 
Iſt hier von Heynen ein Pack Göttinger Würſte für ihn. 
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„Mir her! ich fang der Könige Zwiſt!“ — „Ich die Schlacht 
bei den Schiffen!” — 

„Mir die Würſte! ich ſang, was auf dem Ida geſchah!“ — 

5 Friede! zerreißt mich nur nicht! Die Würſte werden nicht reichen. 
Der ſie ſchickte, er hat ſich nur auf einen verſehn. 


Die Flüſſe. 
1796. 
1. Rhein. 
Treu, wie dem Schweizer gebührt, bewach' ich Germaniens 
Grenze; 
Aber der Gallier hüpft über den duldenden Strom. 


2. Rhein und Moſel. 
Schon ſo lang umarm' ich die lotharingiſche Jungfrau; 
Aber noch hat kein Sohn unſre Verbindung beglückt. 
3. Donau in 


Mich umwohnet mit glänzendem Aug’ das Volk der Phaiaken; 
Immer iſt's Sonntag, es dreht immer am Herd ſich der Spieß. 


4. Main. 


Meine Burgen zerfallen zwar; doch getröſtet erblick' ich 
Seit Jahrhunderten noch immer das alte Geſchlecht. 


5. Saale. 
Kurz ift mein Lauf und begrüßt der Fürſten, der Völker fo viele; 
Aber die Fürſten ſind gut, aber die Völker ſind frei. 
Gesine 


Meine Ufer find arm; doch höret die leiſere Welle, 
Führt der Strom ſie vorbei, manches unſterbliche Lied. 


es 


Flach iſt mein Ufer und ſeicht mein Bach, es ſchöpften zu durſtig 
Meine Poeten mich, meine Proſaiker aus. 
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8. Elbe. 
All ihr andern, ihr ſprecht nur ein Kauderwelſch. — Unter 
den Fluſſen 
Deutſchlands rede nur ich, und auch in Meißen nur, deutſch. 


9. Spree. 
Sprache gab mir einſt Ramler und Stoff mein Cäſar; da 
nahm ich ; 
Meinen Mund etwas voll, aber ich ſchweige ſeitdem. 
10. Weſer. 


Leider von mir iſt gar nichts zu ſagen; auch zu dem kleinſten 
Epigramme, bedenkt, geb' ich der Muſe nicht Stoff. 


11. Geſundbrunnen zu **. 
Seltſames Land! Hier haben die Flüſſe Geſchmack und die 
Quellen, 
Bei den Bewohnern allein hab' ich noch keinen verſpürt. 


12. Pegnitz. 
Ganz hypochondriſch bin ich vor Langerweile geworden, 
Und ich fließe nur fort, weil es ſo hergebracht iſt. 


13. Die **hen Flüſſe. 


Unſereiner hat's halter gut in kkcher Herren 
Ländern; ihr Joch iſt ſanft, und ihre Laſten ſind leicht. 


14. Salzach. 
Aus Juvaviens Bergen ſtröm' ich, das Erzſtift zu ſalzen, 
Lenke dann Bayern zu, wo es an Salze gebricht. 


15. Der anonyme Fluß. 
Faſtenſpeiſen dem Tiſch des frommen Biſchofs zu liefern, 
Goß der Schöpfer mich aus durch das verhungerte Land. 


16. Les fleuves indiscrets. 
Jetzt kein Wort mehr, ihr Flüſſe! Man ſieht's, ihr wißt euch 
ſo wenig 
Zu beſcheiden, als einſt Diderots Schätzchen getan. 
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Jeremiade. 
1796. 
Alles in Deutſchland hat ſich in Proſa und Verſen verſchlimmert, 
Ach, und hinter uns liegt weit ſchon die goldene Zeit! 
Philoſophen verderben die Sprache, Poeten die Logik, 
Und mit dem Menſchenverſtand kommt man durchs Leben 
nicht mehr. 
5 Aus der Aſthetik, wohin ſie gehört, verjagt man die Tugend, 
Jagt ſie, den läſtigen Gaſt, in die Politik hinein. 
Wohin wenden wir uns? Sind wir natürlich, ſo ſind wir 
Platt, und genieren wir uns, nennt man es abgeſchmackt gar. 
Schöne Naivetät der Stubenmädchen zu Leipzig, 
10 Komm doch wieder, o komm, witzige Einfalt, zurück! 
Komm Komödie wieder, du ehrbare Wochenviſite, 
Siegmund, du ſußer Amant, Maskarill, ſpaßhafter Knecht! 
Trauerſpiele voll Salz, voll epigrammatiſcher Nadeln, 
Und du, Menuettſchritt unſers geborgten Kothurns! 
15 Philoſoph'ſcher Roman, du Gliedermann, der ſo geduldig 
Still hält, wenn die Natur gegen den Schneider ſich wehrt! 
Alte Proſa, komm wieder, die alles ſo ehrlich herausſagt, 
Was fie denkt und gedacht, auch was der Leſer ſich denkt. 
Alles in Deutſchland hat fih in Profa und Verſen verſchlimmert 
20 Ach, und hinter uns liegt weit ſchon die goldene Zeit! 


Die Philoſophen, 
1796. 
Lehrling. 
Gut, daß ich euch, ihr Herren, in pleno beiſammen hier finde; 
Denn das eine, was not, treibt mich herunter zu euch. 
Ariſtoteles. 


Gleich zur Sache, mein Freund! Wir halten die Benite Zeitung 
Hier in der Hölle und find längt ſchon von allem belehrt. 


Lehrling. 
5 Deſto beſſer! So gebt mir, ich geh' euch nicht eher vom Halſe, 
Einen allgültigen Satz, und der auch allgemein gilt. 
Erſter. 
Cogito, ergo sum. Ich denke, und mithin ſo bin ich! 
Iſt das eine nur wahr, iſt es das andre gewiß. 
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Lehrling. 
Denk' ich, fo bin ich. Wohl! Doch wer wird immer auch denken? 
10 Oft ſchon war ich und hab' wirklich an gar nichts gedacht. 
Zweiter. 
Weil es Dinge doch gibt, ſo gibt es ein Ding aller Dinge: 
In dem Ding aller Ding' ſchwimmen wir, wie wir ſo ſind. 
Dritter. 
Juſt das Gegenteil ſprech' ich. Es gibt kein Ding als mich ſelber; 
Alles andre, in mir ſteigt es als Blaſe nur auf. 
Vierter. 
15 Zweierlei Dinge laſſ' ich paſſieren, die Welt und die Seele; 
Keins weiß vom andern, und doch deuten ſie beide auf eins. 


Fünfter. 


Von dem Ding weiß ich nichts und weiß auch nichts von der 
Seele; 
Beide erſcheinen mir nur, aber ſie ſind doch kein Schein. 


Sechſter. 
Ich bin Ich und ſetze mich ſelbſt, und ſetz' ich mich ſelber 
20 Als nicht geſetzt, nun gut, hab' ich ein Nicht⸗Ich geſetzt. 
Siebenter. 
Vorſtellung wenigſtens iſt! Ein Vorgeſtelltes iſt alſo; 
Ein Vorſtellendes auch; macht mit der Vorſtellung drei. 
Lehrling. 
Damit lock' ich, ihr Herrn, noch keinen Hund aus dem Ofen. 
Einen erklecklichen Satz will ich, und der auch was ſetzt! 
Achter. 
25 Auf theoretiſchem Feld iſt weiter nichts mehr zu finden; 
Aber der praktiſche Satz gilt doch: du kannſt, denn du ſollſt! 


Lehrling. 
Dacht' ich's doch! Wiſſen ſie nichts Vernünftiges mehr zu 
erwidern, 
Schieben ſie's einem geſchwind in das Gewiſſen hinein. 
David Hume. 


Rede nicht mit dem Volk! Der Kant hat ſie alle verwirret. 
30 


Mich frag’, ich bin mir felbft auch in der Hölle noch gleich. 
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Rechtsfrage. 
Jahrelang ſchon bedien' ich mich meiner Naſe zum Riechen: 
Hab' ich denn wirklich an ſie auch ein erweisliches Recht? 


Puffendorf. 


Ein bedenklicher Fall! Doch die erſte Poſſeſſion ſcheint 
Für dich zu ſprechen, und ſo brauche ſie immerhin fort! 


Gewiſſensſkrupel. 


35 Gerne dien' ich den Freunden, doch tu' ich es leider mit Neigung, 
Und ſo wurmt es mir oft, daß ich nicht tugendhaft bin. 


Entſcheidung. 


Da iſt kein anderer Rat, du mußt ſuchen, ſie zu verachten, 
Und mit Abſcheu alsdann tun, wie die Pflicht dir gebeut. 


Shakeſpeares Schatten. 
Parodie. 
1796. 


Endlich erblickt' ich auch die hohe Kraft des Herakles, 
Seinen Schatten. Er ſelbſt, leider, war nicht mehr zu ſehn. 
Ringsum ſchrie, wie Vögelgeſchrei, das Geſchrei der Tragöden 
Und das Hundegebell der Dramaturgen um ihn. 
5 Schauerlich ſtand das Ungetüm da. Geſpannt war der Bogen, 
Und der Pfeil auf der Senn' traf noch beſtändig das Herz. 
„Welche noch kühnere Tat, Unglücklicher, wageſt du jetzo, 
Zu den Verſtorbenen ſelbſt niederzuſteigen ins Grab!“ — 
Wegen Tireſias mußt' ich herab, den Seher zu fragen, 
10 Wo ich den alten Kothurn fände, der nicht mehr zu ſehn. — 
„Glauben ſie nicht der Natur und den alten Griechen, ſo holſt du 
Eine Dramaturgie ihnen vergeblich herauf.“ — 
O, die Natur, die zeigt auf unſern Bühnen ſich wieder, 
Splitternackend, daß man jegliche Rippe ihr zählt. 
15 „Wie? So iſt wirklich bei euch der alte Kothurnus zu ſehen, 
Den zu holen ich ſelbſt ſtieg in des Tartarus Nacht?“ — 
Nichts mehr von dieſem tragiſchen Spuk! Kaum einmal im Jahre 
Geht dein geharniſchter Geiſt über die Bretter hinweg. — 
„Auch gut! Philoſophie hat eure Gefühle geläutert, 
20 Und vor dem heitern Humor fliehet der ſchwarze Affekt.“ — 
Ja, ein derber und trockener Spaß, nichts geht uns darüber, 
Aber der Jammer auch, wenn er nur naß iſt, gefällt. 
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„Alſo ſieht man bei euch den leichten Tanz der Thalia 
Neben dem ernſten Gang, welchen Melpomene geht?“ — 
25 Keines von beiden! Uns kann nur das Chriſtlich-Moraliſche 
rühren, 

Und was recht populär, häuslich und bürgerlich iſt. — 
„Was? Es dürfte kein Cäſar auf euren Bühnen ſich zeigen? 
Kein Achill, kein Oreſt, keine Andromacha mehr?“ — 
Nichts! Man ſiehet bei uns nur Pfarrer, Kommerzienräte, 

so Fähndriche, Sekretärs oder Huſarenmajors. — 
„Aber ich bitte dich, Freund, was kann denn dieſer Miſere 
Großes begegnen, was kann Großes denn durch ſie geſchehn?“ — 
Was? Sie machen Kabale, ſie leihen auf Pfänder, ſie ſtecken 
Silberne Löffel ein, wagen den Pranger und mehr. — 
35 „Woher nehmt ihr denn aber das große, gigantiſche Schickſal, 
Welches den Menſchen erhebt, wenn es den Menſchen zer⸗ 
malmt?“ . 
Das ſind Grillen! Uns ſelbſt und unſre guten Bekannten, 
Unſern Jammer und Not ſuchen und finden wir hier. — 
„Aber das habt ihr ja alles bequemer und beſſer zu Haufe; 
40 Warum entfliehet ihr euch, wenn ihr euch ſelber nur ſucht?“ — 
Nimm's nicht übel, mein Heros, das iſt ein verſchiedener Kaſus: 
Das Geſchick, das iſt blind, und der Poet iſt gerecht. — 
„Alſo eure Natur, die erbärmliche, trifft man auf euren 
Bühnen, die große nur nicht, nicht die unendliche an?“ — 
45 Der Poet iſt der Wirt und der letzte Aktus die Zeche; 
Wenn ſich das Laſter erbricht, ſetzt ſich die Tugend zu Tiſch. 


Das Spiel des Lebens. 
1796. 


Wollt ihr in meinen Kaſten ſehn? 
Des Lebens Spiel, die Welt im kleinen, 
Gleich ſoll ſie eurem Aug' erſcheinen, 
Nur müßt ihr nicht zu nahe ſtehn, 
5 Ihr müßt fie bei der Liebe Kerzen 
Und nur bei Amors Fackel ſehn. 


Schaut her! Nie wird die Bühne leer, 
Dort bringen ſie das Kind getragen, 
Der Knabe hüpft, der Jüngling ſtürmt einher, 
20 Es kämpft der Mann, und alles will er wagen. 
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Ein jeglicher verſucht ſein Glück, 
Doch ſchmal nur iſt die Bahn zum Nennen; 
Der Wagen rollt, die Achſen brennen, 
Der Held dringt kühn voran, der Schwächling bleibt zurück, 
Der Stolze fallt mit lächerlichem Falle, 
Der Kluge überholt ſie alle. 


Die Frauen ſeht ihr an den Schranken ſtehn, 
Mit holdem Blick, mit ſchönen Händen 
Den Dank dem Sieger auszuſpenden. 


Die Begegnung. 
1796. 


Noch ſeh' ich ſie, umringt von ihren Frauen, 

Die herrlichſte von allen, ſtand ſie da; 

Wie eine Sonne war ſie anzuſchauen, 

Ich ſtand von fern und wagte mich nicht nah. 

Es faßte mich mit wolluſtvollem Grauen, 

Als ich den Glanz vor mir verbreitet ſah; 

Doch ſchnell, als hätten Flügel mich getragen, 
Ergriff es mich, die Saiten anzuſchlagen. 


Was ich in jenem Augenblick empfunden, 
Und was ich ſang, vergebens ſinn' ich nach. 
Ein neu Organ hatt' ich in mir gefunden, 
Das meines Herzens heil'ge Regung ſprach; 
Die Seele war's, die, jahrelang gebunden, 
Durch alle Feſſeln jetzt auf einmal brach 
Und Töne fand in ihren tiefſten Tiefen, 
Die ungeahnt und göttlich in ihr ſchliefen. 


Und als die Saiten lange ſchon geſchwiegen, 
Die Seele endlich mir zurücke kam, 
Da ſah ich in den engelgleichen Zügen 
Die Liebe ringen mit der holden Scham, 
Und alle Himmel glaubt' ich zu erfliegen, 
Als ich das leiſe, ſüße Wort vernahm — 
O droben nur in ſel'ger Geiſter Chören 
Werd' ich des Tones Wohllaut wieder hören! 
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„Das treue Herz, das troſtlos ſich verzehrt 
Und ſtill beſcheiden nie gewagt zu ſprechen, 
Ich kenne den ihm ſelbſt verborgnen Wert, 

Am rohen Glück will ich das edle rächen. 
Dem Armen ſei das ſchönſte Los beſchert, 
Nur Liebe darf der Liebe Blume brechen. 
Der ſchönſte Schatz gehört dem Herzen an, 
Das ihn erwidern und empfinden kann.“ 


Das Geheimnis. 
1796. 


Sie konnte mir kein Wörtchen ſagen, 
Zu viele Lauſcher waren wach, 
Den Blick nur durft' ich ſchüchtern fragen, 
Und wohl verſtand ich, was er ſprach. 
Leiſ' komm' ich her in deine Stille, 
Du ſchön belaubtes Buchenzelt. 
Verbirg in deiner grünen Hülle 
Die Liebenden dem Aug' der Welt! 


Von ferne mit verworrnem Sauſen 
Arbeitet der geſchäft'ge Tag, 
Und durch der Stimmen hohles Brauſen 
Erkenn' ich ſchwerer Hämmer Schlag. 
So ſauer ringt die kargen Loſe 
Der Menſch dem harten Himmel ab; 
Doch leicht erworben, aus dem Schoße 
Der Götter fällt das Glück herab. 


Daß ja die Menſchen nie es hören, 

Wie treue Lieb' uns ſtill beglückt! 

Sie können nur die Freude ſtören, 
Weil Freude nie ſie ſelbſt entzückt. 

Die Welt wird nie das Glück erlauben, 
Als Beute wird es nur gehaſcht; 
Entwenden mußt du's oder rauben, 

Eh' dich die Mißgunſt überraſcht. 


Leiſ' auf den Zehen kommt's geſchlichen, 
Die Stille liebt es und die Nacht; 
Mit ſchnellen Füßen iſt's entwichen, 
Wo des Verräters Auge wacht. 
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O Schlinge dich, du fanfte Quelle, 
Ein breiter Strom um uns herum 
Und drohend mit empörter Welle 
Verteidige dies Heiligtum! 


Die Erwartung. 
1796. 


Hör' ich das Pförtchen nicht gehen? 
Hat nicht der Riegel geklirrt? 
Nein, es war des Windes Wehen, 
Der durch dieſe Pappeln ſchwirrt. 


O ſchmücke dich, du grün belaubtes Dach, 
Du ſollſt die Anmutſtrahlende empfangen! 
Ihr Zweige, baut ein ſchattendes Gemach, 
Mit holder Nacht ſie heimlich zu umfangen! 
Und all ihr Schmeichellüfte, werdet wach 
Und ſcherzt und ſpielt um ihre Roſenwangen, 
Wenn ſeine ſchöne Bürde, leicht bewegt, 

Der zarte Fuß zum Sitz der Liebe trägt. 


Stille! Was ſchlüpft durch die Hecken 
Raſchelnd mit eilendem Lauf? 
Nein, es ſcheuchte nur der Schrecken 
Aus dem Buſch den Vogel auf. 


O löſche deine Fackel, Tag! Hervor, 
Du geiſt'ge Nacht, mit deinem holden Schweigen! 
Breit' um uns her den purpurroten Flor, 
Umſpinn uns mit geheimnisvollen Zweigen. 
Der Liebe Wonne flieht des Lauſchers Ohr, 
Sie flieht des Strahles unbeſcheidnen Zeugen; 
Nur Heſper, der verſchwiegene, allein 
Darf ſtill herblickend ihr Vertrauter ſein. 


Rief es von ferne nicht leiſe, 
Flüſternden Stimmen gleich? 
Nein, der Schwan iſt's, der die Kreiſe 
Ziehet durch den Silberteich. 
Mein Ohr umtönt ein Harmonienfluß, 
Der Springquell fällt mit angenehmem Rauſchen, 
Die Blume neigt ſich bei des Weſtes Kuß, 
Und alle Weſen ſeh' ich Wonne tauſchen; 
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Die Traube winkt, die Pfirſche zum Genuß, 
Die üppig ſchwellend hinter Blättern lauſchen; 
Die Luft, getaucht in der Gewürze Flut, 
Trinkt von der heißen Wange mir die Glut. 
Hör' ich nicht Tritte erſchallen? 
Rauſcht's nicht den Laubgang daher? 
Nein, die Frucht iſt dort gefallen, 
Von der eignen Fülle ſchwer. 

Des Tages Flammenauge ſelber bricht 
In ſüßem Tod, und feine Farben blaſſen; 
Kühn öffnen ſich im holden Dämmerlicht 
Die Kelche ſchon, die feine Gluten haſſen. 
Still hebt der Mond ſein ſtrahlend Angeſicht, 
Die Welt zerſchmilzt in ruhig große Maſſen, 
Der Gürtel iſt von jedem Reiz gelöſt, 

Und alles Schöne zeigt ſich mir entblößt. 


Seh’ ich nichts Weißes dort ſchimmern ? 
Glänzt's nicht wie ſeidnes Gewand? 
Nein, es iſt der Säule Flimmern 
An der dunkeln Taxuswand. 
O ſehnend Herz, ergötze dich nicht mehr, 
Mit ſüßen Bildern weſenlos zu ſpielen! 
Der Arm, der ſie umfaſſen will, iſt leer, 
Kein Schattenglück kann dieſen Buſen kühlen. 
O führe mir die Lebende daher, 
Laß ihre Hand, die zärtliche, mich fühlen, 
Den Schatten nur von ihres Mantels Saum, 
Und in das Leben tritt der hohle Traum. 


Und leiſ', wie aus himmliſchen Höhen 
Die Stunde des Glückes erſcheint, 

So war ſie genaht, ungeſehen, 

Und weckte mit Küſſen den Freund. 


An Emma. 
1796. 

Weit in nebelgrauer Ferne 
Liegt mir das vergangne Glück, 
Nur an einem ſchönen Sterne 
Weilt mit Liebe noch der Blick; 
Aber wie des Sternes Pracht 
Iſt es nur ein Schein der Nacht. 
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Deckte dir der lange Schlummer, 
Dir der Tod die Augen zu, 

ic) beſäße doch mein Kummer, 
Meinem Herzen lebteſt du. 
Aber ach! du lebſt im Licht, 
Meiner Liebe lebſt du nicht. 


Kann der Liebe ſüß Verlangen, 
Emma, kann's vergänglich ſein? 
Was dahin iſt und vergangen, 
Emma, kann's die Liebe ſein? 
Ihrer Flamme Himmelsglut, 
Stirbt ſie wie ein irdiſch Gut? 


Die Worte des Glaubens. 
1797. 


Drei Worte nenn' ich euch, inhaltſchwer, 
Sie gehen von Munde zu Munde; 
Doch ſtammen ſie nicht von außen her, 
Das Herz nur gibt davon Kunde. 
Dem Menſchen iſt aller Wert geraubt, 
Wenn er nicht mehr an die drei Worte glaubt. 


Der Menſch iſt frei geſchaffen, iſt frei, 
Und würd' er in Ketten geboren. 
Laßt euch nicht irren des Pöbels Geſchrei, 
Nicht den Mißbrauch raſender Toren! 
Vor dem Sklaven, wenn er die Kette bricht, 
Vor dem freien Menſchen erzittert nicht! 


Und die Tugend, ſie iſt kein leerer Schall, 
Der Menſch kann ſie üben im Leben, 
Und ſollt' er auch ſtraucheln überall, 
Er kann nach der göttlichen ſtreben, 


Und was kein Verſtand der Verſtändigen ſieht, 


Das übet in Einfalt ein kindlich Gemüt. 


Und ein Gott iſt, ein heiliger Wille lebt, 
Wie auch der menſchliche wanke; 
Hoch über der Zeit und dem Raume webt 
Lebendig der höchſte Gedanke. 
Und ob alles in ewigem Wechſel kreiſt, 
Es beharret im Wechſel ein ruhiger Geiſt. 
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Die drei Worte bewahret euch, inhaltſchwer, 


Sie pflanzet von Munde zu Munde, 

Und ſtammen ſie gleich nicht von außen her, 
Euer Innres gibt davon Kunde. 

Dem Menſchen iſt nimmer ſein Wert geraubt, 
Solang er noch an die drei Worte glaubt. 


Licht und Wärme. 
1797. 


Der beßre Menſch tritt in die Welt 
Mit fröhlichem Vertrauen, 
Er glaubt, was ihm die Seele ſchwellt, 
Auch außer ſich zu ſchauen 
Und weiht, von edlem Eifer warm, 
Der Wahrheit ſeinen treuen Arm. 


Doch alles iſt ſo klein, ſo eng; 
Hat er es erſt erfahren, 
Da ſucht er in dem Weltgedräng' 
Sich ſelbſt nur zu bewahren; 
Das Herz, in kalter, ſtolzer Ruh', 
Schließt endlich ſich der Liebe zu. 


Sie geben, ach! nicht immer Glut, 
Der Wahrheit helle Strahlen. 
Wohl denen, die des Wiſſens Glut 
Nicht mit dem Herzen zahlen! 
Drum paart zu eurem ſchönſten Glück 
Mit Schwärmers Ernſt des Weltmanns Blick! 


Breite und Tiefe. 
1797. 


Es glänzen viele in der Welt, 
Sie wiſſen von allem zu ſagen, 
Und wo was reizet und wo was gefällt, 
Man kann es bei ihnen erfragen; 
Man dächte, hört man ſie reden laut, 
Sie hätten wirklich erobert die Braut. 
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Doch gehn ſie aus der Welt ganz ſtill, 
Ihr Leben war verloren. 
Wer etwas Treffliches leiſten will, 
Hätt' gern was Großes geboren, 
Der ſammle ſtill und unerſchlafft 
Im kleinſten Punkte die höchſte Kraft. 


Der Stamm erhebt ſich in die Luft 
Mit üppig prangenden Zweigen, 
Die Blätter glänzen und hauchen Duft, 
Doch können ſie Früchte nicht zeugen; 
Der Kern allein im ſchmalen Raum 
Verbirgt den Stolz des Waldes, den Baum. 


Der Taucher. 
1797. 


„Wer wagt es, Rittersmann oder Knapp', 
Zu tauchen in dieſen Schlund? 
Einen goldnen Becher werf' ich hinab, 
Verſchlungen ſchon hat ihn der ſchwarze Mund. 
Wer mir den Becher kann wieder zeigen, 
Er mag ihn behalten, er iſt ſein eigen.“ 


Der König ſpricht es und wirft von der Höh' 
Der Klippe, die ſchroff und ſteil 
Hinaushängt in die unendliche See, 
Den Becher in der Charybde Geheul. 
„Wer iſt der Beherzte, ich frage wieder, 
Zu tauchen in dieſe Tiefe nieder?“ 


Und die Ritter, die Knappen um ihn her 
Vernehmen's und ſchweigen ſtill, 
Sehen hinab in das wilde Meer, 
Und keiner den Becher gewinnen will. 
Und der König zum drittenmal wieder fraget: 
„Iſt keiner, der ſich hinunter waget?“ 


Doch alles noch ſtumm bleibt wie zuvor; 
Und ein Edelknecht, ſanft und keck, 
Tritt aus der Knappen zagendem Chor, 
Und den Gürtel wirft er, den Mantel weg, 
Und alle die Männer umher und Frauen 
Auf den herrlichen Jüngling verwundert ſchauen. 
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Und wie er tritt an des Felſen Hang 
Und blickt in den Schlund hinab, 
Die Waſſer, die ſie hinunterſchlang, 
Die Charybde jetzt brüllend wiedergab, 
Und wie mit des fernen Donners Getoſe 
Entſtürzen ſie ſchäumend dem finſtern Schoße. 


Und es wallet und ſiedet und brauſet und ziſcht, 
Wie wenn Waſſer mit Feuer ſich mengt, 
Bis zum Himmel ſpritzet der dampfende Giſcht, 
Und Flut auf Flut fih ohn' Ende drängt, 
Und will ſich nimmer erſchöpfen und leeren, 
Als wollte das Meer noch ein Meer gebären. 


Doch endlich, da legt ſich die wilde Gewalt, 
Und ſchwarz aus dem weißen Schaum 
Klafft hinunter ein gähnender Spalt, 
Grundlos, als ging's in den Höllenraum, 
Und reißend ſieht man die brandenden Wogen 
Hinab in den ſtrudelnden Trichter gezogen. 


Jetzt ſchnell, eh' die Brandung wiederkehrt, 
Der Jüngling ſich Gott befiehlt, 
Und — ein Schrei des Entſetzens wird rings gehört, 
Und ſchon hat ihn der Wirbel hinweggeſpült, 
Und geheimnisvoll über dem kühnen Schwimmer 
Schließt ſich der Rachen, er zeigt ſich nimmer. 


Und ſtille wird's über dem Waſſerſchlund, 
In der Tiefe nur brauſet es hohl, 
Und bebend hört man von Mund zu Mund: 
„Hochherziger Jüngling, fahre wohl!“ 
Und hohler und hohler hört man's heulen, 
Und es harrt noch mit bangem, mit ſchrecklichem Weilen. 


„Und wärfſt du die Krone ſelber hinein 
Und ſprächſt: „Wer mir bringet die Kron', 
Er foll fie tragen und König fein‘ — 
Mich gelüſtete nicht nach dem teuren Lohn. 
Was die heulende Tiefe da unten verhehle, 
Das erzählt keine lebende, glückliche Seele. 
„Wohl manches Fahrzeug, vom Strudel gefaßt, 
Schoß gäh in die Tiefe hinab; 
Doch zerſchmettert nur rangen ſich Kiel und Maſt 
Hervor aus dem alles verſchlingenden Grab.“ 
10* 
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Und heller und heller, wie Sturmes Saufen, 
Hört man's näher und immer näher brauſen. 


Und es wallet und ſiedet und brauſet und ziſcht, 
Wie wenn Waſſer mit Feuer ſich mengt, 
Bis zum Himmel ſpritzet der dampfende Giſcht, 
Und Well' auf Well' ſich ohn' Ende drängt, 
Und wie mit des fernen Donners Getoſe 
Entſtürzt es brüllend dem finſtern Schoße. 


Und ſieh! aus dem finſter flutenden Schoß, 
Da hebet ſich's ſchwanenweiß, 
Und ein Arm und ein glänzender Nacken wird bloß, 
Und es rudert mit Kraft und mit emſigem Fleiß, 
Und er iſt's, und hoch in ſeiner Linken 
Schwingt er den Becher mit freudigem Winken. 


Und atmete lang und atmete tief 
Und begrüßte das himmliſche Licht. 
Mit Frohlocken es einer dem andern rief: 
„Er lebt! er iſt da! es behielt ihn nicht! 
Aus dem Grab, aus der ſtrudelnden Waſſerhöhle 
Hat der Brave gerettet die lebende Seele.“ 


Und er kommt, es umringt ihn die jubelnde Schar, 
Zu des Königs Füßen er ſinkt, 
Den Becher reicht er ihm kniend dar, 
Und der König der lieblichen Tochter winkt; 
Die füllt ihn mit funkelndem Wein bis zum Rande, 
Und der Jüngling ſich alſo zum König wandte: 


„Lang lebe der König! Es freue ſich, 
Wer da atmet im roſichten Licht! 
Da unten aber iſt's fürchterlich, 
Und der Menſch verſuche die Götter nicht 
Und begehre nimmer und nimmer zu ſchauen, 
Was ſie gnädig bedecken mit Nacht und Grauen. 


„Es riß mich hinunter blitzesſchnell, 
Da ſtürzt' mir aus felſichtem Schacht 
Wildflutend entgegen ein reißender Quell; 
Mich packte des Doppelſtroms wütende Macht, 
Und wie einen Kreiſel mit ſchwindelndem Drehen 
Trieb mich's um, ich konnte nicht widerſtehen. 
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„Da zeigte mir Gott, zu dem ich rief, 
In der höchſten, ſchrecklichen Not 
Aus der Tiefe ragend ein Felſenriff; 
Das erfaßt' ich behend' und entrann dem Tod. 
Und da hing auch der Becher an ſpitzen Korallen, 
Sonſt wär' er ins Bodenloſe gefallen. 


„Denn unter mir lag's noch bergetief 
In purpurner Finſternis da, 
Und ob's hier dem Ohre gleich ewig ſchlief, 
Das Auge mit Schaudern hinunter ſah, 
Wie's von Salamandern und Molchen und Drachen 
Sich regt' in dem furchtbaren Höllenrachen. 


„Schwarz wimmelten da, in grauſem Gemiſch, 
Zu ſcheußlichen Klumpen geballt, 
Der ſtachlichte Roche, der Klippenfiſch, 
Des Hammers greuliche Ungeſtalt, 
Und dräuend wies mir die grimmigen Zähne 
Der entſetzliche Hai, des Meeres Hhäne. 


„Und da hing ich und war's mir mit Grauſen bewußt, 


Von der menſchlichen Hilfe ſo weit, 

Unter Larven die einzige fühlende Bruſt, 
Allein in der gräßlichen Einſamkeit, 

Tief unter dem Schall der menſchlichen Rede 
Bei den Ungeheuern der traurigen Ode. 


„Und ſchaudernd dacht' ich's, da kroch's heran, 
Regte hundert Gelenke zugleich, 
Will ſchnappen nach mir; in des Schreckens Wahn 
Laſſ' ich los der Koralle umklammerten Zweig. 
Gleich faßt mich der Strudel mit raſendem Toben, 
Doch es war mir zum Heil, er riß mich nach oben.“ 


Der König darob ſich verwundert ſchier 
Und ſpricht: „Der Becher iſt dein, 
Und dieſen Ring noch beſtimm' ich dir, 
Geſchmückt mit dem köſtlichſten Edelgeſtein, 
Verſuchſt du's noch einmal und bringſt mir Kunde, 
Was du ſahſt auf des Meers tiefunterſtem Grunde.“ 


Das hörte die Tochter mit weichem Gefühl, 
Und mit ſchmeichelndem Munde ſie fleht: 
„Laßt, Vater, genug ſein das grauſame Spiel! 
Er hat Euch beſtanden, was keiner beſteht, 
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Und könnt Ihr des Herzens Gelüften nicht zähmen, 
So mögen die Ritter den Knappen beſchämen.“ 


Drauf der König greift nach dem Becher ſchnell, 
In den Strudel ihn ſchleudert hinein: 
„Und ſchaffſt du den Becher mir wieder zur Stell', 
So ſollſt du der trefflichſte Ritter mir ſein 
Und ſollſt ſie als Ehgemahl heut noch umarmen, 
Die jetzt für dich bittet mit zartem Erbarmen.“ 


Da ergreift's ihm die Seele mit Himmelsgewalt, 
Und es blitzt aus den Augen ihm kühn, 
Und er ſiehet erröten die ſchöne Geſtalt 
Und ſieht ſie erbleichen und ſinken hin. 
Da treibt's ihn, den köſtlichen Preis zu erwerben, 
Und ſtürzt hinunter auf Leben und Sterben. 


Wohl hört man die Brandung, wohl kehrt ſie zurück, 
Sie verkündigt der donnernde Schall; 
Da bückt ſich's hinunter mit liebendem Blick, 
Es kommen, es kommen die Waſſer all, 
Sie rauſchen herauf, ſie rauſchen nieder, 
Den Jüngling bringt keines wieder. 


Der Handſchuh. 
Erzählung. 
1797. 


Vor ſeinem Löwengarten, 
Das Kampfſpiel zu erwarten, 
Saß König Franz, 
Und um ihn die Großen der Krone 
Und rings auf hohem Balkone 
Die Damen in ſchönem Kranz. 


Und wie er winkt mit dem Finger 
Auf tut ſich der weite Zwinger, 
Und hinein mit bedächtigem Schritt 
Ein Löwe tritt 
Und ſieht ſich ſtumm 
Rings um 
Mit langem Gähnen, 

Und ſchüttelt die Mähnen 
Und ſtreckt die Glieder 
Und legt ſich nieder. 
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Und der König winkt wieder. 
Da öffnet ſich behend’ 
Ein zweites Tor, 
Daraus rennt 
Mit wildem Sprunge 
Ein Tiger hervor. 
Wie der den Löwen erſchaut, 
Brüllt er laut, 
Schlägt mit dem Schweif 
Einen furchtbaren Reif 
Und recket die Zunge, 
Und im Kreiſe ſcheu 
Umgeht er den Leu 
Grimmig ſchnurrend; 
Drauf ſtreckt er ſich murrend 
Zur Seite nieder. 


Und der König winkt wieder, 
Da ſpeit das doppelt geöffnete Haus 
Zwei Leoparden auf einmal aus. 
Die ſtürzen mit mutiger Kampfbegier 
Auf das Tigertier; 
Das packt ſie mit ſeinen grimmigen Tatzen, 
Und der Leu mit Gebrüll 
Richtet ſich auf — da wird's ſtill, 
Und herum im Kreis, 
Von Mordſucht heiß, 
Lagern die greulichen Katzen. 


Da fällt von des Altans Rand 
Ein Handſchuh von ſchöner Hand 
Zwiſchen den Tiger und den Leun 
Mitten hinein. 


Und zu Ritter Delorges, ſpottender Weiſ', 
Wendet ſich Fräulein Kunigund': 

„Herr Ritter, ift Eure Lieb’ fo heiß, 
Wie Ihr mir's ſchwört zu jeder Stund', 
Ei, ſo hebt mir den Handſchuh auf!“ 

Und der Ritter in ſchnellem Lauf 
Steigt hinab in den furchtbarn Zwinger 
Mit feſtem Schritte, 

Und aus der Ungeheuer Mitte 


Nimmt er den Handſchuh mit keckem Finger. 
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Und mit Erſtaunen und mit Grauen 
Sehen's die Ritter und Edelfrauen, 
Und gelaſſen bringt er den Handſchuh zurück. 
Da ſchallt ihm ſein Lob aus jedem Munde, 
Aber mit zärtlichem Liebesblick — 
Er verheißt ihm ſein nahes Glück — 
Empfängt ihn Fräulein Kunigunde. 
Und er wirft ihr den Handſchuh ins Geſicht: 
„Den Dank, Dame, begehr' ich nicht!“ 
Und verläßt ſie zur ſelben Stunde. 


Der Ring des Polykrates. 
Ballade. 
1797. 


Er ſtand auf ſeines Daches Zinnen, 
Er ſchaute mit vergnügten Sinnen 
Auf das beherrſchte Samos hin. 
„Dies alles ift mir untertanig,“ 
Begann er zu Agyptens König, 
„Geſtehe, daß ich glücklich bin.“ — 


„Du haſt der Götter Gunſt erfahren! 
Die vormals deinesgleichen waren, 
Sie zwingt jetzt deines Zepters Macht, 
Doch einer lebt noch, ſie zu rächen, 
Dich kann mein Mund nicht glücklich ſprechen, 
Solang des Feindes Auge wacht.“ 


Und eh' der König noch geendet, 
Da ſtellt ſich, von Milet geſendet, 
Ein Bote dem Tyrannen dar: 
„Laß, Herr, des Opfers Düfte ſteigen 
Und mit des Lorbeers muntern Zweigen 
Bekränze dir dein feſtlich Haar! 


„Getroffen ſank dein Feind vom Speere, 
Mich ſendet mit der frohen Märe 
Dein treuer Feldherr Polydor —“ 
Und nimmt aus einem ſchwarzen Becken, 
Noch blutig, zu der beiden Schrecken, 
Ein wohlbekanntes Haupt hervor. 
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Der König tritt zurück mit Grauen. 
„Doch warn' ich dich, dem Glück zu trauen,“ 
Verſetzt er mit beſorgtem Blick. 
„Bedenk', auf ungetreuen Wellen — 
Wie leicht kann ſie der Sturm zerſchellen! — 
Schwimmt deiner Flotte zweifelnd Glück.“ 


Und eh' er noch das Wort geſprochen, 
Hat ihn der Jubel unterbrochen, 
Der von der Reede jauchzend ſchallt. 
Mit fremden Schätzen reich beladen, 
Kehrt zu den heimiſchen Geſtaden 
Der Schiffe maſtenreicher Wald. 


Der königliche Gaſt erſtaunet: 
„Dein Glück iſt heute gut gelaunet, 
Doch fürchte ſeinen Unbeſtand! 

Der Kreter waffenkund'ge Scharen 
Bedräuen dich mit Kriegsgefahren; 
Schon nahe ſind ſie dieſem Strand.“ 


Und eh' ihm noch das Wort entfallen, 
Da ſieht man's von den Schiffen wallen, 
Und tauſend Stimmen rufen: „Sieg! 
Von Feindesnot ſind wir befreiet, 

Die Kreter hat der Sturm zerſtreuet, 
Vorbei, geendet iſt der Krieg!“ 


Das hört der Gaſtfreund mit Entſetzen. 
„Fürwahr, ich muß dich glücklich ſchaätzen! 
Toch,“ ſpricht er, „zittr' ich für dein Heil. 
Mir grauet vor der Götter Neide; 

Des Lebens ungemiſchte Freude 
Ward keinem Irdiſchen zuteil. 


„Auch mir iſt alles wohl geraten, 
Bei allen meinen Herrſchertaten 
Begleitet mich des Himmels Huld; 
Doch hatt' ich einen teuren Erben, 
Den nahm mir Gott, ich ſah ihn ſterben, 
Dem Glück bezahlt' ich meine Schuld. 


„Drum, willſt du dich vor Leid bewahren, 
So flehe zu den Unſichtbaren, 
Daß ſie zum Glück den Schmerz verleihn. 
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Noch keinen ſah ich fröhlich enden, 
Auf den mit immer vollen Händen 
Die Götter ihre Gaben ſtreun. 


„Und wenn's die Götter nicht gewähren, 
So acht' auf eines Freundes Lehren 
Und rufe ſelbſt das Unglück her; 
Und was von allen deinen Schätzen 
Dein Herz am höchſten mag ergötzen, 
Das nimm und wirf's in dieſes Meer!“ 


Und jener ſpricht, von Furcht beweget: 
„Von allem, was die Inſel heget, 
Iſt dieſer Ring mein höchſtes Gut. 
Ihn will ich den Erinnen weihen, 
Ob ſie mein Glück mir dann verzeihen.“ 
Und wirft das Kleinod in die Flut. 


Und bei des nächſten Morgens Lichte, 
Da tritt mit fröhlichem Geſichte 
Ein Fiſcher vor den Fürſten hin: 
„Herr, dieſen Fiſch hab' ich gefangen, 
Wie keiner noch ins Netz gegangen, 
Dir zum Geſchenke bring' ich ihn.“ 


Und als der Koch den Fiſch zerteilet, 
Kommt er beſtürzt herbeigeeilet 
Und ruft mit hocherſtauntem Blick: 
„Sieh, Herr, den Ring, den du getragen, 
Ihn fand ich in des Fiſches Magen, 
O, ohne Grenzen iſt dein Glück!“ 


Hier wendet fih der Gaſt mit Grauſen: 
„So kann ich hier nicht ferner hauſen, 
Mein Freund kannſt du nicht weiter ſein. 
Die Götter wollen dein Verderben, 

Fort eil' ich, nicht mit dir zu ſterben.“ 
Und ſprach's und ſchiffte ſchnell ſich ein. 


Nadoweſſiſche Totenklage. 
1797. 
Seht, da ſitzt er auf der Matte, 
Aufrecht ſitzt er da, 
Mit dem Anſtand, den er hatte, 
Als er's Licht noch ſah. 
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Doch wo ift die Kraft der Fäuſte, 
Wo des Atems Hauch, 
Der noch jüngſt zum großen Geiſte 
Blies der Pfeife Rauch? 


Wo die Augen, falkenhelle, 
Die des Renntiers Spur 
Zählten auf des Graſes Welle, 
Auf dem Tau der Flur? 


Dieſe Schenkel, die behender 
Flohen durch den Schnee 
Als der Hirſch, der Zwanzigender, 
Als des Berges Reh? 


Dieſe Arme, die den Bogen 
Spannten ſtreng und ftraff? 
Seht, das Leben iſt entflogen, 
Seht, ſie hängen ſchlaff! 


Wohl ihm! er iſt hingegangen, 
Wo kein Schnee mehr iſt, 
Wo mit Mais die Felder prangen, 
Der von felber ſprießt; 


Wo mit Vögeln alle Sträuche, 
Wo der Wald mit Wild, 
Wo mit Fiſchen alle Teiche 
Luſtig ſind gefüllt. 


Mit den Geiſtern ſpeiſt er droben, 
Ließ uns hier allein, 
Daß wir ſeine Taten loben 
Und ihn ſcharren ein. 


Bringet her die letzten Gaben, 
Stimmt die Totenklag'! 
Alles ſei mit ihm begraben, 
Was ihn freuen mag. 


Legt ihm unters Haupt die Beile, 
Die er tapfer ſchwang, 
Auch des Bären fette Keule, 
Denn der Weg iſt lang; 
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Auch das Meſſer, ſcharf geſchliffen, 
Das vom Feindeskopf 
Raſch mit drei geſchickten Griffen 
Schälte Haut und Schopf. 


Farben auch, den Leib zu malen, 
Steckt ihm in die Hand, 
Daß er rötlich möge ſtrahlen 
In der Seelen Land. 


Ritter Toggenburg. 
Ballade. 
1297. 


„Ritter, treue Schweſterliebe 
Widmet Euch dies Herz; 
Fodert keine andre Liebe, 
Denn es macht mir Schmerz. 
Ruhig mag ich Euch erſcheinen, 
Ruhig gehen jehn; 

Eurer Augen ſtilles Weinen 
Kann ich nicht verſtehn.“ 


Und er hört's mit ſtummem Harme, 
Reißt ſich blutend los, 
Preßt ſie heftig in die Arme, 
Schwingt ſich auf ſein Roß, 
Schickt zu ſeinen Mannen allen 
In dem Lande Schweiz; 
Nach dem heil'gen Grab ſie wallen, 
Auf der Bruſt das Kreuz. 


Große Taten dort geſchehen 
Durch der Helden Arm, 
Ihres Helmes Büſche wehen 
In der Feinde Schwarm, 
Und des Toggenburgers Name 
Schreckt den Muſelmann; 
Doch das Herz von ſeinem Grame 
Nicht geneſen kann. 

Und ein Jahr hat er's getragen, 
Trägt's nicht länger mehr, 
Ruhe kann er nicht erjagen 
Und verläßt das Heer; 
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Sieht ein Schiff an Joppes Strande, 
Das die Segel bläht, 

Schiffet heim zum teuren Lande, 
Wo ihr Atem weht. 


Und an ihres Schloſſes Pforte 
Klopft der Pilger an, 
Ach, und mit dem Donnerworte 
Wird ſie aufgetan: 
„Die Ihr ſuchet, trägt den Schleier, 
Iſt des Himmels Braut, 
Geſtern war des Tages Feier, 
Der ſie Gott getraut.“ 


Da verläſſet er auf immer 
Seiner Vater Schloß, 
Seine Waffen ſieht er nimmer, 
Noch ſein treues Roß. 
Von der Toggenburg hernieder 
Steigt er unbekannt, 
Denn es deckt die edeln Glieder 
Härenes Gewand. 


Und erbaut ſich eine Hütte 
Jener Gegend nah, 
Wo das Kloſter aus der Mitte 
Düſtrer Linden ſah; 
Harrend von des Morgens Lichte 
Bis zu Abends Schein, 
Stille Hoffnung im Geſichte, 
Saß er da allein. 


Blickte nach dem Kloſter drüben, 
Blickte ſtundenlang 
Nach dem Fenſter ſeiner Lieben, 
Bis das Fenſter klang, 
Bis die Liebliche ſich zeigte, 
Bis das teure Bild 
Sich ins Tal herunter neigte, 
Ruhig, engelmild. 


Und dann legt' er froh ſich nieder, 
Schlief getröſtet ein, 
Still ſich freuend, wenn es wieder 
Morgen würde ſein. 
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Und fo ſaß er viele Tage, 

Saß viel Jahre lang, 

Harrend ohne Schmerz und Klage, 
Bis das Fenſter klang, 


Bis die Liebliche ſich zeigte, 
Bis das teure Bild 
Sich ins Tal herunterneigte, 
Ruhig, engelmild. 
Und ſo ſaß er, eine Leiche, 
Eines Morgens da, 
Nach dem Fenſter noch das bleiche, 
Stille Antlitz ſah. 


Die Kraniche des Ibykus. 
Ballade. 
1797. 


Zum Kampf der Wagen und Geſänge, 

Der auf Korinthus' Landesenge 

Der Griechen Stämme froh vereint, 
Zog Ibykus, der Götterfreund. 

Ihm ſchenkte des Geſanges Gabe, 

Der Lieder ſüßen Mund Apoll; 

So wandert' er an leichtem Stabe 

Aus Rhegium, des Gottes voll. 


Schon winkt auf hohem Bergesrücken 
Akrokorinth des Wandrers Blicken, 
Und in Poſeidons Fichtenhain 
Tritt er mit frommem Schauder ein. 
Nichts regt ſich um ihn her, nur Schwärme 
Von Kranichen begleiten ihn, 
Die fernhin nach des Südens Wärme 
In graulichtem Geſchwader ziehn. 


„Seid mir gegrüßt, befreundte Scharen, 
Die mir zur See Begleiter waren! 
Zum guten Zeichen nehm' ich euch, 
Mein Los, es iſt dem euren gleich: 
Von fernher kommen wir gezogen 
Und flehen um ein wirtlich Dach. 
Sei uns der Gaſtliche gewogen, 
Der von dem Fremdling wehrt die Schmach!“ 
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Und munter fördert er die Schritte 
Und Sieht ſich in des Waldes Mitte; 
Da ſperren auf gedrangem Steg 
Zwei Mörder plötzlich ſeinen Weg. 
Zum Kampfe muß er ſich bereiten, 
Doch bald ermattet ſinkt die Hand, 
Sie hat der Leier zarte Saiten, 

Doch nie des Bogens Kraft geſpannt. 


Er ruft die Menſchen an, die Götter, 
Sein Flehen dringt zu keinem Retter; 
Wie weit er auch die Stimme ſchickt, 
Nichts Lebendes wird hier erblickt. 
„So muß ich hier verlaſſen ſterben, 
Auf fremdem Boden, unbeweint, 
Durch böſer Buben Hand verderben, 


Wo auch kein Rächer mir erſcheint!“ 


Und ſchwer getroffen ſinkt er nieder, 
Da rauſcht der Kraniche Gefieder; 
Er hört, ſchon kann er nicht mehr ſehn, 
Die nahen Stimmen furchtbar krahn. 
„Von euch, ihr Kraniche dort oben, 
Wenn keine andre Stimme ſpricht, 
Sei meines Mordes Klag' erhoben!“ 
Er ruft es, und ſein Auge bricht. 


Der nackte Leichnam wird gefunden, 
Und bald, obgleich entſtellt von Wunden, 
Erkennt der Gaſtfreund in Korinth 
Die Züge, die ihm teuer find. 

„Und muß ich ſo dich wiederfinden, 
Und hoffte mit der Fichte Kranz 

Des Sängers Schläfe zu umwinden, 
Beſtrahlt von ſeines Ruhmes Glanz!“ 


Und jammernd hören's alle Gäſte, 
Verſammelt bei Poſeidons Feſte, 
Ganz Griechenland ergreift der Schmerz, 
Verloren hat ihn jedes Herz. 
Und ſtürmend drängt ſich zum Prytanen 
Das Volk, es fodert ſeine Wut, 
Zu rächen des Erſchlagnen Manen, 
Zu ſühnen mit des Mörders Blut. 
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Doch wo die Spur, die aus der Menge, 
Der Völker flutendem Gedränge, 
Gelocket von der Spiele Pracht, 
Den ſchwarzen Täter kenntlich macht? 
Sind's Räuber, die ihn feig erſchlagen ? 
Tat's neidiſch ein verborgner Feind? 
Nur Helios vermag's zu ſagen, 
Der alles Irdiſche beſcheint. 


Er geht vielleicht mit frechem Schritte 
Jetzt eben durch der Griechen Mitte 
Und während ihn die Rache ſucht, 
Genießt er ſeines Frevels Frucht. 

Auf ihres eignen Tempels Schwelle 
Trotzt er vielleicht den Göttern, mengt 
Sich dreiſt in jene Menſchenwelle, 
Die dort ſich zum Theater drängt. 


Denn Bank an Bank gedränget ſitzen — 
Es brechen faſt der Bühne Stützen — 
Herbeigeſtrömt von fern und nah, 

Der Griechen Völker wartend da. 
Dumpfbrauſend wie des Meeres Wogen, 
Von Menſchen wimmelnd, wächſt der Bau 
In weiter ſtets geſchweiftem Bogen 

Hinauf bis in des Himmels Blau. 


Wer zählt die Völker, nennt die Namen, 
Die gaſtlich hier zuſammenkamen? 
Von Theſeus' Stadt, von Muli’ Strand, 
Von Phokis, vom Spartanerland, 
Von Aſiens entlegner Küſte, 
Von allen Inſeln kamen ſie 
Und horchen von dem Schaugerüſte 
Des Chores grauſer Melodie, 


Der ſtreng und ernſt nach alter Sitte, 
Mit langſam abgemeßnem Schritte, 
Hervortritt aus dem Hintergrund, 
Umwandelnd des Theaters Rund. 

So ſchreiten keine ird'ſchen Weiber! 
Die zeugete kein ſterblich Haus! 
Es ſteigt das Rieſenmaß der Leiber 
Hoch über menſchliches hinaus. 
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Ein Schwarzer Mantel Schlägt die Lenden, 
Sie ſchwingen in entfleifchten Händen 
Der Fackel düſterrote Glut, 
In ihren Wangen fließt kein Blut. 
Und wo die Haare lieblich flattern, 
Um Menſchenſtirnen freundlich wehn, 
Da ſieht man Schlangen hier und Nattern 
Die giftgeſchwollnen Bäuche blähn. 


Und ſchauerlich, gedreht im Kreiſe, 
Beginnen ſie des Hymnus Weiſe, 
Der durch das Herz zerreißend dringt, 
Die Bande um den Sünder ſchlingt. 
Beſinnungraubend, herzbetörend 
Schallt der Erinnyen Geſang. 
Er ſchallt, des Hörers Mark verzehrend, 
Und duldet nicht der Leier Klang: 


„Wohl dem, der frei von Schuld und Fehle 

Bewahrt die kindlich reine Seele! 

Ihm dürfen wir nicht rächend nahn, 

Er wandelt frei des Lebens Bahn. 

Doch wehe, wehe, wer verſtohlen 

Des Mordes ſchwere Tat vollbracht! 

Wir heften uns an ſeine Sohlen, 

Das furchtbare Geſchlecht der Nacht. 


„Und glaubt er fliehend zu entſpringen, 
Geflügelt ſind wir da, die Schlingen 
Ihm werfend um den flücht'gen Fuß, 
Daß er zu Boden fallen muß. 
So jagen wir ihn ohn' Ermatten, 
Verſöhnen kann uns keine Reu, 
Ihn fort und fort bis zu den Schatten 
Und geben ihn auch dort nicht frei.“ 


So ſingend, tanzen ſie den Reigen, 
Und Stille, wie des Todes Schweigen, 
Liegt überm ganzen Hauſe ſchwer, 

Als ob die Gottheit nahe wär'. 

Und feierlich nach alter Sitte 
Umwandelnd des Theaters Rund 
Mit langſam abgemeßnem Schritte, 
Verſchwinden ſie im Hintergrund. 


Schiller I. 11 
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Und zwiſchen Trug und Wahrheit ſchwebet 

Noch zweifelnd jede Bruſt und bebet 

Und huldiget der furchtbarn Macht 

Die richtend im Verborgnen wacht, 

Die unerforſchlich, unergründet 

Des Schickſals dunkeln Knäuel flicht, 

Dem tiefen Herzen ſich verkündet, 

Doch fliehet vor dem Sonnenlicht. 


Da hört man auf den höchſten Stufen 
Auf einmal eine Stimme rufen: 
„Sieh da, ſieh da, Timotheus, 
Die Kraniche des Ibykus!“ 
Und finſter plötzlich wird der Himmel, 
Und über dem Theater hin 
Sieht man in ſchwärzlichtem Gewimmel 
Ein Kranichheer vorüberziehn. 


„Des Ibykus!“ — Der teure Name 
Rührt jede Bruſt mit neuem Grame, 
Und wie im Meere Well' auf Well', 
So läuft's von Mund zu Munde ſchnell: 
„Des Ibykus? den wir beweinen? 
Den eine Mörderhand erſchlug? 
Was iſt's mit dem? was kann er meinen? 
Was iſt's mit dieſem Kranichzug?“ 


Und lauter immer wird die Frage, 
Und ahnend fliegt's mit Blitzesſchlage 
Durch alle Herzen: „Gebet acht, 

Das iſt der Eumeniden Macht! 

Der fromme Dichter wird gerochen, 
Der Mörder bietet ſelbſt ſich dar. 
Ergreift ihn, der das Wort geſprochen, 
Und ihn, an den's gerichtet war!“ 


Doch dem war kaum das Wort entfahren, 
Möcht' er's im Buſen gern bewahren — 
Umſonſt! der ſchreckenbleiche Mund 
Macht ſchnell die Schuldbewußten kund. 
Man reißt und ſchleppt ſie vor den Richter, 
Die Szene wird zum Tribunal, 

Und es geſtehn die Böſewichter, 
Getroffen von der Rache Strahl. 
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Der Gang nach dem Eiſenhammer. 
Ballade. 
1797. 


Ein frommer Knecht war Fridolin 
Und in der Furcht des Herrn 
Ergeben der Gebieterin, 

Der Gräfin von Savern. 

Sie war ſo ſanft, ſie war ſo gut; 
Doch auch der Launen Übermut 
Hätt er geeifert zu erfüllen 

Mit Freudigkeit, um Gottes willen. 


Früh von des Tages erſtem Schein, 
Bis ſpät die Veſper ſchlug, 
Lebt' er nur ihrem Dienſt allein, 
Tat nimmer ſich genug. 
Und ſprach die Dame: „Mach' dir's leicht!“ 
Da wurd' ihm gleich das Auge feucht, 
Und meinte ſeiner Pflicht zu fehlen, 
Durft' er ſich nicht im Dienſte quälen. 


Drum vor dem ganzen Dienertroß 
Die Gräfin ihn erhob, 
Aus ihrem ſchönen Munde floß 
Sein unerſchöpftes Lob. 
Sie hielt ihn nicht als ihren Knecht, 
Es gab ſein Herz ihm Kindesrecht, 
Ihr klares Auge mit Vergnügen 
Hing an den wohlgeſtalten Zügen. 


Darob entbrennt in Roberts Bruſt, 
Des Jägers, gift'ger Groll, 
Dem längſt von böſer Schadenluſt 
Die ſchwarze Seele ſchwoll. 
Und trat zum Grafen, raſch zur Tat 
Und offen des Verführers Rat, 
Als einſt vom Jagen heim ſie kamen, 


Streut' ihm ins Herz des Argwohns Samen. 


„Wie ſeid Ihr glücklich, edler Graf,“ 
Hub er voll Argliſt an, 
„Euch raubet nicht den goldnen Schlaf 
Des Zweifels gift'ger Zahn. 
11 * 
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Denn Ihr beſitzt ein edles Weib, 

Es gürtet Scham den keuſchen Leib; 
Die fromme Treue zu berüden, 

Wird nimmer dem Verſucher glücken.“ 


Da rollt der Graf die finſtern Braun; 
„Was redſt du mir, Gefell? 
Werd ich auf Weibestugend baun, 
Beweglich wie die Well'? 
Leicht locket ſie des Schmeichlers Mund, 
Mein Glaube ſteht auf feſterm Grund: 
Vom Weib des Grafen von Saverne 
Bleibt, hoff' ich, der Verſucher ferne.“ 


Der andre ſpricht: „So denkt Ihr recht. 
Nur Euren Spott verdient 
Der Tor, der, ein geborner Knecht, 
Ein ſolches ſich erkühnt 
Und zu der Frau, die ihm gebeut, 
Erhebt der Wünſche Lüſternheit.“ — 
„Was?“ fällt ihm jener ein und bebet, 
„Redſt du von einem, der da lebet?“ — 


„Ja doch, was aller Mund erfüllt, 
Das bärg' ſich meinem Herrn? 
Doch weil Ihr's denn mit Fleiß verhüllt, 
So unterdrück' ich's gern.“ — 
„Du biſt des Todes, Bube, ſprich!“ 
Ruft jener ſtreng und fürchterlich. 
„Wer hebt das Aug' zu Kunigonden?“ — 
„Nun ja, ich ſpreche von dem Blonden. 


„Er iſt nicht häßlich von Geſtalt,“ 
Fährt er mit Argliſt fort, 
Indem's den Grafen heiß und kalt 
Durchrieſelt bei dem Wort. 
„Iſt's möglich, Herr? Ihr ſaht es nie, 
Wie er nur Augen hat für ſie? 
Bei Tafel Eurer ſelbſt nicht achtet, 
An ihren Stuhl gefeſſelt ſchmachtet? 


„Seht da die Verſe, die er ſchrieb 
Und ſeine Glut geſteht“ — 

„Geſteht!“ — „Und ſie um Gegenlieb', 
Der freche Bube! fleht. 


http://rcin.org.pl 


80 


85 


90 


95 


100 


105 


110 


115 


1797 


Die gnäd'ge Gräfin, ſanft und weich, 

Aus Mitleid wohl verbarg ſie's Euch: 
Mich reuet jetzt, daß mir's entfahren, 
Denn, Herr, was habt Ihr zu befahren?“ 


Da ritt in ſeines Zornes Wut 
Der Graf ins nahe Holz, 
Wo ihm in hoher Ofen Glut 
Die Eiſenſtufe ſchmolz. 
Hier nährten früh und ſpat den Brand 
Die Knechte mit geſchäft'ger Hand, 
Der Funke ſprüht, die Bälge blaſen, 
Als gält’ es, Felſen zu verglaſen. 


Des Waſſers und des Feuers Kraft 
Verbündet ſieht man hier; 
Das Mühlrad, von der Flut gerafft, 
Ummälzt ſich für und für. 
Die Werke klappern Nacht und Tag. 
Im Takte pocht der Hämmer Schlag, 
Und bildſam von den mächt'gen Streichen 
Muß ſelbſt das Eiſen ſich erweichen. 


Und zweien Knechten winket er, 
Bedeutet ſie und ſagt: 
„Den erſten, den ich ſende her, 
Und der euch alſo fragt: 
„Habt ihr befolgt des Herren Wort?“ 
Den werft mir in die Holle dort, 
Daß er zu Aſche gleich vergehe 
Und ihn mein Aug' nicht weiter ſehe!“ 


Des freut ſich das entmenſchte Paar 
Mit roher Henkersluſt, 
Denn fühllos wie das Eiſen war 
Das Herz in ihrer Bruſt. 
Und friſcher mit der Bälge Hauch 
Erhitzen ſie des Ofens Bauch 
Und ſchicken ſich mit Mordverlangen, 
Das Todesopfer zu empfangen. 
Drauf Robert zum Geſellen ſpricht 
Mit falſchem Heuchelſchein: 
„Friſch auf, Geſell, und ſäume nicht, 
Der Herr begehret dein.“ 
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Der Herr, der ſpricht zu Fridolin: 
„Mußt gleich zum Eiſenhammer hin, 
Und frage mir die Knechte dorten, 
Ob ſie getan nach meinen Worten.“ 


Und jener ſpricht: „Es ſoll geſchehn!“ 
Und macht ſich flugs bereit. 
Doch ſinnend bleibt er plötzlich ſtehn: 
„Ob ſie mir nichts gebeut?“ 
Und vor die Gräfin ſtellt er ſich: 


„Hinaus zum Hammer ſchickt man mich, 


So fag’, was kann ich dir verrichten? 
Denn dir gehören meine Pflichten.“ 


Darauf die Dame von Savern 
Verſetzt mit ſanftem Ton: 
„Die heil'ge Meſſe hört' ich gern, 
Doch liegt mir krank der Sohn. 
So gehe denn, mein Kind, und ſprich 
In Andacht ein Gebet für mich, 
Und denkſt du reuig deiner Sünden, 
So laß auch mich die Gnade finden!“ 


Und froh der vielwillkommnen Pflicht 
Macht er im Flug ſich auf; 
Hat noch des Dorfes Ende nicht 
Erreicht im ſchnellen Lauf, 
Da tönt ihm von dem Glockenſtrang 
Hellſchlagend des Geläutes Klang, 
Das alle Sünder, hochbegnadet, 
Zum Sakramente feſtlich ladet. 


„Dem lieben Gotte weich nicht aus, 
Findſt du ihn auf dem Weg!“ — 
Er ſpricht's und tritt ins Gotteshaus; 
Kein Laut iſt hier noch reg'. 
Denn um die Ernte war's, und heiß 
Im Felde glüht' der Schnitter Fleiß, 
Kein Chorgehilfe war erſchienen, 
Die Meſſe kundig zu bedienen. 


Entſchloſſen iſt er alſobald 
Und macht den Sakriſtan. 
„Das,“ ſpricht er, „iſt kein Aufenthalt, 
Was fördert himmelan.“ 
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Die Stola und das Zingulum 
Hängt er dem Prieſter dienend um, 
Bereitet hurtig die Gefäße, 
Geheiliget zum Dienſt der Meſſe. 


Und als er dies mit Fleiß getan, 
Tritt er als Miniſtrant 
Dem Prieſter zum Altar voran, 
Das Meßbuch in der Hand, 
Und knieet rechts und knieet links 
Und iſt gewärtig jedes Winks, 
Und als des Sanktus Worte kamen, 
Da ſchellt er dreimal bei dem Namen. 


Drauf als der Prieſter fromm ſich neigt 
Und, zum Altar gewandt, 
Den Gott, den gegenwärt'gen, zeigt 
In hocherhabner Hand, 
Da kündet es der Sakriſtan 
Mit hellem Glöcklein klingend an, 
Und alles kniet und ſchlägt die Brüſte, 
Sich fromm bekreuzend vor dem Chriſte. 


So übt er jedes pünktlich aus 
Mit ſchnell gewandtem Sinn, 
Was Brauch iſt in dem Gotteshaus, 
Er hat es alles inn'; 
Und wird nicht müde bis zum Schluß, 
Bis beim Vobiscum Dominus 
Der Prieſter zur Gemein' ſich wendet, 
Die heil'ge Handlung ſegnend endet. 


Da ſtellt er jedes wiederum 
In Ordnung ſäuberlich, 
Erſt reinigt er das Heiligtum, 
Und dann entfernt er ſich; 
Und eilt in des Gewiſſens Ruh' 
Den Eiſenhütten heiter zu, 
Spricht unterwegs, die Zahl zu füllen, 
Zwölf Paternoſter noch im ſtillen. 


Und als er rauchen ſieht den Schlot 
Und ſieht die Knechte ſtehn, 
Da ruft er: „Was der Graf gebot, 
Ihr Knete, iſt's geſchehn?“ 
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Und grinfend zerren fie den Mund 
Und deuten in des Ofens Schlund: 
„Der iſt beſorgt und aufgehoben, 
Der Graf wird ſeine Diener loben.“ 


Die Antwort bringt er ſeinem Herrn 
In ſchnellem Lauf zurück. 
Als der ihn kommen ſieht von fern, 
Kaum traut er ſeinem Blick. 
„Unglücklicher! wo kommſt du her?“ — 
„Vom Eiſenhammer.“ — „Nimmermehr! 
So haſt du dich im Lauf verſpätet?“ — 
„Herr, nur ſo lang, bis ich gebetet. 


„Denn als von Eurem Angeſicht 
Ich heute ging, verzeiht, 
Da fragt' ich erſt, nach meiner Pflicht, 
Bei der, die mir gebeut. 
Die Meſſe, Herr, befahl ſie mir 
Zu hören; gern gehorcht' ich ihr 
Und ſprach der Roſenkränze viere 
Für Euer Heil und für das ihre.“ 


In tiefes Staunen ſinket hier 
Der Graf, entſetzet ſich: 
„Und welche Antwort wurde dir 
Am Eiſenhammer? ſprich!“ — 
„Herr, dunkel war der Rede Sinn, 
Zum Ofen wies man lachend hin: 
„Der iſt beſorgt und aufgehoben, 
Der Graf wird ſeine Diener loben.“ — 


„Und Robert?“ fällt der Graf ihm ein, 
Es überläuft ihn kalt, 
„Sollt' er dir nicht begegnet ſein? 
Ich ſandt' ihn doch zum Wald.“ — 
„Herr, nicht im Wald, nicht in der Flur 
Fand ich von Robert eine Spur.“ — 
„Nun,“ ruft der Graf und ſteht vernichtet, 
„Gott ſelbſt im Himmel hat gerichtet!“ 


Und gütig, wie er nie gepflegt, 
Nimmt er des Dieners Hand, 
Bringt ihn der Gattin, tiefbewegt, 
Die nichts davon verſtand. 
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„Dies Kind, kein Engel iſt ſo rein, 
Laßt's Eurer Huld empfohlen ſein! 

Wie ſchlimm wir auch beraten waren, 
Mit dem iſt Gott und ſeine Scharen.“ 


An Demoiſelle Slevoigt. 


Bei ihrer Verbindung mit Herrn Dr. Sturm, von einer mütterlichen und fünf 
ſchweſterlichen Freundinnen. 


10. Oktober 1797. 


Zieh, holde Braut, mit unſerm Segen, 
Zieh hin auf Hymens Blumenwegen! 
Wir ſahen mit entzücktem Blick 

Der Seele Anmut ſich entfalten, 

Die jungen Reize ſich geſtalten 

Und blühen für der Liebe Glück. 

Dein ſchönes Los, du haſt's gefunden, 
Es weicht die Freundſchaft ohne Schmerz 
Dem ſüßen Gott, der dich gebunden; 

Er will, er hat dein ganzes Herz. 


Zu teuren Pflichten, zarten Sorgen, 
Dem jungen Buſen noch verborgen, 
Ruft dich des Kranzes ernſte Zier. 

Der Kindheit tändelnde Gefühle, 

Der freien Jugend flücht'ge Spiele, 
Sie bleiben fliehend hinter dir, 

Und Hymens ernſte Feſſel bindet, 

Wo Amor leicht und flatternd hüpft. 
Doch für ein Herz, das ſchön empfindet, 
Sft fie aus Blumen nur geknüpft. 


Und willſt du das Geheimnis wiſſen, 
Das immer grün und unzerriſſen 
Den hochzeitlichen Kranz bewahrt? 

Es iſt des Herzens reine Güte, 

Der Anmut unverwelkte Blüte, 

Die mit der holden Scham ſich paart, 
Die, gleich dem heitern Sonnenbilde, 
In alle Herzen Wonne lacht, 

Es iſt der ſanfte Blick der Milde 

Und Würde, die ſich ſelbſt bewacht. 


170 Gedichte 1 


Hoffnung. 
1797. 


Es reden und träumen die Menſchen viel 
Von beſſern künftigen Tagen, 
Nach einem glücklichen, goldenen Ziel 
Sieht man ſie rennen und jagen. 
5 Die Welt wird alt und wird wieder jung, 
Doch der Menſch hofft immer Verbeſſerung. 


Die Hoffnung führt ihn ins Leben ein, 
Sie umflattert den fröhlichen Knaben, 
Den Jüngling begeiſtert ihr Zauberſchein, 
10 Sie wird mit dem Greis nicht begraben; 
Denn beſchließt er im Grabe den müden Lauf, 
Noch am Grabe pflanzt er — die Hoffnung auf. 


Es iſt kein leerer, ſchmeichelnder Wahn, 
Erzeugt im Gehirne des Toren, 
15 Im Herzen kündet es laut ſich an: 
Zu was Beſſerm ſind wir geboren. 
Und was die innere Stimme ſpricht, 
Das täuſcht die hoffende Seele nicht. 


Das Glück. 
1798. 


Selig, welchen die Götter, die gnädigen, vor der Geburt ſchon 
Liebten, welchen als Kind Venus im Arme gewiegt, 
Welchem Phöbus die Augen, die Lippen Hermes gelöſet 
Und das Siegel der Macht Zeus auf die Stirne gedrückt! 
5 Ein erhabenes Los, ein göttliches, iſt ihm gefallen, 
Schon vor des Kampfes Beginn find ihm die Schläfe bekränzt. 
Ihm iſt, eh' er es lebte, das volle Leben gerechnet, 
Eh' er die Mühe beſtand, hat er die Charis erlangt. 
Groß zwar nenn' ich den Mann, der, ſein eigner Bildner und 
Schöpfer, 

10 Durch der Tugend Gewalt ſelber die Parze bezwingt; 
Aber nicht erzwingt er das Glück, und was ihm die Charis 
Neidiſch geweigert, erringt nimmer der ſtrebende Mut. 
Vor Unwürdigem kann dich der Wille, der ernſte, bewahren, 

Alles Höchſte, es kommt frei von den Göttern herab. 
15 Wie die Geliebte dich liebt, ſo kommen die himmliſchen Gaben, 


Oben in Jupiters Reich herrſcht, wie in Amors, die Gunſt. 
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Neigungen haben die Götter, fie lieben der grünenden Jugend 
Lockichte Scheitel, es zieht Freude die Fröhlichen an. 

Nicht der Sehende wird von ihrer Erſcheinung beſeligt, 

20 Ihrer Herrlichkeit Glanz hat nur der Blinde geſchaut. 

Gern erwählen ſie ſich der Einfalt kindliche Seele, 
In das beſcheidne Gefäß ſchließen ſie Göttliches ein. 

Ungehofft find fie da, und täufchen die ſtolze Erwartung, 
Keines Bannes Gewalt zwinget die Freien herab. 

25 Wem er geneigt, dem ſendet der Vater der Menſchen und Götter 
Seinen Adler herab, trägt ihn zu himmliſchen Höhn. 
Unter die Menge greift er mit Eigenwillen, und welches 
Haupt ihm gefället, um das flicht er mit liebender Hand 
Jetzt den Lorbeer und jetzt die herrſchaftgebende Binde, 

30 Krönte doch ſelber den Gott nur das gewogene Glück. 
Vor dem Glücklichen her tritt Phöbus, der pythiſche Sieger, 
Und der die Herzen bezwingt, Amor, der lächelnde Gott. 
Vor ihm ebnet Poſeidon das Meer, ſanft gleitet des Schiffes 
Kiel, das den Cäſar führt und ſein allmächtiges Glück. 
35 Ihm zu Füßen legt fih der Leu, das brauſende Delphin 
Steigt aus den Tiefen, und fromm beut es den Rücken ihm an. 
Zürne dem Glücklichen nicht, daß den leichten Sieg ihm die Götter 
Schenken, daß aus der Schlacht Venus den Liebling entrückt. 
Ihn, den die Lächelnde rettet, den Göttergeliebten beneid' ich, 
40 Jenen nicht, dem ſie mit Nacht deckt den verdunkelten Blick. 
War er weniger herrlich, Achilles, weil ihm Hephäſtos 
Selbſt geſchmiedet den Schild und das verderbliche Schwert? 
Weil um den ſterblichen Mann der große Olymp fih beweget? 
Das verherrlichet ihn, daß ihn die Götter geliebt, 
45 Daß ſie ſein Zürnen geehrt und, Ruhm dem Liebling zu geben, 
Hellas’ beſtes Geſchlecht ſtürzten zum Orkus hinab. 
Zürne der Schönheit nicht, daß ſie ſchön iſt, daß ſie verdienſtlos 
Wie der Lilie Kelch prangt durch der Venus Geſchenk! 
Laß ſie die Glückliche ſein, du ſchauſt ſie, du biſt der Beglückte, 
50 Wie ſie ohne Verdienſt glänzt, ſo entzücket ſie dich. 

Freue dich, daß die Gabe des Lieds vom Himmel herabkommt, 
Daß der Sänger dir ſingt, was ihn die Muſe gelehrt! 
Weil der Gott ihn beſeelt, ſo wird er dem Hörer zum Gotte; 
Weil er der Glückliche iſt, kannſt du der Selige ſein. 

55 Auf dem geſchäftigen Markt, da führe Themis die Wage, 
Und es meſſe der Lohn ſtreng an der Mühe ſich ab; 

Aber die Freude ruft nur ein Gott auf ſterbliche Wangen, 
Wo kein Wunder geſchieht, iſt kein Beglückter zu fehn, 
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Alles Menſchliche muß erft werden und wachſen und reifen, 
% Und von Geſtalt zu Geſtalt führt es die bildende Zeit; 
Aber das Glückliche ſieheſt du nicht, das Schöne nicht werden, 
Fertig von Ewigkeit her ſteht es vollendet vor dir. 
Jede irdiſche Venus erſteht, wie die erſte des Himmels, 
Eine dunkle Geburt aus dem unendlichen Meer; 
go Wie die erſte Minerva, fo tritt, mit der Agis gerüſtet, 
Aus des Donnerers Haupt jeder Gedanke des Lichts. 


Der Kampf mit dem Drachen. 
Romanze. 
1798. 


Was rennt das Volk, was wälzt ſich dort 

Die langen Gaſſen brauſend fort? 
Stürzt Rhodus unter Feuers Flammen? 
Es rottet ſich im Sturm zuſammen, 

5 Und einen Ritter, hoch zu Roß, 
Gewahr' ich aus dem Menſchentroß. 
Und hinter ihm — welch Abenteuer! — 
Bringt man geſchleppt ein Ungeheuer; 
Ein Drache ſcheint es von Geſtalt 

10 Mit weitem Krokodilesrachen; 
Und alles blickt verwundert bald 
Den Ritter an und bald den Drachen. 


Und tauſend Stimmen werden laut: 
„Das iſt der Lindwurm, kommt und ſchaut, 
15 Der Hirt und Herden uns verſchlungen! 
Das iſt der Held, der ihn bezwungen! 
Viel andre zogen vor ihm aus, 
Zu wagen den gewalt'gen Strauß, 
Doch keinen ſah man wiederkehren; 
20 Den kühnen Ritter fol man ehren!“ 
Und nach dem Kloſter geht der Zug, 
Wo Sankt Johanns des Täufers Orden, 
Die Ritter des Spitals, im Flug 
Zu Rate ſind verſammelt worden. 


25 Und vor den edeln Meiſter tritt 
Der Jüngling mit beſcheidnem Schritt; 
Nachdrängt das Volk mit wildem Rufen, 
Erfüllend des Geländers Stufen. 
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Und jener nimmt das Wort und Spricht: 
„Ich hab' erfüllt die Ritterpflicht. 

Der Drache, der das Land verödet, 

Er liegt von meiner Hand getötet; 

Frei iſt dem Wanderer der Weg, 

Der Hirte treibe ins Gefilde, 

Froh walle auf dem Felſenſteg 

Der Pilger zu dem Gnadenbilde.“ 


Doch ſtrenge blickt der Fürſt ihn an 
Und ſpricht: „Du haſt als Held getan; 
Der Mut iſt's, der den Ritter ehret, 

Du haſt den kühnen Geiſt bewähret. 

Doch ſprich! was iſt die erſte Pflicht 

Des Ritters, der für Chriſtum ficht, 

Sich ſchmücket mit des Kreuzes Zeichen?“ 
Und alle ringsherum erbleichen. 

Doch er mit edelm Anſtand ſpricht, 
Indem er ſich errötend neiget: 

„Gehorſam iſt die erſte Pflicht, 

Die ihn des Schmuckes würdig zeiget.“ — 


„Und dieſe Pflicht, mein Sohn,“ verſetzt 
Der Meiſter, „haſt du frech verletzt. 
Den Kampf, den das Geſetz verſaget, 
Haſt du mit frevlem Mut gewaget!“ — 
„Herr, richte, wenn du alles weißt“, 
Spricht jener mit geſetztem Geiſt, 

„Denn des Geſetzes Sinn und Willen 
Vermeint' ich treulich zu erfüllen. 

Nicht unbedachtſam zog ich hin, 

Das Ungeheuer zu bekriegen; 

Durch Liſt und kluggewandten Sinn 
Verſucht' ich's, in dem Kampf zu ſiegen. 


„Fünf unſers Ordens waren ſchon, 
Die Zierden der Religion, 
Des kühnen Mutes Opfer worden: 
Da wehrteſt du den Kampf dem Orden. 
Doch an dem Herzen nagte mir 
Der Unmut und die Streitbegier, 
Ja ſelbſt im Traum der ſtillen Nächte 
Fand ich mich keuchend im Gefechte; 


http://rcin.org.pl 


70 


80 


8 


90 


100 


174 


Gedichte I 


Und wenn der Morgen dämmernd kam 
Und Kunde gab von neuen Plagen, 

Da faßte mich ein wilder Gram, 

Und ich beſchloß, es friſch zu wagen. 


„Und zu mir ſelber ſprach ich dann: 
Was ſchmückt den Jüngling, ehrt den Mann? 
Was leiſteten die tapfern Helden, 

Von denen uns die Lieder melden, 
Die zu der Götter Glanz und Ruhm 
Erhub das blinde Heidentum? 

Sie reinigten von Ungeheuern 

Die Welt in kühnen Abenteuern, 
Begegneten im Kampf dem Leun 

Und rangen mit dem Minotauren, 
Die armen Opfer zu befrein, 

Und ließen ſich das Blut nicht dauren. 


„„Iſt nur der Sarazen es wert, 
Daß ihn bekämpft des Chriſten Schwert? 
Bekriegt er nur die falſchen Götter? 
Geſandt iſt er der Welt zum Retter, 
Von jeder Not und jedem Harm 
Befreien muß ſein ſtarker Arm; 
Doch ſeinen Mut muß Weisheit leiten, 
Und Liſt muß mit der Stärke ſtreiten. 
So ſprach ich oft und zog allein, 
Des Raubtiers Fährte zu erkunden; 
Da flößte mir der Geiſt es ein, 
Froh rief ich aus: „Ich hab's gefunden!‘ 


„Und trat zu dir und ſprach dies Wort: 
„Mich zieht es nach der Heimat fort.“ 
Du, Herr, willfahrteſt meinen Bitten, 
Und glücklich war das Meer durchſchnitten. 
Kaum ſtieg ich aus am heim'ſchen Strand, 
Gleich ließ ich durch des Künſtlers Hand, 
Getreu den wohlbemerkten Zügen, 
Ein Drachenbild zuſammenfügen. 
Auf kurzen Füßen wird die Laſt 
Des langen Leibes aufgetürmet; 
Ein ſchuppicht Panzerhemd umfaßt 
Den Rücken, den es furchtbar ſchirmet. 
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„Lang ſtrecket ſich der Hals hervor, 
Und gräßlich wie ein Höllentor, 
Als ſchnappt' es gierig nach der Beute, 
Eröffnet ſich des Rachens Weite, 
Und aus dem ſchwarzen Schlunde dräun 
Der Zähne ſtachelichte Reihn; 
Die Zunge gleicht des Schwertes Spitze, 
Die kleinen Augen ſprühen Blitze; 
In eine Schlange endigt ſich 
Des Rückens ungeheure Länge, 
Rollt um ſich ſelber fürchterlich, 
Daß es um Mann und Roß ſich ſchlänge. 


„Und alles bild' ich nach genau 
Und kleid' es in ein ſcheußlich Grau; 
Halb Wurm erſchien's, halb Molch und Drache, 
Gezeuget in der gift'gen Lache. 

Und als das Bild vollendet war, 
Erwähl' ich mir ein Doggenpaar, 
Gewaltig, ſchnell, von flinken Laufen, 
Gewohnt, den wilden Ur zu greifen; 
Die hetz' ich auf den Lindwurm an, 
Erhitze ſie zu wildem Grimme, 

Zu faſſen ihn mit ſcharfem Zahn, 
Und lenke ſie mit meiner Stimme. 


„Und wo des Bauches weiches Vlies 
Den ſcharfen Biſſen Blöße ließ, 
Da reiz' ich ſie, den Wurm zu packen, 
Die ſpitzen Zähne einzuhacken. 
Ich ſelbſt, bewaffnet mit Geſchoß, 
Beſteige mein arabiſch Roß, 
Von adelicher Zucht entſtammet, 
Und als ich ſeinen Zorn entflammet, 
Raſch auf den Drachen ſpreng' ich's los 
Und ſtachl' es mit den ſcharfen Sporen 
Und werfe zielend mein Geſchoß, 
Als wollt' ich die Geſtalt durchbohren. 


„Ob auch das Roß ſich grauend bäumt 
Und knirſcht und in den Zügel ſchäumt 
Und meine Doggen ängſtlich ſtöhnen, 
Nicht raſt' ich, bis ſie ſich gewöhnen. 
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So üb' ich's aus mit Emſigkeit, 

Bis dreimal ſich der Mond erneut, 

Und als ſie jedes recht begriffen, 

Führ' ich ſie her auf ſchnellen Schiffen. 
Der dritte Morgen iſt es nun, 

Daß mir's gelungen, hier zu landen; 
Den Gliedern gönnt’ ich kaum zu ruhn, 
Bis ich das große Werk beſtanden. 


„Denn heiß erregte mir das Herz 
Des Landes friſch erneuter Schmerz: 
Zerriſſen fand man jüngſt die Hirten, 
Die nach dem Sumpfe ſich verirrten. 
Und ich beſchließe raſch die Tat, 

Nur von dem Herzen nehm' ich Rat. 
Flugs unterricht' ich meine Knappen, 
Beſteige den verſuchten Rappen, 

Und von dem edeln Doggenpaar 
Begleitet, auf geheimen Wegen, 

Wo meiner Tat kein Zeuge war, 
Reit ich dem Feinde friſch entgegen. 


„Das Kirchlein kennſt du, Herr, das hoch 
Auf eines Felſenberges Joch, 
Der weit die Inſel überſchauet, 
Des Meiſters kühner Geiſt erbauet. 
Verächtlich ſcheint es, arm und klein, 
Doch ein Mirakel ſchließt es ein, 
Die Mutter mit dem Jeſusknaben, 
Den die drei Könige begaben. 
Auf dreimal dreißig Stufen ſteigt 
Der Pilgrim nach der ſteilen Höhe; 
Doch hat er ſchwindelnd ſie erreicht, 
Erquickt ihn ſeines Heilands Nähe. 


„Tief in den Fels, auf dem es hängt, 
Iſt eine Grotte eingeſprengt, 
Vom Tau des nahen Moors befeuchtet, 
Wohin des Himmels Strahl nicht leuchtet. 
Hier hauſete der Wurm und lag, 
Den Raub erſpähend, Nacht und Tag. 
So hielt er wie der Höllendrache 
Am Fuß des Gottes hauſes Wache: 
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Und kam der Pilgrim hergewallt 
Und lenkte in die Unglücksſtraße, 
Hervor brach aus dem Hinterhalt 
Der Feind und trug ihn fort zum Fraße 


„Den Felſen ſtieg ich jetzt hinan, 
Eh' ich den ſchweren Strauß begann; 
Hin kniet' ich vor dem Chriſtuskinde 
Und reinigte mein Herz von Sünde. 
Drauf gürt' ich mir im Heiligtum 
Den blanken Schmuck der Waffen um, 
Bewehre mit dem Spieß die Rechte, 
Und nieder ſteig' ich zum Gefechte. 
Zurücke bleibt der Knappen Troß; 
Ich gebe ſcheidend die Befehle 
Und ſchwinge mich behend aufs Roß, 
Und Gott empfehl' ich meine Seele. 


„Kaum ſeh' ich mich im ebnen Plan, 
Flugs ſchlagen meine Doggen an, 
Und bang beginnt das Roß zu teuen 
Und bäumet ſich und will nicht weichen: 
Denn nahe liegt, zum Knäul geballt, 
Des Feindes ſcheußliche Geſtalt 
Und ſonnet ſich auf warmem Grunde. 
Auf jagen ihn die flinken Hunde; 
Doch wenden ſie ſich pfeilgeſchwind, 
Als es den Rachen gähnend teilet 
Und von ſich haucht den gift'gen Wind 
Und winſelnd wie der Schakal heulet. 


„Doch ſchnell erfriſch' ich ihren Mut, 
Sie faſſen ihren Feind mit Wut, 
Indem ich nach des Tieres Lende 
Aus ſtarker Fauſt den Speer verſende, 
Doch machtlos, wie ein dünner Stab 
Prallt er vom Schuppenpanzer ab, 
Und eh' ich meinen Wurf erneuet, 
Da bäumet ſich mein Roß und ſcheuet 
An feinem Baſiliskenblick 
Und ſeines Atems gift'gem Wehen, 
Und mit Entſetzen ſpringt's zurück, 
Und jetzo war's um mich geſchehen. 
Schiller I. 12 
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„Da ſchwing' ich mich behend vom Roß, 
Schnell iſt des Schwertes Schneide bloß; 
Doch alle Streiche ſind verloren, 

Den Felſenharniſch zu durchbohren. 

Und wütend mit des Schweifes Kraft 
Hat es zur Erde mich gerafft; 

Schon ſeh' ich feinen Rachen gaͤhnen, 
Es haut nach mir mit grimmen Zähnen, 
Als meine Hunde, wutentbrannt, 

An ſeinen Bauch mit grimm'gen Biſſen 
Sich warfen, daß es heulend ſtand, 

Von ungeheurem Schmerz zerriſſen. 


Und eh' es ihren Biſſen ſich 
Entwindet, raſch erheb' ich mich, 
Erſpähe mir des Feindes Blöße 
Und ſtoße tief ihm ins Gekröſe, 
Nachbohrend bis ans Heft, den Stahl. 
Schwarzquellend ſpringt des Blutes Strahl; 
Hin ſinkt es und begräbt im Falle 
Mich mit des Leibes Rieſenballe, 

Daß ſchnell die Sinne mir vergehn; 
Und als ich neugeſtärkt erwache, 

Seh' ich die Knappen um mich ſtehn, 
Und tot im Blute liegt der Drache.“ 


Des Beifalls lang gehemmte Luſt 
Befreit jetzt aller Hörer Bruſt, 
Sowie der Ritter dies geſprochen; 
Und zehnfach am Gewölb' gebrochen, 
Wälzt der vermiſchten Stimmen Schall 
Sich brauſend fort im Widerhall. 
Laut fodern ſelbſt des Ordens Söhne, 
Daß man die Heldenſtirne kröne, 
Und dankbar im Triumphgepräng' 
Will ihn das Volk dem Volke zeigen; 
Da faltet ſeine Stirne ſtreng 
Der Meiſter und gebietet Schweigen. 


Und ſpricht: „Den Drachen, der dies Land 
Verheert, ſchlugſt du mit tapfrer Hand; 
Ein Gott biſt du dem Volke worden, 
Ein Feind kommſt du zurück dem Orden, 
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Und einen ſchlimmern Wurm gebar 
Dein Herz, als dieſer Drache war. 
Die Schlange, die das Herz vergiftet, 
Die Zwietracht und Verderben ſtiftet, 
Das iſt der widerſpenſt'ge Geiſt, 

Der gegen Zucht ſich frech empöret, 
Der Ordnung heilig Band zerreißt; 
Denn der iſt's, der die Welt zerſtöret. 


„Mut zeiget auch der Mameluck, 
Gehorſam it des Chriften Schmuck; 
Denn wo der Herr in ſeiner Größe 
Gewandelt hat in Knechtes Blöße, 

Da ſtifteten, auf heil'gem Grund, 

Die Väter dieſes Ordens Bund, 

Der Pflichten ſchwerſte zu erfüllen: 

Zu bändigen den eignen Willen. 

Dich hat der eitle Ruhm bewegt, 
Drum wende dich aus meinen Blicken! 
Denn wer des Herren Joch nicht trägt, 


Darf ſich mit ſeinem Kreuz nicht ſchmücken.“ 


Da bricht die Menge tobend aus, 
Gewalt'ger Sturm bewegt das Haus, 
Um Gnade flehen alle Brüder. 
Doch ſchweigend blickt der Jüngling nieder, 
Still legt er von ſich das Gewand 
Und küßt des Meiſters ſtrenge Hand 
Und geht. Der folgt ihm mit dem Blicke, 
Dann ruft er liebend ihn zurücke 
Und ſpricht: „Umarme mich, mein Sohn! 
Dir iſt der härtre Kampf gelungen. 
Nimm dieſes Kreuz! Es iſt der Lohn 
Der Demut, die ſich ſelbſt bezwungen.“ 


Die Bürgſchaft. 
Ballade. 
1798. 


Zu Dionys, dem Tyrannen, ſchlich 


Möros, den Dolch im Gewande; 
Ihn ſchlugen die Häſcher in Bande. 
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„Was wollteſt du mit dem Dolche? Sprich!“ 
Entgegnet ihm finſter der Wüterich. 

„Die Stadt vom Tyrannen befreien!“ — 
„Das ſollſt du am Kreuze bereuen.“ — 


„Ich bin,“ ſpricht jener, „zu ſterben bereit 
Und bitte nicht um mein Leben; 
Doch willſt du Gnade mir geben, 
Ich flehe dich um drei Tage Zeit, 
Bis ich die Schweſter dem Gatten gefreit; 
Ich laſſe den Freund dir als Bürgen, 
Ihn magſt du, entrinn' ich, erwürgen.“ 


Da lächelt der König mit arger Liſt 
Und ſpricht nach kurzem Bedenken: 
„Drei Tage will ich dir ſchenken; 

Doch wiſſe, wenn ſie verſtrichen, die Friſt, 
Eh' du zurück mir gegeben biſt, 

So muß er ſtatt deiner erblaſſen, 

Doch dir iſt die Strafe erlaſſen.“ 


Und er kommt zum Freunde: „Der König gebeut, 
Daß ich am Kreuz mit dem Leben 
Bezahle das frevelnde Streben. 
Doch will er mir gönnen drei Tage Zeit, 
Bis ich die Schweſter dem Gatten gefreit; 
So bleib du dem König zum Pfande, 
Bis ich komme, zu löſen die Bande.“ 


Und ſchweigend umarmt ihn der treue Freund 
Und liefert ſich aus dem Tyrannen; 
Der andere ziehet von dannen. 
Und ehe das dritte Morgenrot ſcheint, 
Hat er ſchnell mit dem Gatten die Schweſter vereint, 
Eilt heim mit ſorgender Seele, 
Damit er die Friſt nicht verfehle. 


Da gießt unendlicher Regen herab, 
Von den Bergen ſtürzen die Quellen, 
Und die Bäche, die Ströme ſchwellen. 
Und er kommt ans Ufer mit wanderndem Stab, 
Da reißet die Brücke der Strudel hinab, 
Und donnernd ſprengen die Wogen 
Des Gewölbes krachenden Bogen. 
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Und troſtlos irrt er an Ufers Rand; 
Wie weit er auch ſpaähet und blicket 
Und die Stimme, die rufende, ſchicket, 
Da ſtößet kein Nachen vom ſichern Strand, 
Der ihn ſetze an das gewünſchte Land, 
Kein Fiſcher lenket die Fähre, 
Und der wilde Strom wird zum Meere. 


Da ſinkt er ans Ufer und weint und fleht, 
Die Hände zum Zeus erhoben: 
„O hemme des Stromes Toben! 
Es eilen die Stunden, im Mittag ſteht 
Die Sonne, und wenn ſie niedergeht 
Und ich kann die Stadt nicht erreichen, 
So muß der Freund mir erbleichen.“ 


Doch wachſend erneut ſich des Stromes Wut, 
Und Welle auf Welle zerrinnet, 
Und Stunde an Stunde entrinnet. 
Da treibt ihn die Angſt, da faßt er ſich Mut 
Und wirft ſich hinein in die brauſende Flut 
Und teilt mit gewaltigen Armen 
Den Strom, und ein Gott hat Erbarmen. 


Und gewinnt das Ufer und eilet fort 
Und danket dem rettenden Gotte. 
Da ſtürzet die raubende Rotte 
Hervor aus des Waldes nächtlichem Ort, 
Den Pfad ihm ſperrend, und ſchnaubet Mord 
Und hemmet des Wanderers Eile 
Mit drohend geſchwungener Keule. 


„Was wollt ihr?“ ruft er, für Schrecken bleich, 
„Ich habe nichts als mein Leben, 
Das muß ich dem Könige geben!“ 
Und entreißt die Keule dem nächſten gleich: 
„Um des Freundes willen erbarmet euch!“ 
Und drei mit gewaltigen Streichen 
Erlegt er, die andern entweichen. 


Und die Sonne verſendet glühenden Brand, 


Und, von der unendlichen Mühe 
Ermattet, ſinken die Kniee. 


http://rcin.org.pl 


85 


00 


05 


100 


15 


110 


115 


182 


Gedichte I 


„O haft du mich gnädig aus Räubershand, 
Aus dem Strom mich gerettet ans heilige Land, 
Und ſoll hier verſchmachtend verderben, 

Und der Freund mir, der liebende, ſterben?“ 


Und horch! da ſprudelt es ſilberhell, 
Ganz nahe wie rieſelndes Rauſchen, 
Und ſtille hält er, zu lauſchen; 
Und ſieh, aus dem Felſen, geſchwätzig, ſchnell, 
Springt murmelnd hervor ein lebendiger Quell, 
Und freudig bückt er ſich nieder 
Und erfriſchet die brennenden Glieder. 


Und die Sonne blickt durch der Zweige Grün 
Und malt auf den glänzenden Matten 
Der Bäume gigantiſche Schatten; 
Und zwei Wandrer ſieht er die Straße ziehn, 
Will eilenden Laufes vorüberfliehn, 
Da hört er die Worte fie ſagen: 
„Jetzt wird er ans Kreuz geſchlagen.“ 


Und die Angſt beflügelt den eilenden Fuß, 
Ihn jagen der Sorge Qualen; 
Da ſchimmern in Abendrots Strahlen 
Von ferne die Zinnen von Syrakus, 
Und entgegen kommt ihm Philoſtratus, 
Des Hauſes redlicher Hüter, 
Der erkennet entſetzt den Gebieter: 


„Zurück! du retteſt den Freund nicht mehr, 
So rette das eigene Leben! 
Den Tod erleidet er eben. 
Von Stunde zu Stunde gewartet' er 
Mit hoffender Seele der Wiederkehr, 
Ihm konnte den mutigen Glauben 
Der Hohn des Tyrannen nicht rauben.“ — 


„Und iſt es zu ſpät und kann ich ihm nicht, 
Ein Retter, willkommen erſcheinen, 
So ſoll mich der Tod ihm vereinen. 
Des rühme der blut'ge Tyrann ſich nicht, 
Daß der Freund dem Freunde gebrochen die Pflicht; 
Er ſchlachte der Opfer zweie 
Und glaube an Liebe und Treue! 
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Und die Sonne geht unter, da fteht er am Tor 
Und Sieht das Kreuz ſchon erhöhet, 
Das die Menge gaffend umſtehet; 
An dem Seile ſchon zieht man den Freund empor, 
Da zertrennt er gewaltig den dichten Chor: 
„Mich, Henker!“ ruft er, „erwürget! 
Da bin ich, für den er gebürget!“ 


Und Erſtaunen ergreifet das Volk umher, 
In den Armen liegen ſich beide 
Und weinen für Schmerzen und Freude. 
Da ſieht man kein Auge tränenleer, 
Und zum Könige bringt man die Wundermär, 
Der fühlt ein menſchliches Rühren, 
Läßt ſchnell vor den Thron ſie führen. 


Und blicket ſie lange verwundert an. 
Drauf ſpricht er: „Es iſt euch gelungen, 
Ihr habt das Herz mir bezwungen; 

Und die Treue, ſie iſt doch kein leerer Wahn, 
So nehmet auch mich zum Genoſſen an: 

Ich ſei, gewährt mir die Bitte, 

In eurem Bunde der dritte.“ 


Das Eleuſiſche Feſt. 
1798. 


Windet zum Kranze die goldenen Ahren, 
Flechtet auch blaue Cyanen hinein! 
Freude ſoll jedes Auge verklären, 

Denn die Königin ziehet ein, 
Die Bezähmerin wilder Sitten, 
Die den Menſchen zum Menſchen geſellt 
Und in friedliche, feſte Hütten 
Wandelte das bewegliche Zelt. 


Scheu in des Gebirges Klüften 
Barg der Troglodyte ſich, 
Der Nomade ließ die Triften 
Wüſte liegen, wo er ſtrich. 
Mit dem Wurfſpieß, mit dem Bogen 
Schritt der Jäger durch das Land; 
Weh dem Fremdling, den die Wogen 
Warfen an den Unglücksſtrand! 


http://rcin.org.pl 


90 


40 


184 


Gedichte I 


Und auf ihrem Pfad begrüßte, 
Irrend nach des Kindes Spur, 
Ceres die verlaßne Küſte; 

Ach, da grünte keine Flur! 
Daß ſie hier vertraulich weile, 
Iſt kein Obdach ihr gewährt; 
Keines Tempels heitre Säule 
Zeuget, daß man Götter ehrt. 


Keine Frucht der ſüßen Ahren 
Lädt zum reinen Mahl ſie ein; 
Nur auf gräßlichen Altären 
Dorret menſchliches Gebein. 

Ja, ſo weit ſie wandernd kreiſte, 
Fand ſie Elend überall, 

Und in ihrem großen Geiſte 
Jammert fie des Menſchen Fall. 


„Find' ich ſo den Menſchen wieder, 

Dem wir unſer Bild gelichn, 

Deſſen ſchöngeſtalte Glieder 

Droben im Olympus blühn? 

Gaben wir ihm zum Beſitze 

Nicht der Erde Götterſchoß, 

Und auf ſeinem Königſitze 

Schweift er elend, heimatlos? 


„Fühlt kein Gott mit ihm Erbarmen? 
Keiner aus der Sel'gen Chor 
Hebet ihn mit Wunderarmen 
Aus der tiefen Schmach empor? 
In des Himmels ſel'gen Hohen 
Rühret fie nicht fremder Schmerz; 
Doch der Menſchheit Angſt und Wehen 
Fühlet mein gequältes Herz. 


„Daß der Menſch zum Menſchen werde, 

Stift' er einen ew'gen Bund 

Gläubig mit der frommen Erde, 
Seinem mütterlichen Grund, 

Ehre das Geſetz der Zeiten 

Und der Monde heil'gen Gang, 

Welche ſtill gemeſſen ſchreiten 

Im melodiſchen Geſang.“ 
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Und den Nebel teilt ſie leiſe, 
Der den Blicken ſie verhüllt; 
Plötzlich in der Wilden Kreiſe 
Steht ſie da, ein Götterbild. 
Schwelgend bei dem Siegesmahle 
Findet ſie die rohe Schar, 

Und die blutgefüllte Schale 
Bringt man ihr zum Opfer dar. 


Aber ſchaudernd, mit Entſetzen 
Wendet ſie ſich weg und ſpricht: 
„Blut'ge Tigermahle netzen 
Eines Gottes Lippen nicht. 
Reine Opfer will er haben, 
Früchte, die der Herbſt beſchert, 
Mit des Feldes frommen Gaben 
Wird der Heilige verehrt.“ 


Und ſie nimmt die Wucht des Speeres 


Aus des Jägers rauher Hand; 

Mit dem Schaft des Mordgewehres 
Furchet ſie den leichten Sand, 
Nimmt von ihres Kranzes Spitze 
Einen Kern, mit Kraft gefüllt, 
Senkt ihn in die zarte Ritze, 

Und der Trieb des Keimes ſchwillt. 


Und mit grünen Halmen ſchmücket 
Sich der Boden alſobald, 
Und ſo weit das Auge blicket, 
Wogt es wie ein goldner Wald. 
Lächelnd ſegnet ſie die Erde, 
Flicht der erſten Garbe Bund, 
Wählt den Feldſtein ſich zum Herde, 
Und es ſpricht der Göttin Mund: 


„Vater Zeus, der über alle 
Götter herrſcht in Athers Höhn, 
Daß dies Opfer dir gefalle, 

Laß ein Zeichen jetzt geſchehn! 

Und dem unglückſel'gen Volke, 

Das dich, Hoher, noch nicht nennt, 
Nimm hinweg des Auges Wolke, 
Daß es ſeinen Gott erkennt!“ 
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Und es hört der Schweſter Flehen 
Zeus auf ſeinem hohen Sitz; 
Donnernd aus den blauen Höhen 
100 Wirft er den gezackten Blitz. 
Praſſelnd fängt es an zu lohen, 
Hebt ſich wirbelnd vom Altar, 
Und darüber ſchwebt in hohen 
Kreiſen ſein geſchwinder Aar. 


105 Und gerührt zu der Herrſcherin Füßen 
Stürzt fih der Menge freudig Gewühl. 
Und die rohen Seelen zerfließen 
In der Menſchlichkeit erſtem Gefühl, 
Werfen von ſich die blutige Wehre, 

110 Offnen den düſtergebundenen Sinn 
Und empfangen die göttliche Lehre 
Aus dem Munde der Königin. 


Und von ihren Thronen ſteigen 
Alle Himmliſchen herab, 
115 Themis ſelber führt den Reigen, 
Und mit dem gerechten Stab 
Mißt ſie jedem ſeine Rechte, 
Setzet ſelbſt der Grenze Stein, 
Und des Styx verborgne Mächte 
1290 Ladet fie zu Zeugen ein. 


Und es kommt der Gott der Eſſe, 

Zeus' erfindungsreicher Sohn 
Bildner künſtlicher Gefäße, 
Hochgelehrt in Erz und Ton. 

125 Und er lehrt die Kunſt der Zange 
Und der Blaſebälge Zug; 
Unter ſeines Hammers Zwange 
Bildet ſich zuerſt der Pflug. 


Und Minerva, hoch vor allen 

130 Ragend mit gewicht'gem Speer, 

Läßt die Stimme mächtig ſchallen 

Und gebeut dem Götterheer. 

Feſte Mauren will ſie gründen, 

Jedem Schutz und Schirm zu ſein, 
185 Die zerſtreute Welt zu binden 

In vertraulichem Verein. 


Http/r ein. org. p 


110 


145 


150 


155 


166 


70 


17908 


Und fie lenkt die Herrſcherſchritte 
Durch des Feldes weiten Plan, 
Und an ihres Fußes Tritte 
Heftet ſich der Grenzgott an. 
Meſſend führet ſie die Kette 
Um des Hügels grünen Saum; 
Auch des wilden Stromes Bette 
Schließt ſie in den heil'gen Raum. 


Alle Nymphen, Oreaden, 
Die der ſchnellen Artemis 
Folgen auf des Berges Pfaden, 
Schwingend ihren Jaägerſpieß, 
Alle kommen, alle legen 
Hände an, der Jubel ſchallt, 
Und von ihrer Axte Schlägen 
Krachend ſtürzt der Fichtenwald. 


Auch aus ſeiner grünen Welle 
Steigt der ſchilfbekranzte Gott, 
Wälzt den ſchweren Floß zur Stelle 
Auf der Göttin Machtgebot; 

Und die leichtgeſchürzten Stunden 
Fliegen ans Geſchäft gewandt, 
Und die rauhen Stämme runden 
Zierlich ſich in ihrer Hand. 


Auch den Meergott ſieht man eilen: 
Raſch mit des Tridentes Stoß 
Bricht er die granitnen Saulen 
Aus dem Erdgerippe los, 
Schwingt ſie in gewalt'gen Händen 
Hoch wie einen leichten Ball, 
Und mit Hermes, dem behenden, 
Türmet er der Mauren Wall. 


Aber aus den goldnen Saiten 
Lockt Apoll die Harmonie 
Und das holde Maß der Zeiten 
Und die Macht der Melodie. 
Mit neunſtimmigem Gefange 
Fallen die Kamönen ein; 
Leiſe nach des Liedes Klange 
Füget ſich der Stein zum Stein. 
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Und der Tore weite Flügel 
Setzet mit erfahrner Hand 
Cybele und fügt die Riegel 
Und der Schlöſſer feſtes Band. 
Schnell durch raſche Götterhände 
Iſt der Wunderbau vollbracht, 
Und der Tempel heitre Wände 
Glänzen ſchon in Feſtespracht. 


Und mit einem Kranz von Myrten 
Naht die Götterkönigin, 
Und ſie führt den ſchönſten Hirten 
Zu der ſchönſten Hirtin hin. 
Venus mit dem holden Knaben 
Schmücket ſelbſt das erſte Paar, 
Alle Götter bringen Gaben 
Segnend den Vermählten dar. 


Und die neuen Bürger ziehen, 
Von der Götter ſel'gem Chor 
Eingeführt, mit Harmonien 
In das gaſtlich offne Tor. 

Und das Prieſteramt verwaltet 
Ceres am Altar des Zeus, 
Segnend ihre Hand gefaltet, 
Spricht ſie zu des Volkes Kreis: 


„Freiheit liebt das Tier der Wüſte, 
Frei im Ather herrſcht der Gott, 
Ihrer Bruſt gewalt'ge Lüſte 
Zähmet das Naturgebot; 

Doch der Menſch in ihrer Mitte 
Soll ſich an den Menſchen reihn, 
Und allein durch ſeine Sitte 

Kann er frei und mächtig ſein.“ 


Windet zum Kranze die goldenen Ühren, 
Flechtet auch blaue Cyanen hinein! 
Freude ſoll jedes Auge verklären, 
Denn die Königin ziehet ein, 
Die uns die ſüße Heimat gegeben, 
Die den Menſchen zum Menſchen geſellt. 
Unſer Geſang ſoll ſie feſtlich erheben, 
Die beglückende Mutter der Welt. 
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Des Mädchens Klage. 
1798. 


Der Eichwald brauſet, 
Die Wolken ziehn, 
Das Mägdlein ſitzet 
An Ufers Grün, 


Es bricht ſich die Welle mit Macht, mit Macht, 
Und ſie ſeufzt hinaus in die finſtre Nacht, 
Das Auge von Weinen getrübet: 
„Das Herz iſt geſtorben, 
Die Welt iſt leer, 
Und weiter gibt ſie 
Dem Wunſche nichts mehr. 
Du Heilige, rufe dein Kind zurück, 
Ich habe genoſſen das irdiſche Glück, 
Ich habe gelebt und geliebet!“ — 
„Es rinnet der Tränen 
Vergeblicher Lauf, 
Die Klage, ſie wecket 
Die Toten nicht auf; 
Doch nenne, was tröſtet und heilet die Bruſt 
Nach der ſüßen Liebe verſchwundener Luſt, 
Ich, die Himmliſche, will's nicht verſagen.“ — 
„Laß rinnen der Tränen 
Vergeblichen Lauf, 
Es wecke die Klage 
Den Toten nicht auf! 
Das ſüßeſte Glück für die traurende Bruſt 
Nach der ſchönen Liebe verſchwundener Luſt 
Sind der Liebe Schmerzen und Klagen.“ 
Nänie. 
1799. 
Auch das Schöne muß ſterben! Das Menſchen und Götter 


bezwinget, 
Nicht die eherne Bruſt rührt es des ſtygiſchen Zeus. 
Einmal nur erweichte die Liebe den Schattenbeherrſcher, 
Und an der Schwelle noch, ſtreng, rief er zurück ſein Geſchenk. 
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5 Nicht ſtillt Aphrodite dem ſchönen Knaben die Wunde, 
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Die in den zierlichen Leib grauſam der Eber geribt. 
Nicht errettet den göttlichen Held die unſterbliche Mutter, 
Wann er, am ſkäiſchen Tor fallend, fein Schickſal erfüllt. 
Aber ſie ſteigt aus dem Meer mit allen Töchtern des Nereus, 
Und die Klage hebt an um den verherrlichten Sohn. 
Siehe, da weinen die Götter, es weinen die Göttinnen alle, 
Daß das Schöne vergeht, daß das Vollkommene ſtirbt. 
Auch ein Klaglied zu ſein im Mund der Geliebten, iſt herrlich, 
Denn das Gemeine geht klanglos zum Orkus hinab. 


Das Lied von der Glocke. 
1799. 


Vivos voco. Mortuos plango. Fulgura frango, 


Feſt gemauert in der Erden 
Steht die Form, aus Lehm gebrannt. 
Heute muß die Glocke werden, 
Friſch, Geſellen, ſeid zur Hand! 

Von der Stirne heiß 

Rinnen muß der Schweiß, 
Soll das Werk den Meiſter loben; 
Doch der Segen kommt von oben. 


Zum Werke, das wir ernſt bereiten, 
Geziemt ſich wohl ein ernſtes Wort; 
Wenn gute Reden ſie begleiten, 

Dann fließt die Arbeit munter fort. 

So laßt uns jetzt mit Fleiß betrachten, 
Was durch die ſchwache Kraft entipringt; 
Den ſchlechten Mann muß man verachten, 
Der nie bedacht, was er vollbringt. 

Das iſt's ja, was den Menſchen zieret, 
Und dazu ward ihm der Verſtand, 

Daß er im innern Herzen ſpüret, 

Was er erſchafft mit ſeiner Hand. 


Nehmet Holz vom Fichtenſtamme, 
Doch recht trocken laßt es ſein, 
Daß die eingepreßte Flamme 
Schlage zu dem Schwalch hinein! 
Kocht des Kupfers Brei, 
Schnell das Zinn herbei, 
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Daß die zähe Glockenſpeiſe 
Fließe nach der rechten Weiſe! 


Was in des Dammes tiefer Grube 
Die Hand mit Feuers Hilfe baut, 
Hoch auf des Turmes Glockenſtube, 
Da wird es von uns zeugen laut. 
Noch dauern wird's in ſpäten Tagen 
Und rühren vieler Menſchen Ohr 
Und wird mit dem Betrübten klagen 
Und ſtimmen zu der Andacht Chor. 
Was unten tief dem Erdenſohne 
Das wechſelnde Verhängnis bringt, 
Das ſchlägt an die metallne Krone, 
Die es erbaulich weiter klingt. 


Weiße Blaſen ſeh' ich ſpringen; 
Wohl! die Maſſen ſind im Fluß. 
Laßt's mit Aſchenſalz durchdringen, 
Das befördert ſchnell den Guß. 
Auch vom Schaume rein 
Muß die Miſchung ſein, 
Daß vom reinlichen Metalle 
Rein und voll die Stimme ſchalle. 


Denn mit der Freude Feierklange 
Begrüßt ſie das geliebte Kind 
Auf ſeines Lebens erſtem Gange, 
Den es in Schlafes Arm beginnt; 
Ihm ruhen noch im Zeitenſchoße 
Die ſchwarzen und die heitern Loſe; 
Der Mutterliebe zarte Sorgen 
Bewachen ſeinen goldnen Morgen. 
Die Jahre fliehen pfeilgeſchwind. 


Vom Mädchen reißt ſich ſtolz der Knabe, 


Er ſtürmt ins Leben wild hinaus, 
Durchmißt die Welt am Wanderſtabe. 
Fremd kehrt er heim ins Vaterhaus; 
Und herrlich, in der Jugend Prangen, 
Wie ein Gebild aus Himmels Höhn, 
Mit züchtigen, verſchämten Wangen 
Sieht er die Jungfrau vor ſich ftehn. 


http://rcin.org.pl 


191 


192 Gedichte 1 


Da faßt ein namenloſes Sehnen 

Des Jünglings Herz, er irrt allein, 

Aus ſeinen Augen brechen Tränen, 

Er flieht der Brüder wilden Reihn. 
70 Errötend folgt er ihren Spuren 

Und iſt von ihrem Gruß beglückt, 

Das Schönſte ſucht er auf den Fluren, 

Womit er ſeine Liebe ſchmückt. 

O zarte Sehnſucht, ſüßes Hoffen, 
76 Der erſten Liebe goldne Zeit, 

Das Auge ſieht den Himmel offen, 

Es ſchwelgt das Herz in Seligkeit. 

O, daß ſie ewig grünen bliebe, 

Die ſchöne Zeit der jungen Liebe! 


80 Wie fih ſchon die Pfeifen bräunen! 
Dieſes Stäbchen tauch' ich ein, 
Sehn wir's überglaſt erſcheinen, 
Wird's zum Guſſe zeitig ſein. 

Jetzt, Geſellen, friſch! 

a5 Prüft mir das Gemiſch, 
Ob das Spröde mit dem Weichen 
Sich vereint zum guten Zeichen! 


Denn wo das Strenge mit dem Barten, 
Wo Starkes ſich und Mildes paarten, 
90 Da gibt es einen guten Klang. 
Drum prüfe, wer ſich ewig bindet, 
Ob ſich das Herz zum Herzen findet! 
Der Wahn iſt kurz, die Reu iſt lang. 
Lieblich in der Bräute Locken 
95 Spielt der jungfräuliche Kranz, 
Wenn die hellen Kirchenglocken 
Laden zu des Feſtes Glanz. 
Ach! des Lebens ſchönſte Feier 
Endigt auch den Lebensmai, 
100 Mit dem Gürtel, mit dem Schleier 
Reißt der ſchöne Wahn entzwei. 
Die Leidenſchaft flieht, 
Die Liebe muß bleiben; 
Die Blume verblüht, 
105 Die Frucht muß treiben. 
Der Mann muß hinaus 
Ins feindliche Leben, 
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Muß wirken und ſtreben 

Und pflanzen und ſchaffen, « 

Erliſten, erraffen, 

Muß wetten und wagen, 

Das Glück zu erjagen. 

Da ſtrömet herbei die unendliche Gabe, 

Es füllt ſich der Speicher mit köſtlicher Habe, 
Die Räume wachſen, es dehnt ſich das Haus. 
Und drinnen waltet 

Die züchtige Hausfrau, 

Die Mutter der Kinder, 

Und herrſchet weiſe 

Im häuslichen Kreiſe 

Und lehret die Mädchen 

Und wehret den Knaben, 

Und reget ohn' Ende 

Die fleißigen Hände, 

Und mehrt den Gewinn 

Mit ordnendem Sinn; 

Und füllet mit Schätzen die duftenden Laden 


Und dreht um die ſchnurrende Spindel den Faden, 


Und ſammelt im reinlich geglätteten Schrein 
Die ſchimmernde Wolle, den ſchneeigten Lein, 


193 


Und füget zum Guten den Glanz und den Schimmer 


Und ruhet nimmer. 


Und der Vater mit frohem Blick 
Von des Hauſes weitſchauendem Giebel 
Überzählet ſein blühend Glück; 

Siehet der Pfoſten ragende Bäume 
Und der Scheunen gefüllte Räume 
Und die Speicher, vom Segen gebogen, 
Und des Kornes bewegte Wogen; 
Rühmt ſich mit ſtolzem Mund: 
„Feſt wie der Erde Grund, 

Gegen des Unglücks Macht 

Steht mir des Hauſes Pracht!“ 
Doch mit des Geſchickes Mächten 
Iſt kein ew'ger Bund zu flechten, 
Und das Unglück ſchreitet ſchnell. 


Wohl! nun kann der Guß beginnen, 
Schön gezacket iſt der Bruch. 


Schiller I. 13 
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Doch bevor wir's laffen rinnen, 
Betet einen frommen Spruch. 
Stoßt den Zapfen aus! 
Gott bewahr' das Haus! 
Rauchend in des Henkels Bogen 
Schießt's mit feuerbraunen Wogen. 


Wohltätig iſt des Feuers Macht, 
Wenn ſie der Menſch bezähmt, bewacht, 
Und was er bildet, was er ſchafft, 
Das dankt er dieſer Himmelskraft; 
Doch furchtbar wird die Himmelskraft, 
Wenn ſie der Feſſel ſich entrafft, 
Einhertritt auf der eignen Spur, 
Die freie Tochter der Natur. 
Wehe, wenn ſie losgelaſſen, 
Wachſend ohne Widerſtand, 

Durch die volkbelebten Gaſſen 
Wälzt den ungeheuren Brand! 
Denn die Elemente haſſen 

Das Gebild der Menſchenhand. 
Aus der Wolke 

Quillt der Segen, 

Strömt der Regen, 

Aus der Wolke ohne Wahl 
Zuckt der Strahl. 

Hört ihr's wimmern hoch vom Turm? 
Das iſt Sturm! 

Rot wie Blut 

Iſt der Himmel; 

Das iſt nicht des Tages Glut! 
Welch Getümmel 

Straßen auf! 

Dampf wallt auf! 

Flackernd ſteigt die Feuerſäule, 
Durch der Straße lange Zeile 
Wächſt es fort mit Windeseile. 
Kochend, wie aus Ofens Rachen, 
Glühn die Lüfte, Balken krachen, 
Pfoſten ſtürzen, Fenſter klirren, 
Kinder jammern, Mütter irren, 
Tiere wimmern 

Unter Trümmern: 
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Alles rennet, rettet, flüchtet, 
Taghell ift die Nacht gelichtet. 
Durch der Hände lange Kette 

Um die Wette 

Fliegt der Eimer, hoch im Bogen 
Spritzen Quellen, Waſſerwogen. 
Heulend kommt der Sturm geflogen, 
Der die Flamme brauſend ſucht; 
Praſſelnd in die dürre Frucht 
Fällt ſie, in des Speichers Räume, 
In der Sparren dürre Bäume, 
Und als wollte ſie im Wehen 

Mit ſich fort der Erde Wucht 
Reißen in gewalt'ger Flucht, 
Wächſt ſie in des Himmels Höhen 
Rieſengroß! 

Hoffnungslos 

Weicht der Menſch der Götterſtärke, 
Müßig ſieht er ſeine Werke 

Und bewundernd untergehen. 


Leergebrannt 
Iſt die Stätte, 
Wilder Stürme rauhes Bette. 
In den öden Fenſterhöhlen 
Wohnt das Grauen, 
Und des Himmels Wolken ſchauen 
Hoch hinein. 


Einen Blick 
Nach dem Grabe 
Seiner Habe 
Sendet noch der Menſch zurück — 
Greift fröhlich dann zum Wanderſtabe. 
Was Feuers Wut ihm auch geraubt, 
Ein ſüßer Troſt iſt ihm geblieben: 
Er zählt die Häupter ſeiner Lieben, 


Und ſieh! ihm fehlt kein teures Haupt. 


In die Erd' iſt's aufgenommen, 
Glücklich iſt die Form gefüllt. 
Wird's auch ſchön zutage kommen, 
Daß es Fleiß und Kunſt vergilt? 
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Wenn der Guß milang? 
Wenn die Form zerſprang? 
Ach, vielleicht, indem wir hoffen, 
Hat uns Unheil ſchon getroffen. 


Dem dunkeln Schoß der heil'gen Erde 
Vertrauen wir der Hände Tat, 
Vertraut der Sämann ſeine Saat 
Und hofft, daß ſie entkeimen werde 
Zum Segen nach des Himmels Rat. 
Noch köſtlicheren Samen bergen 
Wir traurend in der Erde Schoß 
Und hoffen, daß er aus den Särgen 
Erblühen ſoll zu ſchönerm Los. 


Von dem Dome, 
Schwer und bang, 
Tönt die Glocke 
Grabgeſang. 
Ernſt begleiten ihre ee 
Einen Wandrer auf dem letzten Wege. 


Ach! die Gattin iſt's, die teure, 
Ach! es iſt die treue Mutter, 
Die der ſchwarze Fürſt der Schatten 
Wegführt aus dem Arm des Gatten, 
Aus der zarten Kinder Schar, 
Die ſie blühend ihm gebar, 
Die ſie an der treuen Bruſt 
Wachſen ſah mit Mutterluſt. 
Ach! des Hauſes zarte Bande 
Sind gelöſt auf immerdar, 
Denn ſie wohnt im Schattenlande, 
Die des Hauſes Mutter war; 
Denn es fehlt ihr treues Walten, 
Ihre Sorge wacht nicht mehr, 
An verwaiſter Stätte ſchalten 
Wird die Fremde, liebeleer. 


Bis die Glocke ſich verkühlet, 
Laßt die ſtrenge Arbeit ruhn. 
Wie im Laub der Vogel ſpielet, 
Mag ſich jeder gütlich tun. 
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Winkt der Sterne Licht, 
Ledig aller Pflicht, 


Hört der Burſch die Veſper ſchlagen; 


Meiſter muß ſich immer plagen. 


Munter fördert ſeine Schritte 
Fern im wilden Forſt der Wandrer 
Nach der lieben Heimathütte. 
Blökend ziehen heim die Schafe, 
Und der Rinder 
Breitgeſtirnte, glatte Scharen 
Kommen brüllend, 

Die gewohnten Ställe füllend. 
Schwer herein 

Schwankt der Wagen, 
Kornbeladen; 

Bunt von Farben 

Auf den Garben 

Liegt der Kranz, 

Und das junge Volk der Schnitter 
Fliegt zum Tanz. 

Markt und Straße werden ſtiller, 
Um des Lichts geſell'ge Flamme 
Sammeln ſich die Hausbewohner, 


Und das Stadttor ſchließt ſich knarrend. 


Schwarz bedecket 

Sich die Erde; 

Doch den ſichern Bürger ſchrecket 
Nicht die Nacht, 

Die den Boſen gräßlich wecket; 
Denn das Auge des Geſetzes wacht. 


Heil'ge Ordnung, ſegenreiche 
Himmelstochter, die das Gleiche 
Frei und leicht und freudig bindet, 
Die der Städte Bau gegründet, 
Die herein von den Gefilden 
Rief den ungeſell'gen Wilden, 
Eintrat in der Menſchen Hütten, 
Sie gewöhnt zu ſanften Sitten 
Und das teuerſte der Bande 
Wob, den Trieb zum Vaterlande! 
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Tauſend fleiß'ge Hände regen, 
Helfen ſich in munterm Bund, 
Und in feurigem Bewegen 
Werden alle Kräfte kund. 
Meiſter rührt ſich und Geſelle 
In der Freiheit heil'gem Schutz, 
Jeder freut ſich ſeiner Stelle, 
Bietet dem Verächter Trutz. 
Arbeit iſt des Bürgers Zierde, 
Segen ift der Mühe Preis; 
Ehrt den König ſeine Würde, 
Ehret uns der Hände Fleiß. 


Holder Friede, 
Süße Eintracht, 
Weilet, weilet 
Freundlich über dieſer Stadt! 
Möge nie der Tag erſcheinen, 
Wo des rauhen Krieges Horden 
Dieſes ſtille Tal durchtoben, 
Wo der Himmel, 
Den des Abends ſanfte Röte 
Lieblich malt, 
Von der Dörfer, von der Städte 
Wildem Brande ſchrecklich ſtrahlt! 


Nun zerbrecht mir das Gebäude, 

Seine Abſicht hat's erfüllt, 

Daß ſich Herz und Auge weide 

An dem wohlgelungnen Bild. 
Schwingt den Hammer, ſchwingt, 
Bis der Mantel ſpringt! 

Wenn die Glock' ſoll auferſtehen, 

Muß die Form in Stücken gehen. 


Der Meiſter kann die Form zerbrechen 
Mit weiſer Hand zur rechten Zeit; 
Doch wehe, wenn in Flammenbächen 
Das glühnde Erz ſich ſelbſt befreit! 
Blindwütend, mit des Donners Krachen 
Zerſprengt es das geborſtne Haus, 
Und wie aus offnem Höllenrachen 
Speit es Verderben zündend aus. 
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Wo rohe Kräfte ſinnlos walten, 

Da kann ſich kein Gebild geſtalten: 
Wenn ſich die Völker ſelbſt befrein, 
Da kann die Wohlfahrt nicht gedeihn. 


Weh, wenn ſich in dem Schoß der Städte 
Der Feuerzunder ſtill gehäuft, 
Das Volk, zerreißend ſeine Kette, 
Zur Eigenhilfe ſchrecklich greift! 
Da zerret an der Glocke Strängen 
Der Aufruhr, daß ſie heulend ſchallt, 
Und, nur geweiht zu Friedensklängen, 
Die Loſung anſtimmt zur Gewalt. 


„Freiheit und Gleichheit!“ hört man ſchallen: 
Der ruh'ge Bürger greift zur Wehr, 
Die Straßen füllen ſich, die Hallen, 
Und Würgerbanden ziehn umher. 
Da werden Weiber zu Hyänen 
Und treiben mit Entſetzen Scherz; 
Noch zuckend, mit des Panthers Zähnen 
Zerreißen ſie des Feindes Herz. 
Nichts Heiliges it mehr, es löſen 
Sich alle Bande frommer Scheu; 
Der Gute räumt den Platz dem Böſen, 
Und alle Laſter walten frei. 
Gefährlich iſt's, den Leu zu wecken, 
Verderblich iſt des Tigers Zahn, 
Jedoch der ſchrecklichſte der Schrecken, 
Das iſt der Menſch in ſeinem Wahn. 
Weh denen, die dem Ewigblinden 
Des Lichtes Himmelsfackel leihn! 
Sie ſtrahlt ihm nicht, ſie kann nur zünden 
Und äſchert Städt' und Länder ein. 


Freude hat mir Gott gegeben! 
Sehet! wie ein goldner Stern 
Aus der Hülſe, blank und eben, 
Schält ſich der metallne Kern. 
Von dem Helm zum Kranz 
Spielt's wie Sonnenglanz. 
Auch des Wappens nette Schilder 
Loben den erfahrnen Bilder. 
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Herein! herein! 
Geſellen alle, ſchließt den Reihen, 
Daß wir die Glocke taufend weihen! 
Konkordia ſoll ihr Name ſein. 
Zur Eintracht, zu herzinnigem Vereine 
Verſammle ſie die liebende Gemeine. 


Und dies ſei fortan ihr Beruf, 
Wozu der Meiſter ſie erſchuf: 
Hoch überm niedern Erdenleben 
Soll ſie in blauem Himmelszelt, 
Die Nachbarin des Donners, ſchweben 
Und grenzen an die Sternenwelt, 
Soll eine Stimme ſein von oben 
Wie der Geſtirne helle Schar, 
Die ihren Schöpfer wandelnd loben 
Und führen das befränzte Jahr. 
Nur ewigen und ernſten Dingen 
Sei ihr metallner Mund geweiht, 
Und ſtündlich mit den ſchnellen Schwingen 
Berühr' im Fluge ſie die Zeit. 
Dem Schickſal leihe ſie die Zunge; 
Selbſt herzlos, ohne Mitgefühl, 
Begleite ſie mit ihrem Schwunge 
Des Lebens wechſelvolles Spiel. 
Und wie der Klang im Ohr vergehet, 
Der mächtig tönend ihr entſchallt, 
So lehre ſie, daß nichts beſtehet, 
Daß alles Irdiſche verhallt. 
Sego mit der Kraft des Stranges 
Wiegt die Glock' mir aus der Gruft, 
Daß ſie in das Reich des Klanges 
Steige, in die Himmelsluft. 
Ziehet, ziehet, hebt! 
Sie bewegt ſich, ſchwebt. 
Freude dieſer Stadt bedeute, 
Friede ſei ihr erſt Geläute. 


Spruch des Konfuzius. 
1799. 


Dreifach ift des Raumes Maß: 
Raſtlos fort ohn' Unterlaß 
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Strebt die Länge fort ins Weite, 
Endlos gießet ſich die Breite, 
Grundlos ſenkt die Tiefe ſich. 


Dir ein Bild ſind ſie gegeben: 
Raſtlos vorwärts mußt du ſtreben, 
Nie ermüdet ſtille ſtehn, 

Willſt du die Vollendung ſehn; 
Mußt ins Breite dich entfalten, 
Soll ſich dir die Welt geſtalten; 
In die Tiefe mußt du ſteigen, 
Soll ſich dir das Weſen zeigen. 


Nur Beharrung führt zum Ziel, 
Nur die Fülle führt zur Klarheit, 
Und im Abgrund wohnt die Wahrheit. 


Die Worte des Wahns. 
1799. 


Drei Worte hört man, bedeutungſchwer, 
Im Munde der Guten und Beſten; 
Sie ſchallen vergeblich, ihr Klang iſt leer, 
Sie konnen nicht helfen und tröſten. 
Verſcherzt iſt dem Menſchen des Lebens Frucht, 
Solang er die Schatten zu haſchen ſucht. 


Solang er glaubt an die goldene Zeit, 
Wo das Rechte, das Gute wird ſiegen; 
Das Rechte, das Gute führt ewig Streit, 
Nie wird der Feind ihm erliegen, 
Und erſtickſt du ihn nicht in den Lüften frei, 
Stets wächſt ihm die Kraft auf der Erde neu. 


Solang er glaubt, daß das buhlende Glück 
Sich dem Edeln vereinigen werde; 
Dem Schlechten folgt es mit Liebesblick, 
Nicht dem Guten gehöret die Erde. 
Er iſt ein Fremdling, er wandert aus 
Und ſuchet ein unvergänglich Haus. 


Solang er glaubt, daß dem ird'ſchen Verſtand 
Die Wahrheit je wird erſcheinen; 
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Ihren Schleier hebt keine ſterbliche Hand, 
Wir können nur raten und meinen. 

Du kerkerſt den Geiſt in ein tönend Wort, 
Doch der freie wandelt im Sturme fort. 


Drum, edle Seele, entreiß dich dem Wahn 
Und den himmliſchen Glauben bewahre! 
Was kein Ohr vernahm, was die Augen nicht ſahn, 
Es iſt dennoch, das Schöne, das Wahre! 
Es iſt nicht draußen, da ſucht es der Tor, 
Es iſt in dir, du bringſt es ewig hervor. 


An Goethe, 
als er den „Mahomet“ von Voltaire auf die Bühne brachte. 
1800. 


Du ſelbſt, der uns von falſchem Regelzwange 
Zu Wahrheit und Natur zurückgefuͤhrt, 
Der, in der Wiege ſchon ein Held, die Schlange 
Erſtickt, die unſern Genius umſchnürt, 
Du, den die Kunſt, die göttliche, ſchon lange 
Mit ihrer reinen Prieſterbinde ziert, 
Du opferſt auf zertrümmerten Altären 
Der Aftermuſe, die wir nicht mehr ehren? 


Einheim'ſcher Kunſt iſt dieſer Schauplatz eigen, 
Hier wird nicht fremden Götzen mehr gedient; 
Wir können mutig einen Lorbeer zeigen, 

Der auf dem deutſchen Pindus ſelbſt gegrünt. 
Selbſt in der Künſte Heiligtum zu ſteigen, 
Hat ſich der deutſche Genius erkühnt, 

Und auf der Spur des Griechen und des Briten 
Iſt er dem beſſern Ruhme nachgeſchritten. 


Denn dort, wo Sklaven knien, Deſpoten walten, 
Wo ſich die eitle Aftergröße bläht, 
Da kann die Kunſt das Edle nicht geſtalten, 
Von keinem Ludwig wird es ausgeſät; 
Aus eigner Fülle muß es ſich entfalten, 
Es borget nicht von ird'ſcher Majeſtät, 
Nur mit der Wahrheit wird es ſich vermählen, 
Und ſeine Glut durchflammt nur freie Seelen. 
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Drum nicht, in alte Feſſeln uns zu ſchlagen, 
Erneuerſt du dies Spiel der alten Zeit, 
Nicht, uns zurückzuführen zu den Tagen 
Charakterloſer Minderjährigkeit. 
Es wär' ein eitel und vergeblich Wagen, 
Zu fallen ins bewegte Rad der Zeit; 
Geflügelt fort entführen es die Stunden, 
Das Neue kommt, das Alte iſt verſchwunden. 


Erweitert jetzt iſt des Theaters Enge, 
In ſeinem Raume drängt ſich eine Welt; 
Nicht mehr der Worte redneriſch Gepränge, 
Nur der Natur getreues Bild gefällt; 
Verbannet iſt der Sitten falſche Strenge, 


Und menſchlich handelt, menſchlich fühlt der Held. 


Die Leidenſchaft erhebt die freien Töne, 
Und in der Wahrheit findet man das Schöne. 


Doch leicht gezimmert nur iſt Theſpis' Wagen, 
Und er ift gleich dem acheront'ſchen Kahn; 
Nur Schatten und Idole kann er tragen, 
Und drängt das rohe Leben ſich heran, 
So droht das leichte Fahrzeug umzuſchlagen, 
Das nur die flucht'gen Geiſter faſſen kann. 
Der Schein ſoll nie die Wirklichkeit erreichen, 
Und ſiegt Natur, ſo muß die Kunſt entweichen. 


Denn auf dem bretternen Gerüſt der Szene 
Wird eine Idealwelt aufgetan. 
Nichts ſei hier wahr und wirklich als die Träne, 
Die Rührung ruht auf keinem Sinnenwahn. 
Aufrichtig iſt die wahre Melpomene, 
Sie kündigt nichts als eine Fabel an 
Und weiß durch tiefe Wahrheit zu entzücken; 
Die falſche ſtellt ſich wahr, um zu berücken. 


203 


Es droht die Kunſt vom Schauplatz zu verſchwinden, 


Ihr wildes Reich behauptet Phantaſie; 

Die Bühne will ſie wie die Welt entzünden, 
Das Niedrigſte und Höchſte menget ſie. 

Nur bei dem Franken war noch Kunſt zu finden, 
Erſchwang er gleich ihr hohes Urbild nie; 
Gebannt in unveränderlichen Schranken 

Hält er ſie feſt, und nimmer darf ſie wanken. 
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Ein heiliger Bezirk iſt ihm die Szene; 
Verbannt aus ihrem feſtlichen Gebiet 
Sind der Natur nachläſſig rohe Töne, 
Die Sprache ſelbſt erhebt ſich ihm zum Lied. 
Es iſt ein Reich des Wohllauts und der Schöne, 
In edler Ordnung greifet Glied in Glied, 
Zum ernſten Tempel füget ſich das Ganze, 
Und die Bewegung borget Reiz vom Tanze. 


Nicht Muſter zwar darf uns der Franke werden, 
Aus ſeiner Kunſt ſpricht kein lebend'ger Geiſt; 
Des falſchen Anſtands prunkende Gebärden 
Verſchmäht der Sinn, der nur das Wahre preiſt. 
Ein Führer nur zum Beſſern ſoll er werden, 

Er komme wie ein abgeſchiedner Geiſt, 
Zu reinigen die oft entweihte Szene 
Zum würd'gen Sitz der alten Melpomene. 


Die deutſche Muſe. 
1800. 


Kein Auguſtiſch Alter blühte, 
Keines Mediceers Güte 
Lächelte der deutſchen Kunſt; 
Sie ward nicht gepflegt vom Ruhme, 
Sie entfaltete die Blume 
Nicht am Strahl der Fürſtengunſt. 


Von dem größten deutſchen Sohne, 
Von des großen Friedrichs Throne 
Ging ſie ſchutzlos, ungeehrt. 

Rühmend darf's der Deutſche ſagen, 
Höher darf das Herz ihm ſchlagen: 
Selbſt erſchuf er ſich den Wert. 


Darum ſteigt in höherm Bogen, 
Darum ſtrömt in vollern Wogen 
Deutſcher Barden Hochgeſang; 
Und in eigner Fülle ſchwellend 
Und aus Herzens Tiefen quellend, 
Spottet er der Regeln Zwang. 
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Die Antiken zu Paris. 
1800. 


Was der Griechen Kunſt erſchaffen, 
Mag der Franke mit den Waffen 
Führen nach der Seine Strand. 
Und in prangenden Muſeen 
Zeig' er ſeine Siegstrophäen 
Dem erſtaunten Vaterland! 


Ewig werden ſie ihm ſchweigen, 
Nie von den Geſtellen ſteigen 
In des Lebens friſchen Reihn. 
Der allein beſitzt die Muſen, 
Der ſie trägt im warmen Buſen, 
Dem Vandalen ſind ſie Stein. 


Der Antritt des neuen Jahrhunderts. 
An E E ** 


1801. 


Edler Freund! Wo öffnet ſich dem Frieden, 
Wo der Freiheit ſich ein Zufluchtsort? 
Das Jahrhundert iſt im Sturm geſchieden, 
Und das neue öffnet ſich mit Mord. 


Und das Band der Länder iſt gehoben, 
Und die alten Formen ſtürzen ein; 
Nicht das Weltmeer hemmt des Krieges Toben, 
Nicht der Nilgott und der alte Rhein. 


Zwo gewalt'ge Nationen ringen 
Um der Welt alleinigen Beſitz; 
Aller Länder Freiheit zu verſchlingen, 
Schwingen ſie den Dreizack und den Blitz. 


Gold muß ihnen jede Landſchaft wägen, 
Und, wie Brennus in der rohen Zeit, 
Legt der Franke ſeinen ehrnen Degen 
In die Wage der Gerechtigkeit. 


Seine Handelsflotten ſtreckt der Brite 
Gierig wie Polypenarme aus, 
Und das Reich der freien Amphitrite 
Will er ſchließen wie ſein eignes Haus. 
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Zu des Südpols nie erblickten Sternen 
Dringt ſein raſtlos ungehemmter Lauf, 
Alle Inſeln ſpürt er, alle fernen 
Küſten — nur das Paradies nicht auf. 


Ach, umſonſt auf allen Länderkarten 
Spähſt du nach dem ſeligen Gebiet, 
Wo der Freiheit ewig grüner Garten, 
Wo der Menſchheit ſchöne Jugend blüht. 


Endlos liegt die Welt vor deinen Blicken, 
Und die Schiffahrt ſelbſt ermißt ſie kaum, 
Doch auf ihrem unermeßnen Rücken 
Iſt für zehen Glückliche nicht Raum. 


In des Herzens heilig ſtille Raume 
Mußt du fliehen aus des Lebens Drang. 
Freiheit iſt nur in dem Reich der Träume, 
Und das Schöne blüht nur im Geſang. 


Sehnſucht. 
1801. 


Ach, aus dieſes Tales Gründen, 
Die der kalte Nebel drückt, 
Könnt' ich doch den Ausgang finden, 
Ach, wie fühlt' ich mich beglückt! 
Dort erblick' ich ſchöne Hügel, 
Ewig jung und ewig grün; 
Hätt' ich Schwingen, hätt' ich Flügel, 
Nach den Hügeln zög' ich hin. 


Harmonien hör' ich klingen, 
Töne ſüßer Himmelsruh', 
Und die leichten Winde bringen 
Mir der Düfte Balſam zu. 
Goldne Früchte ſeh' ich glühen, 
Winkend zwiſchen dunkelm Laub, 
Und die Blumen, die dort blühen, 
Werden keines Winters Raub. 


Ach, wie ſchön muß ſich's ergehen 
Dort im ew'gen Sonnenſchein, 
Und die Luft auf jenen Höhen, 

O wie labend muß ſie ſein! 
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Doch mir wehrt des Stromes Toben, 
Der ergrimmt dazwiſchen brauſt, 
Seine Wellen ſind gehoben, 

Daß die Seele mir ergrauſt. 


Einen Nachen ſeh' ich ſchwanken, 

Aber ach! der Fährmann fehlt. 
Friſch hinein und ohne Wanken! 
Seine Segel ſind beſeelt. 
Du mußt glauben, du mußt wagen, 
Denn die Götter leihn kein Pfand; 
Nur ein Wunder kann dich tragen 
In das ſchöne Wunderland. 


Das Mädchen von Orleans. 
1801. 


Das edle Bild der Menſchheit zu verhöhnen, 
Im tiefſten Staube wälzte dich der Spott. 
Krieg führt der Witz auf ewig mit dem Schönen, 
Er glaubt nicht an den Engel und den Gott; 
Dem Herzen will er feine Schäße rauben, 
Den Wahn bekriegt er und verletzt den Glauben. 


Doch, wie du ſelbſt aus kindlichem Geſchlechte, 
Selbſt eine fromme Schäferin wie du, 
Reicht dir die Dichtkunſt ihre Götterrechte, 
Schwingt ſich mit dir den ew'gen Sternen zu. 
Mit einer Glorie hat ſie dich umgeben; 
Dich ſchuf das Herz, du wirſt unſterblich leben. 


Es liebt die Welt, das Strahlende zu ſchwärzen 
Und das Erhabne in den Staub zu ziehn; 
Doch fürchte nicht! Es gibt noch ſchöne Herzen, 
Die für das Hohe, Herrliche entglühn. 
Den lauten Markt mag Momus unterhalten; 
Ein edler Sinn liebt edlere Geſtalten. 


Hero und Leander. 
Ballade. 
1801. 


Seht ihr dort die altergrauen 
Schlöſſer ſich entgegenſchauen, 
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Leuchtend in der Sonne Gold, 
Wo der Hellespont die Wellen 
Brauſend durch der Dardanellen 
Hohe Felſenpforte rollt? 

Hört ihr jene Brandung ſtürmen, 
Die ſich an den Felſen bricht? 
Aſien riß ſie von Europen, 

Doch die Liebe ſchreckt ſie nicht. 


Heros und Leanders Herzen 
Rührte mit dem Pfeil der Schmerzen 
Amors heil'ge Göttermacht. 

Hero, ſchön wie Hebe blühend, 
Er, durch die Gebirge ziehend, 
Rüſtig, im Geräuſch der Jagd. 
Doch der Väter feindlich Zürnen 
Trennte das verbundne Paar, 
Und die füße Frucht der Liebe 
Hing am Abgrund der Gefahr. 


Dort auf Seſtos' Felſenturme, 
Den mit ew'gem Wogenſturme 
Schäumend ſchlägt der Hellespont, 
Saß die Jungfrau, einſam grauend, 
Nach Abydos' Küſte ſchauend, 
Wo der Heißgeliebte wohnt. 

Ach, zu dem entfernten Strande 
Baut ſich keiner Brücke Steg, 

Und kein Fahrzeug ſtößt vom Ufer; 
Doch die Liebe fand den Weg. 


Aus des Labyrinthes Pfaden 
Leitet ſie mit ſicherm Faden, 
Auch den Blöden macht ſie klug, 
Beugt ins Joch die wilden Tiere, 
Spannt die feuerſprühnden Stiere 
An den diamantnen Pflug. 
Selbſt der Styx, der neunfach fließet, 
Schließt die wagende nicht aus; 
Mächtig raubt ſie das Geliebte 
Aus des Pluto finſterm Haus. 


Auch durch des Gewäſſers Fluten 
Mit der Sehnſucht feur'gen Gluten 
Stachelt ſie Leanders Mut. 
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Wenn des Tages Heller Schimmer 
Bleichet, ſtürzt der kühne Schwimmer 
In des Pontus finſtre Flut, 

Teilt mit ſtarkem Arm die Woge, 
Strebend nach dem teuren Strand, 
Wo auf hohem Söller leuchtend 
Winkt der Fackel heller Brand. 


Und in weichen Liebesarmen 
Darf der Glückliche erwarmen 
Von der ſchwer beſtandnen Fahrt 
Und den Götterlohn empfangen, 
Den in ſeligem Umfangen 
Ihm die Liebe aufgeſpart, 

Bis den Saumenden Aurora 

Aus der Wonne Träumen weckt 
Und ins kalte Bett des Meeres 
Aus dem Schoß der Liebe ſchreckt. 


Und ſo flohen dreißig Sonnen 
Schnell im Raub verſtohlner Wonnen 
Dem beglückten Paar dahin, 

Wie der Brautnacht ſüße Freuden, 
Die die Götter ſelbſt beneiden, 
Ewig jung und ewig grün. 

Der hat nie das Glück gekoſtet, 
Der die Frucht des Himmels nicht 
Raubend an des Höllenfluſſes 
Schauervollem Rande bricht. 


Heſper und Aurora zogen 
Wechſelnd auf am Himmelsbogen; 
Doch die Glücklichen, ſie ſahn 
Nicht den Schmuck der Blätter fallen, 
Nicht aus Nords beeiſten Hallen 
Den ergrimmten Winter nahn. 
Freudig ſahen ſie des Tages 
Immer kürzern, kürzern Kreis: 
Für das längre Glück der Nächte 
Dankten ſie betört dem Zeus. 


Und es gleichte ſchon die Wage 
An dem Himmel Nächt' und Tage, 
14 
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Und die holde Jungfrau ftand 
Harrend auf dem Felſenſchloſſe, 
Sah hinab die Sonnenroſſe 
Fliehen an des Himmels Rand. 
Und das Meer lag ſtill und eben, 
Einem reinen Spiegel gleich, 
Keines Windes leiſes Weben 
Regte das kriſtallne Reich. 


Luſtige Delphinenſcharen 
Scherzten in dem ſilberklaren 
Reinen Element umher, 

Und in ſchwärzlicht grauen Zügen, 
Aus dem Meergrund aufgeſtiegen, 
Kam der Tethys buntes Heer. 
Sie, die einzigen, bezeugten 

Den verſtohlnen Liebesbund, 

Aber ihnen ſchloß auf ewig 

Hekate den ſtummen Mund. 


Und ſie freute ſich des ſchönen 
Meeres, und mit Schmeicheltönen 
Sprach ſie zu dem Element: 

„Schöner Gott, du ſollteſt trügen? 
Nein, den Frevler ſtraf' ich Lügen, 
Der dich falſch und treulos nennt. 
Falſch iſt das Geſchlecht der Menſchen, 
Grauſam iſt des Vaters Herz, 

Aber du biſt mild und gütig, 

Und dich rührt der Liebe Schmerz. 


„In den öden Felſenmauern 
Müßt' ich freudlos einſam trauern 
Und verblühn in ew'gem Harm; 
Doch du trägſt auf deinem Rücken 
Ohne Nachen, ohne Brücken 
Mir den Freund in meinen Arm. 
Grauenvoll iſt deine Tiefe, 
Furchtbar deiner Wogen Flut, 
Aber dich erfleht die Liebe, 

Dich bezwingt der Heldenmut. 


„Denn auch dich, den Gott der Wogen, 
Rührte Eros' mächt'ger Bogen, 
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Als des goldnen Widder Flug 
Helle, mit dem Bruder fliehend, 
Schön in Jugendfülle blühend, 

Über deine Tiefe trug. 

Schnell, von ihrem Reiz beſieget, 
Griffſt du aus dem finſtern Schlund, 
Zogſt ſie von des Widders Rücken 
Nieder in den Meeresgrund. 


„Eine Göttin mic dem Gotte, 
In der tiefen Waſſergrotte, 
Lebt ſie jetzt unſterblich fort; 
Hilfreich der verfolgten Liebe, 
Zähmt ſie deine wilden Triebe, 
Führt den Schiffer in den Port. 
Schöne Helle! Holde Göttin! 
Selige, dich fleh' ich an: 
Bring' auch heute den Geliebten 
Mir auf der gewohnten Bahn!“ 


Und ſchon dunkelten die Fluten, 

Und ſie ließ der Fackel Gluten 

Von dem hohen Söller wehn. 
Leitend in den öden Reichen 

Sollte das vertraute Zeichen 

Der geliebte Wandrer ſehn. 

Und es ſauſt und dröhnt von ferne, 
Finſter kräuſelt ſich das Meer, 

Und es löſcht das Licht der Sterne, 
Und es naht gewitterſchwer. 


Auf des Pontus weite Fläche 
Legt ſich Nacht, und Wetterbäche 
Stürzen aus der Wolken Schoß; 
Blitze zucken in den Lüften, 

Und aus ihren Felſengrüften 
Werden alle Stürme los, 
Wühlen ungeheure Schlünde 
In den weiten Waſſerſchlund; 
Gähnend wie ein Höllenrachen 
Offnet ſich des Meeres Grund. 


„Wehe! Weh' mir!“ ruft die Arme 
Jammernd. „Großer Zeus, erbarme! 
148 
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Ach! Was wagt' ich zu erflehn! 
Wenn die Götter mich erhören, 
Wenn er ſich den falſchen Meeren 
Preisgab in des Sturmes Wehn! 
Alle meergewohnten Vögel 

Ziehen heim in eil'ger Flucht, 
Alle ſturmerprobten Schiffe 
Bergen ſich in ſichrer Bucht. 


„Ach gewiß, der Unverzagte 
Unternahm das oft Gewagte, 
Denn ihn trieb ein mächt'ger Gott. 
Er gelobte mir's beim Scheiden 
Mit der Liebe heil'gen Giben; 
Ihn entbindet nur der Tod. 

Ach! in dieſem Augenblicke 

Ringt er mit des Sturmes Wut, 
Und hinab in ihre Schlünde 
Reißt ihn die empörte Flut! 


„Falſcher Pontus, deine Stille 
War nur des Verrates Hülle, 
Einem Spiegel warſt du gleich: 
Tückiſch ruhten deine Wogen, 
Bis du ihn heraus betrogen 
In dein falſches Lügenreich. 
Jetzt in deines Stromes Mitte, 
Da die Rückkehr ſich verſchloß, 
Läſſeſt du auf den Verratnen 
Alle deine Schrecken los!“ 


Und es wachſt des Sturmes Toben, 


Hoch, zu Bergen aufgehoben, 


Schwillt das Meer, die Brandung bricht 
Schaumend ſich am Fuß der Klippen; 


Selbſt das Schiff mit Eichenrippen 
Nahte unzerſchmettert nicht. 
Und im Wind erliſcht die Fackel, 
Die des Pfades Leuchte war; 
Schrecken bietet das Gewäſſer, 
Schrecken auch die Landung dar. 


Und ſie fleht zu Aphrodite, 
Daß ſie dem Orkan gebiete, 
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Sänftige der Wellen Zorn, 

Und gelobt, den ſtrengen Winden 
Reiche Opfer anzuzünden, 

Einen Stier mit goldnem Horn. 
Alle Göttinnen der Tiefe, 

Alle Götter in der Höh' 

Fleht ſie, lindernd Ol zu gießen 
In die ſturmbewegte See. 


„Höre meinen Ruf erſchallen, 
Steig aus deinen grünen Hallen, 
Selige Leukothea, 

Die der Schiffer in dem öden 
Wellenreich, in Sturmesnöten 
Rettend oft erſcheinen ſah. 

Reich' ihm deinen heil'gen Schleier, 
Der, geheimnisvoll gewebt, 

Die ihn tragen, unverletzlich 

Aus dem Grab der Fluten hebt!“ 


Und die wilden Winde ſchweigen; 
Hell an Himmels Rande ſteigen 
Eos' Pferde in die Höh'. 

Friedlich in dem alten Bette 
Fließt das Meer in Spiegelsglätte, 
Heiter lächeln Luft und See. 
Sanfter brechen ſich die Wellen 

An des Ufers Felſenwand, 

Und ſie ſchwemmen, ruhig ſpielend, 
Einen Leichnam an den Strand. 


Ja, er iſt's, der, auch entſeelet, 
Seinem heil'gen Schwur nicht fehlet! 
Schnellen Blicks erkennt ſie ihn. 
Keine Klage läßt ſie ſchallen, 

Keine Träne ſieht man fallen, 
Kalt, verzweifelnd ſtarrt ſie hin. 
Troſtlos in die öde Tiefe 

Blickt ſie, in des Athers Licht, 
Und ein edles Feuer rötet 

Das erbleichte Angeſicht. 


„Ich erkenn' euch, ernſte Mächte! 
Strenge treibt ihr eure Rechte, 
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Furchtbar, unerbittlich ein. 

Früh ſchon iſt mein Lauf beſchloſſen; 
Doch das Glück hab' ich genoſſen, 
Und das ſchönſte Los war mein. 
Lebend hab' ich deinem Tempel 
Mich geweiht als Prieſterin, 

Dir ein freudig Opfer ſterb' ich, 
Venus, große Königin!“ 


Und mit fliegendem Gewande 
Schwingt ſie von des Turmes Rande 
In die Meerflut ſich hinab. 

Hoch in ſeinen Flutenreichen 

Wälzt der Gott die heil'gen Leichen, 
Und er ſelber iſt ihr Grab. 

Und mit ſeinem Raub zufrieden, 
Zieht er freudig fort und gießt 

Aus der unerſchöpften Urne 

Seinen Strom, der ewig fließt. 


Parabeln und Rätſel. 
` 1801—1804. 
E 
Von Perlen baut fid eine Brücke 
Hoch über einen grauen See, 
Sie baut ſich auf im Augenblicke, 
Und ſchwindelnd ſteigt ſie in die Höh'. 
Der höchſten Schiffe höchſte Maſten 
Ziehn unter ihrem Bogen hin, 
Sie ſelber trug noch keine Laſten 
Und ſcheint, wie du ihr nahſt, zu fliehn. 
Sie wird erſt mit dem Strom, und ſchwindet, 
Sowie des Waſſers Flut verſiegt. 
So ſprich, wo ſich die Brücke findet, 
Und wer ſie künſtlich hat gefügt? 
Auflöſung. 
Dieſe Brücke, die von Perlen ſich erbaut, 
Sich glänzend hebt und in die Lüfte gründet, 


Die mit dem Strom erſt wird und mit dem Strome ſchwindet, 


Und über die kein Wandrer noch gezogen, 
Am Himmel ſiehſt du ſie, ſie heißt der Regenbogen. 
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Es führt dich meilenweit von dannen 
Und bleibt doch ſtets an ſeinem Ort; 
Es hat nicht Flügel auszuſpannen 
Und trägt dich durch die Lüfte fort. 
Es iſt die allerſchnellſte Fähre, 

Die jemals einen Wandrer trug, 
Und durch das größte aller Meere 
Trägt es dich mit Gedankenflug; 
Ihm iſt ein Augenblick genug! 


3. 


Auf einer großen Weide gehen 
Viel tauſend Schafe ſilberweiß; 
Wie wir ſie heute wandeln ſehen, 
Sah ſie der allerältſte Greis. 


Sie altern nie und trinken Leben 
Aus einem unerſchöpften Born, 
Ein Hirt iſt ihnen zugegeben 
Mit ſchön gebognem Silberhorn. 


Er treibt ſie aus zu goldnen Toren, 
Er überzählt fie jede Nacht 
Und hat der Lämmer keins verloren, 
So oft er auch den Weg vollbracht. 


Ein treuer Hund hilft ſie ihm leiten, 
Ein muntrer Widder geht voran. 
Die Herde, kannſt du ſie mir deuten? 
Und auch den Hirten zeig' mir an! 


4. 


Es ſteht ein groß geräumig Haus 
Auf unſichtbaren Säulen; 
Es mißt's und geht's kein Wandrer aus, 
Und keiner darf drin weilen. 
Nach einem unbegriffnen Plan 
Iſt es mit Kunſt gezimmert; 
Es ſteckt ſich ſelbſt die Lampe an, 
Die es mit Pracht durchſchimmert. 
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Es hat ein Dach, kriſtallenrein, 
Von einem einz'gen Edelſtein; 
Doch noch kein Auge ſchaute 
Den Meiſter, der es baute. 


5. 

Zwei Eimer ſieht man ab und auf 
In einem Brunnen ſteigen, 
Und ſchwebt der eine voll herauf, 
Muß ſich der andre neigen. 
Sie wandern raſtlos hin und her, 
Abwechſelnd voll und wieder leer, 
Und bringſt du dieſen an den Mund, 
Hängt jener in dem tiefſten Grund; 
Nie können ſie mit ihren Gaben 
In gleichem Augenblick dich laben. 


6. 
Kennſt du das Bild auf zartem Grunde? 
Es gibt ſich ſelber Licht und Glanz; 
Ein andres iſt's zu jeder Stunde, 
Und immer iſt es friſch und ganz. 
Im engſten Raum iſt's ausgeführet, 
Der kleinſte Rahmen faßt es ein, 
Doch alle Größe, die dich rühret, 
Kennſt du durch dieſes Bild allein. 


Und kannſt du den Kriſtall mir nennen? 
Ihm gleicht an Wert kein Edelſtein; 
Er leuchtet, ohne je zu brennen, 
Das ganze Weltall ſaugt er ein. 
Der Himmel ſelbſt iſt abgemalet 
In ſeinem wundervollen Ring, 
Und doch iſt, was er von ſich ſtrahlet, 
Noch ſchöner, als was er empfing. 


Auflöſung. 


Dies zarte Bild, das, in den kleinſten Rahmen 


Gefaßt, das Unermeßliche uns zeigt, 

Und der Kriſtall, in dem dies Bild ſich malt, 
Und der noch Schönres von ſich ſtrahlt, 

Es iſt das Aug’, in das die Welt ſich drückt, 
Dein Auge iſt's, wenn es mir Liebe blickt. 
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Ein Gebäude ſteht da von uralten Zeiten, 
Es iſt kein Tempel, es iſt kein Haus; 
Ein Reiter kann hundert Tage reiten, 
Er umwandert es nicht, er reitet's nicht aus. 


Jahrhunderte ſind vorüber geflogen, 
Es trotzte der Zeit und der Stürme Heer; 
Frei ſteht es unter dem himmliſchen Bogen, 
Es reicht in die Wolken, es netzt ſich im Meer. 


Nicht eitle Prahlſucht hat es getürmet, 
Es dienet zum Heil, es rettet und ſchirmet; 
Seinesgleichen iſt nicht auf Erden bekannt, 
Und doch iſt's ein Werk von Menſchenhand. 


Auflöſung. 
Das alte, feſtgegruündete Gebäude, 
Das Stürmen und Jahrhunderten getrotzt, 
Das ſich unendlich, unabſehlich leitet 
Und Tauſende beſchirmt, die große Mauer iſt's, 
Die China von der Tartarwüſte ſcheidet. 


8. 


Unter allen Schlangen iſt eine 
Auf Erden nicht gezeugt, 
Mit der an Schnelle keine, 
An Wut fih keine vergleicht. 


Sie ſtürzt mit furchtbarer Stimme 
Auf ihren Raub ſich los, 
Vertilgt in einem Grimme 
Den Reiter und ſein Roß. 


Sie liebt die höchſten Spitzen; 
Nicht Schloß, nicht Riegel kann 
Vor ihrem Anfall ſchützen; 

Der Harniſch — lockt ſie an. 


Sie bricht, wie dünne Halmen, 
Den ſtärkſten Baum entzwei; 
Sie kann das Erz zermalmen, 
Wie dicht und feſt es ſei. 
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Und dieſes Ungeheuer 
Hat zweimal nie gedroht — 
Es ſtirbt im eignen Feuer, 
2⁰ Wie's tötet, iſt es tot! 


Auflöſung. 


Dieſe Schlange, der an Schnelle keine gleicht, 
Die aus der Höhe ſchießt, die ſtärkſten Eichen 
Wie dünnes Rohr zerbricht, durch Schloß und Riegel dringt, 
Vor der kein Harniſch kann beſchützen, 
as Die fich in eignem Feuer ſelbſt verzehrt, — 
Es iſt der Blitz, der aus der Wolke fährt. 


9. 


Wir ſtammen, unſrer ſechs Geſchwiſter, 
Von einem wunderſamen Paar, 
Die Mutter ewig ernſt und düſter, 
Der Vater fröhlich immerdar. 


Von beiden erbten wir die Tugend, 


Von ihr die Milde, von ihm den Glanz; 
So drehn wir uns in ew'ger Jugend 
Um dich herum im Zirkeltanz. 
Gern meiden wir die ſchwarzen Höhlen 
10 Und lieben uns den heitern Tag; 


Wir ſind es, die die Welt beſeelen 
Mit unſers Lebens Zauberſchlag. 


Wir ſind des Frühlings luſt'ge Boten 
Und führen feinen muntern Reihn; 
Drum fliehen wir das Haus der Toten, 
Denn um uns her muß Leben ſein. 


Uns mag kein Glücklicher entbehren, 
Wir ſind dabei, wo man ſich freut, 
Und läßt der Kaiſer ſich verehren, 
Wir leihen ihm die Herrlichkeit. 


Auflöſung. 


Die ſechs Geſchwiſter, die freundlichen Weſen, 
Die mit des Vaters feuriger Gewalt 
Der Mutter ſanften Sinn vermählen, 


en 
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Die alle Welt mit Luſt beſeelen, 

Die gern der Freude dienen und der Pracht 

Und ſich nicht zeigen in dem Haus der Klagen — 
Die Farben ſind's, des Lichtes Kinder und der Nacht. 


10. 


Wie heißt das Ding, das wen'ge ſchätzen? 
Doch ziert's des größten Kaiſers Hand; 
Es iſt gemacht, um zu verletzen, 

Am nächſten iſt's dem Schwert verwandt. 


Kein Blut vergießt's und macht doch tauſend Wunden, 
Niemand beraubt's und macht doch reich; 
Es hat den Erdkreis überwunden, 
Es macht das Leben ſanft und gleich. 


Die größten Reiche hat's gegründet, 
Die ältſten Städte hat's erbaut; 
Doch niemals hat es Krieg entzündet, 
Und Heil dem Volk, das ihm vertraut! 


Auflöſung. 


Dies Ding von Eiſen, das nur wen'ge ſchätzen, 
Das Chinas Kaiſer ſelbſt in ſeiner Hand 
Zu Ehren bringt am erſten Tag des Jahrs, 
Dies Werkzeug, das, unſchuld'ger als das Schwert, 
Dem frommen Fleiß den Erdkreis unterworfen — 
Wer träte aus den öden wüſten Steppen 
Der Tartarei, wo nur der Jäger ſchwärmt, 
Der Hirte weidet, in dies blühnde Land 
Und ſähe rings die Saatgefilde grünen 
Und hundert volkbelebte Städte ſteigen, 
Von friedlichen Geſetzen ſtill beglückt, 
Und ehrte nicht das köſtliche Geräte, 
Das allen dieſen Segen ſchuf — den Pflug? 


11. 


Ich wohne in einem ſteinernen Haus, 
Da lieg ich verborgen und ſchlafe; 
Doch ich trete hervor, ich eile heraus, 
Gefodert mit eiſerner Waffe. 
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Erſt bin ich unſcheinbar und ſchwach und klein, 
Mich kann dein Atem bezwingen, 

Ein Regentropfen ſchon ſaugt mich ein, 

Doch mir wachſen im Siege die Schwingen. 
Wenn die mächtige Schweſter ſich zu mir geſellt, 
Erwachſ' ich zum furchtbarn Gebieter der Welt. 


12. 


Ich drehe mich auf einer Scheibe, 
Ich wandle ohne Raſt und Ruh'. 
Klein iſt das Feld, das ich umſchreibe, 
Du deckſt es mit zwei Händen zu. 
Doch brauch' ich viele tauſend Meilen, 
Bis ich das kleine Feld durchzogen, 
Flieg' ich gleich fort mit Sturmes Eilen 
Und ſchneller als der Pfeil vom Bogen. 


Auflöſung. 


Was ſchneller läuft als wie der Pfeil vom Bogen, 
Und, dreht ſich's auch auf kleiner Scheibe nur, 
Doch viele tauſend Meilen hat durchflogen, 

Eh' es den kleinen Raum durchzogen, 
Der Schatten iſt es an der Sonnenuhr. 


13. 


Ein Vogel iſt es, und an Schnelle 
Buhlt es mit eines Adlers Flug; 
Ein Fiſch iſt's und zerteilt die Welle, 
Die noch kein größres Untier trug; 
Ein Elefant iſt's, welcher Türme 
Auf ſeinem ſchweren Rücken trägt; 
Der Spinnen kriechendem Gewürme 
Gleicht es, wenn es die Füße regt. 
Und hat es feſt ſich eingebiſſen 
Mit ſeinem ſpitz'gen Eiſenzahn, 

So ſteht's gleichwie auf feſten Füßen. 
Und trotzt dem wütenden Orkan. 
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Dem Erbprinzen von Weimar, 
als er nach Paris reiſte. 
In einem freundſchaftlichen Zirkel geſungen. 
22. Februar 1802. 


So bringet denn die letzte volle Schale 
Dem lieben Wandrer dar, 
Der Abſchied nimmt von dieſem ſtillen Tale, 
Das ſeine Wiege war. 


Er reißt ſich aus den väterlichen Hallen, 
Aus lieben Armen los, 
Nach jener ſtolzen Bürgerſtadt zu wallen, 
Vom Raub der Länder groß. 


Die Zwietracht flieht, die Donnerſtürme ſchweigen, 
Gefeſſelt iſt der Krieg, 
Und in den Krater darf man niederſteigen, 
Aus dem die Lava ſtieg. 


Dich führe durch das wild bewegte Leben 
Ein gnadiges Geſchick! 
Ein reines Herz hat dir Natur gegeben, 
O bring' es rein zurück! 


Die Länder wirſt du ſehen, die das wilde 
Geſpann des Kriegs zertrat; 
Doch lächelnd grüßt der Friede die Gefilde 
Und ſtreut die goldne Saat. 


Den alten Vater Rhein wirſt du begrüßen, 
Der deines großen Ahns 
Gedenken wird, ſolang ſein Strom wird fließen 
Ins Bett des Ozeans. 


Dort huldige des Helden großen Manen 
Und opfere dem Rhein, 
Dem alten Grenzenhüter der Germanen, 
Von ſeinem eignen Wein, 


Daß dich der vaterländ'ſche Geiſt begleite, 
Wenn dich das ſchwanke Brett 
Hinüberträgt auf jene linke Seite, 
Wo deutſche Treu' vergeht. 
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Die Gunſt des Augenblicks. 
1802. 


Und ſo finden wir uns wieder 
In dem heitern bunten Reihn, 
Und es ſoll der Kranz der Lieder 
Friſch und grün geflochten ſein. 


Aber wem der Götter bringen 
Wir des Liedes erſten Zoll? 
Ihn vor allen laßt uns ſingen, 
Der die Freude ſchaffen ſoll. 


Denn was frommt es, daß mit Leben 
Ceres den Altar geſchmückt? 
Daß den Purpurſaft der Reben 
Bacchus in die Schale drückt? 


Zückt vom Himmel nicht der Funken, 
Der den Herd in Flammen ſetzt, 
Iſt der Geiſt nicht feuertrunken, 
Und das Herz bleibt unergetzt. 


Aus den Wolken muß es fallen, 
Aus der Götter Schoß das Glück, 
Und der mächtigſte von allen 
Herrſchern iſt der Augenblick. 


Von dem allererſten Werden 
Der unendlichen Natur 
Alles Göttliche auf Erden 
Iſt ein Lichtgedanke nur. 


Langſam in dem Lauf der Horen 
Füget ſich der Stein zum Stein, 
Schnell, wie es der Geiſt geboren, 
Will das Werk empfunden ſein. 


Wie im hellen Sonnenblicke 
Sich ein Farbenteppich webt, 
Wie auf ihrer bunten Brücke 
Iris durch den Himmel ſchwebt, 


So iſt jede ſchöne Gabe 
Flüchtig wie des Blitzes Schein; 
Schnell in ihrem düſtern Grabe 
Schließt die Nacht ſie wieder ein. 
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An die Freunde, 
1802. 


Lieben Freunde, es gab ſchönre Zeiten 

Als die unſern — das iſt nicht zu ſtreiten! 

Und ein edler Volk hat einſt gelebt. 

Könnte die Geſchichte davon ſchweigen, 

Tauſend Steine würden redend zeugen, 

Die man aus dem Schoß der Erde gräbt. 
Doch es iſt dahin, es iſt verſchwunden, 
Dieſes hochbegünſtigte Geſchlecht. 

Wir, wir leben! Unſer ſind die Stunden, 
Und der Lebende hat recht. 


Freunde, es gibt glücklichere Zonen 
Als das Land, worin wir leidlich wohnen, 
Wie der weitgereiſte Wandrer ſpricht. 
Aber hat Natur uns viel entzogen, 
War die Kunſt uns freundlich doch gewogen, 
Unſer Herz erwarmt an ihrem Licht. 
Will der Lorbeer hier ſich nicht gewöhnen, 
Wird die Myrte unſers Winters Raub, 
Grünet doch, die Schlafe zu bekrönen, 
Uns der Rebe muntres Laub. 


Wohl von größerm Leben mag es rauſchen, 

Wo vier Welten ihre Schätze tauſchen, 

An der Themſe, auf dem Markt der Welt. 

Tauſend Schiffe landen an und gehen; 

Da iſt jedes Köſtliche zu ſehen, 

Und es herrſcht der Erde Gott, das Geld. 
Aber nicht im trüben Schlamm der Bäche, 
Der von wilden Regengüſſen ſchwillt, 

Auf des ſtillen Baches ebner Fläche 
Spiegelt ſich das Sonnenbild. 


Prächtiger als wir in unſerm Norden 
Wohnt der Bettler an der Engelspforten, 
Denn er ſieht das ewig einz'ge Rom! 

Ihn umgibt der Schönheit Glanzgewimmel, 
Und ein zweiter Himmel in den Himmel 
Steigt Sankt Peters wunderbarer Dom. 
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Aber Rom in allem feinem Glanze 
Sit ein Grab nur der Vergangenheit; 
Leben duftet nur die friſche Pflanze, 
Die die grüne Stunde ſtreut. 


Größres mag ſich anderswo begeben, 
Als bei uns in unſerm kleinen Leben; 
Neues — hat die Sonne nie geſehn. 
Sehn wir doch das Große aller Zeiten 
Auf den Brettern, die die Welt bedeuten, 
Sinnvoll ſtill an uns vorübergehn. 

Alles wiederholt ſich nur im Leben, 

Ewig jung iſt nur die Phantaſie; 

Was ſich nie und nirgends hat begeben, 

Das allein veraltet nie! 


Die vier Weltalter. 
1802. 


Wohl perlet im Glaſe der purpurne Wein, 
Wohl glänzen die Augen der Gäſte; 
Es zeigt ſich der Sänger, er tritt herein, 
Zu dem Guten bringt er das Beſte; 
Denn ohne die Leier im himmliſchen Saal 
Iſt die Freude gemein auch beim Nektarmahl. 


Ihm gaben die Götter das reine Gemüt, 
Wo die Welt ſich, die ewige, ſpiegelt; 
Er hat alles geſehn, was auf Erden geſchieht, 
Und was uns die Zukunft verſiegelt. 
Er ſaß in der Götter urälteſtem Rat 
Und behorchte der Dinge geheimſte Saat. 


Er breitet es luſtig und glänzend aus, 
Das zuſammengefaltete Leben; 
Zum Tempel ſchmückt er das irdiſche Haus, 
Ihm hat es die Muſe gegeben. 
Kein Dach iſt ſo niedrig, keine Hütte ſo klein, 
Er führt einen Himmel voll Götter hinein. 
Und wie der erfindende Sohn des Zeus 
Auf des Schildes einfachem Runde 
Die Erde, das Meer und den Sternenkreis 
Gebildet mit göttlicher Kunde, 
So drückt er ein Bild des unendlichen All 
In des Augenblicks flüchtig verrauſchenden Schall. 
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Er kommt aus dem kindlichen Alter der Welt, 
Wo die Völker ſich jugendlich freuten: 
Er hat ſich, ein fröhlicher Wandrer, geſellt 
Zu allen Geſchlechtern und Zeiten. 
Vier Menſchenalter hat er geſehn 
Und läßt ſie am fünften vorübergehn. 


Erſt regierte Saturnus ſchlicht und gerecht, 
Da war es heute wie morgen, 
Da lebten die Hirten, ein harmlos Geſchlecht, 
Und brauchten für gar nichts zu ſorgen; 
Sie liebten und taten weiter nichts mehr, 
Die Erde gab alles freiwillig her. 


Drauf kam die Arbeit, der Kampf begann 
Mit Ungeheuern und Drachen, 
Und die Helden fingen, die Herrſcher an, 
Und den Mächtigen ſuchten die Schwachen. 
Und der Streit zog in des Skamanders Feld, 
Doch die Schönheit war immer der Gott der Welt. 


Aus dem Kampf ging endlich der Sieg hervor, 
Und der Kraft entblühte die Milde, 
Da ſangen die Muſen im himmliſchen Chor, 
Da erhuben ſich Göttergebilde. 
Das Alter der göttlichen Phantaſie, 
Es iſt verſchwunden, es kehret nie. 


Die Götter ſanken vom Himmelsthron, 
Es ſtürzten die herrlichen Säulen, 
Und geboren wurde der Jungfrau Sohn, 
Die Gebrechen der Erde zu heilen; 
Verbannt ward der Sinne flüchtige Luſt, 
Und der Menſch griff denkend in ſeine Bruſt. 


Und der eitle, der üppige Reiz entwich, 
Der die frohe Jugendwelt zierte; 
Der Mönch und die Nonne zergeißelten ſich, 
Und der eiſerne Ritter turnierte. 
Doch war das Leben auch finſter und wild, 
So blieb doch die Liebe lieblich und mild. 


Und einen heiligen, keuſchen Altar 
Bewahrten ſich ſtille die Muſen; 
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Es lebte, was edel und ſittlich war, 

In der Frauen züchtigem Buſen. 

Die Flamme des Liedes entbrannte neu 
An der ſchönen Minne und Liebestreu'. 


Drum ſoll auch ein ewiges, zartes Band 
Die Frauen, die Sänger umflechten, 
Sie wirken und weben, Hand in Hand, 
Den Gurtel des Schönen und Rechten. 
Geſang und Liebe in ſchönem Verein, 
Sie erhalten dem Leben den Jugendſchein. 


Kaſſandra. 
1802. 


Freude war in Trojas Hallen, 
Eh' die hohe Feſte fiel, 
Jubelhymnen hört man ſchallen 
In der Saiten goldnes Spiel. 
Alle Hände ruhen müde 
Von dem tränenvollen Streit, 
Weil der herrliche Pelide 
Priams ſchöne Tochter freit. 


Und geſchmückt mit Lorbeerreiſern, 
Feſtlich wallet Schar auf Schar 
Nach der Götter heil'gen Häuſern 
Zu des Thymbriers Altar. 

Dumpf erbrauſend durch die Gaſſen 
Wälzt ſich die bacchant'ſche Luſt, 
Und in ihrem Schmerz verlaſſen 
War nur eine traur'ge Bruſt. 


Freudlos in der Freude Fülle, 
Ungeſellig und allein, 
Wandelte Kaſſandra ſtille 
In Apollos Lorbeerhain. 
In des Waldes tiefſte Gründe 
Flüchtete die Seherin, 
Und ſie warf die Prieſterbinde 
Zu der Erde zürnend hin: 
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„Alles it der Freude offen, 
Alle Herzen ſind beglückt, 
Und die alten Eltern hoffen, 
Und die Schweſter ſteht geſchmückt. 
Ich allein muß einſam trauern, 
Denn mich flieht der ſüße Wahn, 
Und geflügelt dieſen Mauern 
Seh' ich das Verderben nahn. 


„Eine Fackel ſeh' ich glühen, 
Aber nicht in Hymens Hand; 
Nach den Wolken ſeh' ich's ziehen, 
Aber nicht wie Opferbrand. 

Feſte ſeh' ich froh bereiten, 

Doch im ahnungsvollen Geiſt 

Hör’ ich ſchon des Gottes Schreiten, 
Der ſie jammervoll zerreißt. 


„Und ſie ſchelten meine Klagen, 
Und ſie höhnen meinen Schmerz; 
Einſam in die Wüſte tragen 
Muß ich mein gequältes Herz, 
Von den Glücklichen gemieden 
Und den Fröhlichen ein Spott! 
Schweres haſt du mir beſchieden, 
Pythiſcher, du arger Gott! 


„Dein Orakel zu verkünden, 
Warum warfeſt du mich hin 
In die Stadt der ewig Blinden 
Mit dem aufgeſchloßnen Sinn? 
Warum gabſt du mir zu ſehen, 
Was ich doch nicht wenden kann? 
Das Verhängte muß geſchehen, 
Das Gefürchtete muß nahn. 


„Frommt's, den Schleier aufzuheben, 
Wo das nahe Schrecknis droht? 
Nur der Irrtum iſt das Leben, 
Und das Wiſſen iſt der Tod. 
Nimm, o nimm die traur'ge Klarheit 
Mir vom Aug', den blut'gen Schein! 
Schrecklich iſt es, deiner Wahrheit 
Sterbliches Gefäß zu ſein. 
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65 „Meine Blindheit gib mir wieder 
Und den fröhlich dunkeln Sinn! 
Nimmer ſang ich freud'ge Lieder, 
Seit ich deine Stimme bin. 
Zukunft haſt du mir gegeben, 

70 Doch du nahmſt den Augenblick, 
Nahmſt der Stunde fröhlich Leben; 
Nimm dein falſch Geſchenk zurück! 


„Nimmer mit dem Schmuck der Bräute 
Kränzt' ich mir das duft'ge Haar, 
70 Seit ich deinem Dienſt mich weihte 
An dem traurigen Altar. 
Meine Jugend war nur Weinen, 
Und ich kannte nur den Schmerz, 
Jede herbe Not der Meinen 
80 Schlug an mein empfindend Herz. 


„Fröhlich ſeh' ich die Geſpielen; 
Alles um mich lebt und liebt 
In der Jugend Luſtgefühlen, 
Mir nur iſt das Herz getrübt. 
85 Mir erſcheint der Lenz vergebens, 
Der die Erde feſtlich ſchmückt; 
Wer erfreute ſich des Lebens, 
Der in ſeine Tiefen blickt? 


„Selig preiſ' ich Polyxenen 
20 In des Herzens trunknem Wahn, 
Denn den Beſten der Hellenen 
Hofft ſie bräutlich zu umfahn. 
Stolz iſt ihre Bruſt gehoben, 
Ihre Wonne faßt ſie kaum, 
95 Nicht euch Himmliſche dort oben 
Neidet ſie in ihrem Traum. 


„Und auch ich hab' ihn geſehen, 
Den das Herz verlangend wählt; 
Seine ſchönen Blicke flehen, 
100 Von der Liebe Glut beſeelt. 
Gerne möcht' ich mit dem Gatten 
In die heim'ſche Wohnung ziehn; 
Doch es tritt ein ſtyg'ſcher Schatten 
Nächtlich zwiſchen mich und ihn. 
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„Ihre bleichen Larven alle 
Sendet mir Proſerpina; 
Wo ich wandre, wo ich walle, 
Stehen mir die Geiſter da. 
In der Jugend frohe Spiele 
Drängen ſie ſich grauſend ein, 
Ein entſetzliches Gewühle! 
Nimmer kann ich fröhlich ſein. 


„Und den Mordſtahl ſeh' ich blinken 


Und das Mörderauge glühn; 

Nicht zur Rechten, nicht zur Linken 
Kann ich vor dem Schrecknis fliehn. 
Nicht die Blicke darf ich wenden, 
Wiſſend, ſchauend, unverwandt 

Muß ich mein Geſchick vollenden, 
Fallend in dem fremden Land.“ 


Und noch hallen ihre Worte — 
Horch, da dringt verworrner Ton 
Fernher aus des Tempels Pforte, 
Tot lag Thetis' großer Sohn! 
Eris ſchüttelt ihre Schlangen, 
Alle Götter fliehn davon, 

Und des Donners Wolken hangen 
Schwer herab auf Ilion. 


Thekla. 


Eine Geiſterſtimme. 
1802. 
Wo ich fei, und wo mich hingewendet, 


Als mein flücht'ger Schatte dir entſchwebt ? 


Hab' ich nicht beſchloſſen und geendet, 
Hab ich nicht geliebet und gelebt? 


Willſt du nach den Nachtigallen fragen, 


Die mit ſeelenvoller Melodie 
Dich entzückten in des Lenzes Tagen? 
Nur ſo lang ſie liebten, waren ſie. 


Ob ich den Verlorenen gefunden? 
Glaube mir, ich bin mit ihm vereint, 


Wo ſich nicht mehr trennt, was ſich verbunden, 


Dort, wo keine Träne wird geweint. 
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Dorten wirft auch du uns wiederfinden, 
Wenn dein Lieben unſerm Lieben gleicht; 
Dort iſt auch der Vater, frei von Sünden, 
Den der blut'ge Mord nicht mehr erreicht. 


Und er fühlt, daß ihn kein Wahn betrogen, 
Als er aufwärts zu den Sternen ſah; 
Denn wie jeder wägt, wird ihm gewogen, 
Wer es glaubt, dem iſt das Heil'ge nah. 


Wort gehalten wird in jenen Räumen 
Jedem ſchönen, gläubigen Gefühl. 
Wage du, zu irren und zu träumen; 
Hoher Sinn liegt oft in kind'ſchem Spiel. 


Der Jüngling am Bache. 
1803. 


An der Quelle ſaß der Knabe, 
Blumen wand er ſich zum Kranz, 
Und er ſah ſie, fortgeriſſen, 
Treiben in der Wellen Tanz. 
„Und ſo fliehen meine Tage 
Wie die Quelle raſtlos hin! 

Und ſo bleichet meine Jugend, 
Wie die Kränze ſchnell verblühn! 


„Fraget nicht, warum ich traure 
In des Lebens Blütenzeit! 
Alles freuet ſich und hoffet, 
Wenn der Frühling ſich erneut. 
Aber dieſe tauſend Stimmen 
Der erwachenden Natur 
Wecken in dem tiefen Buſen 
Mir den ſchweren Kummer nur. 


„Was fof mir die Freude frommen, 

Die der ſchöne Lenz mir beut? 

Eine nur iſt's, die ich ſuche, 

Sie iſt nah und ewig weit. 

Sehnend breit' ich meine Arme 

Nach dem teuren Schattenbild, 

Ach, ich kann es nicht erreichen, 

Und das Herz bleibt ungeſtillt! 
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„Komm herab, du ſchöne Holde, 
Und verlaß dein ſtolzes Schloß! 
Blumen, die der Lenz geboren, 

Streu' ich dir in deinen Schoß. 

Horch, der Hain erſchallt von Liedern, 
Und die Quelle rieſelt klar! 

Raum iſt in der kleinſten Hütte 

Für ein glücklich liebend Paar.“ 


Der Pilgrim. 
1803. 


Noch in meines Lebens Lenze 
War ich, und ich wandert' aus, 
Und der Jugend frohe Tänze 
Ließ ich in des Vaters Haus. 


All mein Erbteil, meine Habe 
Warf ich fröhlich glaubend hin, 
Und am leichten Pilgerſtabe 
Zog ich fort mit Kinderſinn. 


Denn mich trieb ein mächtig Hoffen 
Und ein dunkles Glaubenswort: 
„Wandle,“ rief's, „der Weg iſt offen, 
Immer nach dem Aufgang fort. 


„Bis zu einer goldnen Pforten 
Du gelangſt; da gehſt du ein, 
Denn das Irdiſche wird dorten 
Himmliſch, unvergänglich ſein.“ 


Abend ward's und wurde Morgen, 
Nimmer, nimmer ſtand ich ſtill; 
Aber immer blieb's verborgen, 
Was ich ſuche, was ich will. 


Berge lagen mir im Wege, 
Ströme hemmten meinen Fuß, 
Über Schlünde baut' ich Stege, 
Brücken durch den wilden Fluß. 


Und zu eines Stroms Geſtaden 
Kam ich, der nach Morgen floß; 
Froh vertrauend ſeinem Faden, 
Werf' ich mich in ſeinen Schoß. 
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Hin zu einem großen Meere 
Trieb mich feiner Wellen Spiel. 
Vor mir liegt's in weiter Leere, 
Näher bin ich nicht dem Ziel. 


Ach, kein Steg will dahin führen, 
Ach, der Himmel über mir 
Will die Erde nie berühren, 
Und das Dort iſt niemals hier. 


Punſchlied. 
1803. 


Vier Elemente, 
Innig geſellt, 
Bilden das Leben, 
Bauen die Welt. 


Preßt der Zitrone 
Saftigen Stern! 
Herb iſt des Lebens 
Innerſter Kern. 


Jetzt mit des Zuckers 
Linderndem Saft 
Zähmet die herbe, 
Brennende Kraft! 


Gießet des Waſſers 
Sprudelnden Schwall! 
Waſſer umfänget 
Ruhig das All. 


Tropfen des Geiſtes 
Gießet hinein! 
Leben dem Leben 
Gibt er allein. 


Eh' es verdüftet, 
Schöpfet es ſchnell! 
Nur wenn er glühet, 
Labet der Quell. 
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Punſchlied. 
Im Norden zu fingen. 
1803. 


Auf der Berge freien Höhen, 
In der Mittagſonne Schein, 
An des warmen Strahles Kräften 
Zeugt Natur den goldnen Wein. 


Und noch niemand hat's erkundet, 
Wie die große Mutter ſchafft; 
Unergründlich iſt das Wirken, 
Unerforſchlich iſt die Kraft. 


Funkelnd wie ein Sohn der Sonne, 


Wie des Lichtes Feuerquell, 
Springt er perlend aus der Tonne, 
Purpurn und kriſtallenhell. 


Und erfreuet alle Sinnen, 
Und in jede bange Bruſt 
Gießt er ein balſamiſch Hoffen 
Und des Lebens neue Luſt. 


Aber matt auf unſre Zonen 
Fällt der Sonne ſchräges Licht; 
Nur die Blätter kann ſie färben, 
Aber Früchte reift ſie nicht. 


Doch der Norden auch will leben, 
Und was lebt, will ſich erfreun; 
Darum ſchaffen wir erfindend 
Ohne Weinſtock uns den Wein. 


Bleich nur iſt's, was wir bereiten 
Auf dem häuslichen Altar; 
Was Natur lebendig bildet, 
Glänzend iſt's und ewig klar. 


Aber freudig aus der Schale 
Schöpfen wir die trübe Flut; 
Auch die Kunſt iſt Himmelsgabe, 
Borgt ſie gleich von ird'ſcher Glut. 
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Ihrem Wirken freigegeben 
Iſt der Kräfte großes Reich; 
Neues bildend aus dem Alten, 
Stellt ſie ſich dem Schöpfer gleich. 


Selbſt das Band der Elemente 
Trennt ihr herrſchendes Gebot, 
Und ſie ahmt mit Herdes Flammen 
Nach den hohen Sonnengott. 


Fernhin zu den ſel'gen Inſeln 
Richtet ſie der Schiffe Lauf, 
Und des Südens goldne Früchte 
Schüttet ſie im Norden auf. 


Drum ein Sinnbild und ein Zeichen 
Sei uns dieſer Feuerſaft, 
Was der Menſch ſich kann erlangen 
Mit dem Willen und der Kraft. 


Der Graf von Habsburg. 
1803. 


Zu Aachen in ſeiner Kaiſerpracht, 
Im altertümlichen Saale, 
Saß König Rudolfs heilige Macht 
Beim feſtlichen Krönungsmahle. 
Die Speiſen trug der Pfalzgraf des Rheins, 
Es ſchenkte der Böhme des perlenden Weins, 
Und alle die Wähler, die ſieben, 
Wie der Sterne Chor um die Sonne ſich ſtellt, 
Umſtanden geſchäftig den Herrſcher der Welt, 
Die Würde des Amtes zu üben. 


Und rings erfüllte den hohen Balkon 
Das Volk in freud'gem Gedränge; 
Laut miſchte ſich in der Poſaunen Ton 
Das jauchzende Rufen der Menge. 
Denn geendigt nach langem verderblichen Streit 
War die kaiſerloſe, die ſchreckliche Zeit, 
Und ein Richter war wieder auf Erden. 
Nicht blind mehr waltet der eiſerne Speer, 
Nicht fürchtet der Schwache, der Friedliche mehr, 
Des Mächtigen Beute zu werden. 
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Und der Kaiſer ergreift den goldnen Pokal 
Und ſpricht mit zufriedenen Blicken: 
„Wohl glänzet das Feſt, wohl pranget das Mahl, 
Mein königlich Herz zu entzücken; 
Doch den Sänger vermiſſ' ich, den Bringer der Luſt, 
Der mit füßen Klang mir bewege die Bruſt 
Und mit göttlich erhabenen Lehren. 
So hab' ich's gehalten von Jugend an, 
Und was ich als Ritter gepflegt und getan, 
Nicht will ich's als Kaiſer entbehren.“ 


Und ſieh! in der Fürſten umgebenden Kreis 
Trat der Sänger im langen Talare; 
Ihm glänzte die Locke ſilberweiß, 
Gebleicht von der Fülle der Jahre. 
„Süßer Wohllaut ſchläft in der Saiten Gold, 
Der Sänger ſingt von der Minne Sold, 
Er preiſet das Höchſte, das Beſte, 
Was das Herz ſich wünſcht, was der Sinn begehrt; 
Doch ſage, was iſt des Kaiſers wert 
An ſeinem herrlichſten Feſte?“ — 


„Nicht gebieten werd' ich dem Sänger,“ ſpricht 
Der Herrſcher mit lächelndem Munde, 
„Er ſteht in des größeren Herren Pflicht, 
Er gehorcht der gebietenden Stunde: 
Wie in den Lüften der Sturmwind ſauſt, 
Man weiß nicht, von wannen er kommt und brauſt, 
Wie der Quell aus verborgenen Tiefen, 
So des Sängers Lied aus dem Innern ſchallt 
Und wecket der dunkeln Gefühle Gewalt, 
Die im Herzen wunderbar ſchliefen.“ 


Und der Sänger raſch in die Saiten fällt 
Und beginnt ſie mächtig zu ſchlagen: 
„Aufs Weidwerk hinaus ritt ein edler Held, 
Den flüchtigen Gemsbock zu jagen. 
Ihm folgte der Knapp' mit dem Jägergeſchoß, 
Und als er auf ſeinem ſtattlichen Roß 
In eine Au kommt geritten, 
Ein Glöcklein hört er erklingen fern; 
Ein Prieſter war's mit dem Leib des Herrn, 
Voran kam der Mesner geſchritten. 
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„Und der Graf zur Erde ſich neiget hin, 
Das Haupt mit Demut entblößet, 
Zu verehren mit gläubigem Chriſtenſinn, 
Was alle Menſchen erlöſet. 
Ein Bächlein aber rauſchte durchs Feld, 
Von des Gießbachs reißenden Fluten geſchwellt, 
Das hemmte der Wanderer Tritte; 
Und beiſeit' legt jener das Sakrament, 
Von den Füßen zieht er die Schuhe behend, 
Damit er das Bächlein durchſchritte. 


„„Was ſchaffſt du?“ redet der Graf ihn an, 
Der ihn verwundert betrachtet. 
„Herr, ich walle zu einem ſterbenden Mann, 
Der nach der Himmelskoſt ſchmachtet; 
Und da ich mich nahe des Baches Steg, 
Da hat ihn der ſtrömende Gießbach hinweg 
Im Strudel der Wellen geriſſen. 
Drum daß dem Lechzenden werde ſein Heil, 
So will ich das Wäſſerlein jetzt in Eil’ 
Durchwaten mit nackenden Füßen.‘ 


„Da ſetzt ihn der Graf auf ſein ritterlich Pferd 
Und reicht ihm die prächtigen Zäume, 
Daß er labe den Kranken, der ſein begehrt, 
Und die heilige Pflicht nicht verſäume. 
Und er ſelber auf ſeines Knappen Tier 
Vergnüget noch weiter des Jagens Begier; 
Der andre die Reiſe vollführet. 
Und am nächſten Morgen, mit dankendem Blick, 
Da bringt er dem Grafen ſein Roß zurück, 
Beſcheiden am Zügel geführet. 


„Nicht wolle das Gott‘, rief mit Demutſinn 
Der Graf, „daß zum Streiten und Jagen 
Das Roß ich beſchritte fürderhin, 
Das meinen Schöpfer getragen! 
Und magſt du's nicht haben zu eignem Gewinſt, 
So bleib' es gewidmet dem göttlichen Dienſt! 
Denn ich hab' es dem ja gegeben, 
Von dem ich Ehre und irdiſches Gut 
Zu Lehen trage und Leib und Blut 
Und Seele und Atem und Leben.“ — 
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„„So mög’ Euch Gott, der allmächtige Hort, 
Der das Flehen der Schwachen erhöret, 
Zu Ehren Euch bringen hier und dort, 
So wie Ihr jetzt ihn geehret. 
Ihr ſeid ein mächtiger Graf, bekannt 
Durch ritterlich Walten im Schweizerland, 
Euch blühn ſechs liebliche Töchter. 
So mögen fie, rief er begeiſtert aus, 
„Sechs Kronen Euch bringen in Euer Haus 
Und glänzen die ſpätſten Geſchlechter!“ 


Und mit ſinnendem Haupt ſaß der Kaiſer da, 
Als dächt' er vergangener Zeiten; 
Jetzt, da er dem Sänger ins Auge ſah, 
Da ergreift ihn der Worte Bedeuten. 
Die Züge des Prieſters erkennt er ſchnell 
Und verbirgt der Tränen ſtürzenden Quell 
In des Mantels purpurnen Falten. 
Und alles blickte den Kaiſer an 
Und erkannte den Grafen, der das getan, 
Und verehrte das göttliche Walten. 


Das Siegesfeſt. 
1803. 


Priams Feſte war geſunken, 
Troja lag in Schutt und Staub, 
Und die Griechen, ſiegestrunken, 
Reich beladen mit dem Raub, 
Saßen auf den hohen Schiffen 
Längs des Hellespontos Strand, 
Auf der frohen Fahrt begriffen 
Nach dem ſchönen Griechenland. 
„Stimmet an die frohen Lieder! 
Denn dem väterlichen Herd 
Sind die Schiffe zugekehrt, 
Und zur Heimat geht es wieder.“ 


Und in langen Reihen, klagend, 
Saß der Trojerinnen Schar, 
Schmerzvoll an die Brüſte ſchlagend, 
Bleich, mit aufgelöſtem Haar. 


http://rcin.org.pl 


237 


60 


55 


288 


Gedichte 1 


In das wilde Feſt der Freuden 

Miſchten ſie den Wehgeſang, 

Weinend um das eigne Leiden 

In des Reiches Untergang. 
„Lebe wohl, geliebter Boden! 
Von der ſußen Heimat fern, 
Folgen wir dem fremden Herrn. 
Ach wie glücklich ſind die Toten!“ 


Und den hohen Göttern zündet 

Kalchas jetzt das Opfer an. 

Pallas, die die Städte gründet 

Und zertrümmert, ruft er an, 

Und Neptun, der um die Länder 

Seinen Wogengürtel ſchlingt, 

Und den Zeus, den Schreckenſender, 

Der die Agis grauſend ſchwingt. 
„Ausgeſtritten, ausgerungen 
Iſt der lange, ſchwere Streit, 
Ausgefüllt der Kreis der Zeit, 
Und die große Stadt bezwungen.“ 


Atreus' Sohn, der Furſt der Scharen, 
Überſah der Völker Zahl, 
Die mit ihm gezogen waren 
Einſt in des Skamanders Tal. 
Und des Kummers finſtre Wolke 
Zog ſich um des Königs Blick; 
Von dem hergeführten Volke 
Bracht' er wen'ge nur zurück. 
„Drum erhebe frohe Lieder, 
Wer die Heimat wieder ſieht, 
Wem noch friſch das Leben blüht! 
Denn nicht alle kehren wieder.“ —- 


„Alle nicht, die wiederkehren, 
Mögen ſich des Heimzugs freun, 
An den häuslichen Altären 
Kann der Mord bereitet ſein. 
Mancher fiel durch Freundestücke, 
Den die blut'ge Schlacht verfehlt!“ 
Sprach's Ulyß mit Warnungsblicke, 
Von Athenens Geiſt beſeelt. 
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„Glücklich, wem der Gattin Treue 
Rein und keuſch das Haus bewahrt! 
Denn das Weib iſt falſcher Art, 
Und die Arge liebt das Neue.“ 


Und des friſch erkämpften Weibes 
Freut ſich der Atrid und ſtrickt 
Um den Reiz des ſchönen Leibes 
Seine Arme hochbeglückt. 
„Böſes Werk muß untergehen, 
Rache folgt der Freveltat, 
Denn gerecht in Himmelshöhen 
Waltet des Kroniden Rat.“ — 
„Böſes muß mit Böſem enden; 
An dem frevelnden Geſchlecht 
Rächet Zeus das Gaſtesrecht, 
Wägend mit gerechten Händen.“ —- 


„Wohl dem Glücklichen mag's ziemen,“ 

Ruft Oileus' tapfrer Sohn, 

„Die Regierenden zu rühmen 

Auf dem hohen Himmelsthron! 

Ohne Wahl verteilt die Gaben, 

Ohne Billigkeit, das Glück; 

Denn Patroklus liegt begraben, 

Und Therſites kommt zurück!“ — 
„Weil das Glück aus ſeiner Tonnen 
Die Geſchicke blind verſtreut, 

Freue ſich und jauchze heut, 
Wer das Lebenslos gewonnen!“ — 


„Ja der Krieg verſchlingt die Beſten! 

Ewig werde dein gedacht, 
Bruder, bei der Griechen Feſten, 
Der ein Turm war in der Schlacht. 
Da der Griechen Schiffe brannten, 
War in deinem Arm das Heil, 
Doch dem Schlauen, Vielgewandten 
Ward der ſchöne Preis zuteil.“ — 

„Friede deinen heil'gen Reſten! 

Nicht der Feind hat dich entrafft, 

Ajax fiel durch Ajax' Kraft. 


Ach, der Zorn verderbt die Beſten!“ 
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Dem Erzeuger jetzt, dem großen, 

Gießt Neoptolem des Weins: 

„Unter allen ird'ſchen Loſen, 

Hoher Nater, prei ich deins. 

Von des Lebens Gütern allen 

Iſt der Ruhm das höchſte doch: 

Wenn der Leib in Staub zerfallen, 

Lebt der große Name noch.“ — 
„Tapfrer, deines Ruhmes Schimmer 
Wird unſterblich ſein im Lied; 
Denn das ird'ſche Leben flieht, 
Und die Toten dauern immer.“ — 


„Weil des Liedes Stimmen ſchweigen 

Von dem überwundnen Mann, 

So will ich für Hektorn zeugen,“ 

Hub der Sohn des Tydeus an; 

„Der für ſeine Hausaltäre 

Kämpfend, ein Beſchirmer fiel; 

Krönt den Sieger größre Ehre, 

Ehret ihn das ſchönre Ziel!“ — 
„Der für ſeine Hausaltäre 
Kämpfend ſank, ein Schirm und Hort, 
Auch in Feindes Munde fort 
Lebt ihm ſeines Namens Ehre.“ 


Neſtor jetzt, der alte Zecher, 

Der drei Menſchenalter ſah, 

Reicht den laubumkränzten Becher 

Der betränten Hekuba: 

„Trink ihn aus, den Trank der Labe, 

Und vergiß den großen Schmerz! 

Wundervoll it Bacchus! Gabe, 

Balſam fürs zerrißne Herz.“ — 
„Trink ihn aus, den Trank der Labe, 
Und vergiß den großen Schmerz! 
Balſam fürs zerrißne Herz, 
Wundervoll iſt Bacchus' Gabe.“ — 


„Denn auch Niobe, dem ſchweren 
Zorn der Himmliſchen ein Ziel, 
Koſtete die Frucht der Ahren 
Und bezwang das Schmerzgefühl. 
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Denn ſolang' die Lebensquelle 

Schäumet an der Lippen Rand, 

Iſt der Schmerz in Lethes Welle 

100 Tief verſenkt und feſtgebannt!“ — 

„Denn ſolang die Lebensquelle 
An der Lippen Rande ſchäumt, 
Iſt der Jammer weggeträumt, 
Fortgeſpült in Lethes Welle.“ 


115 Und von ihrem Gott ergriffen, 
Hub ſich jetzt die Seherin, 
Blickte von den hohen Schiffen 
Nach dem Rauch der Heimat hin. 
„Rauch iſt alles ird'ſche Weſen; 
100 Wie des Dampfes Säule weht, 
Schwinden alle Erdengrößen, 
Nur die Götter bleiben ſtat.“ — 
„Um das Roß des Reiters ſchweben, 
Um das Schiff die Sorgen her; 
156 Morgen können wir's nicht mehr, 
Darum laßt uns heute leben!“ 


Berglied. 
1804. 


Am Abgrund leitet der ſchwindlichte Steg, 
Er führt zwiſchen Leben und Sterben: 
Es ſperren die Rieſen den einſamen Weg 
Und drohen dir ewig Verderben. 
Und willſt du die ſchlafende Löwin nicht wecken, 
So wandle ſtill durch die Straße der Schrecken. 


Es ſchwebt eine Brücke, hoch über den Rand 
Der furchtbaren Tiefe gebogen, 
Sie ward nicht erbauet von Menſchenhand, 
10 Es hätte ſich's keiner verwogen, 
Der Strom brauſt unter ihr ſpat und früh, 
Speit ewig hinauf und zertrümmert ſie nie. 


Es öffnet ſich ſchwarz ein ſchauriges Tor, 

Du glaubſt dich im Reiche der Schatten; 

15 Da tut ſich ein lachend Gelände hervor, 
Schiller I. 16 
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Wo der Herbſt und der Frühling ſich gatten. 
Aus des Lebens Mühen und ewiger Qual 
Möcht' ich fliehen in dieſes glückſelige Tal. 


Vier Ströme brauſen hinab in das Feld, 
Ihr Quell, der ift ewig verborgen: 
Sie fließen nach allen vier Straßen der Welt, 
Nach Abend, Nord, Mittag und Morgen. 
Und wie die Mutter ſie rauſchend geboren, 
Fort fliehn ſie und bleiben ſich ewig verloren. 


Zwei Zinken ragen ins Blaue der Luft, 
Hoch über der Menſchen Geſchlechter, 
Drauf tanzen, umſchleiert mit goldenem Duft, 
Die Wolken, die himmliſchen Töchter. 

Sie halten dort oben den einſamen Reihn, 
Da ſtellt ſich kein Zeuge, kein irdiſcher, ein. 


Es ſitzt die Königin hoch und klar 
Auf unvergänglichem Throne, 
Die Stirn umkränzt ſie ſich wunderbar 
Mit diamantener Krone. 
Drauf ſchießt die Sonne die Pfeile von Licht, 
Sie vergolden ſie nur und erwärmen ſie nicht. 


Wilhelm Tell. 
1804. 


Wenn rohe Kräfte feindlich ſich entzweien 
Und blinde Wut die Kriegesflamme ſchürt, 
Wenn ſich im Kampfe tobender Parteien 
Die Stimme der Gerechtigkeit verliert, 

Wenn alle Laſter ſchamlos ſich befreien, 
Wenn freche Willkür an das Heil'ge rührt, 
Den Anker löſt, an dem die Staaten hängen: 
Das iſt kein Stoff zu freudigen Geſängen. 


Doch wenn ein Volk, das fromm die Herden weidet, 
Sich ſelbſt genug, nicht fremden Guts begehrt, 
Den Zwang abwirft, den es unwürdig leidet, 
Doch ſelbſt im Zorn die Menſchlichkeit noch ehrt, 
Im Glücke ſelbſt, im Siege ſich beſcheidet: 
Das iſt unſterblich und des Liedes wert. 
Und ſolch ein Bild darf ich dir freudig zeigen, 
Du kennſt's, denn alles Große iſt dein eigen. 


S 


35 


1804 


Der Alpenjäger. 
1804. 


„Willſt du nicht das Lämmlein hüten d 
Lämmlein iſt ſo fromm und ſanft, 
Nährt ſich von des Graſes Blüten, 
Spielend an des Baches Ranft.“ — 
„Mutter, Mutter, laß mich gehen, 
Jagen nach des Berges Höhen!“ — 


„Willſt du nicht die Herde locken 
Mit des Hornes munterm Klang? 
Lieblich tönt der Schall der Glocken 
In des Waldes Luſtgeſang.“ — 
„Mutter, Mutter, laß mich gehen, 
Schweifen auf den wilden Höhen!“ — 


„Willſt du nicht der Blümlein warten, 
Die im Beete freundlich ſtehn? 
Draußen ladet dich kein Garten; 
Wild iſt's auf den wilden Höhn!“ — 
„Laß die Blümlein, laß ſie blühen! 
Mutter, Mutter, laß mich ziehen!“ 


Und der Knabe ging zu jagen, 
Und es treibt und reißt ihn fort, 
Raſtlos fort mit blindem Wagen 
An des Berges finſtern Ort; 
Vor ihm her mit Windesſchnelle 
Flieht die zitternde Gazelle. 


Auf der Felſen nackte Rippen 
Klettert ſie mit leichtem Schwung, 
Durch den Riß geborſtner Klippen 
Trägt ſie der gewagte Sprung; 
Aber hinter ihr verwogen 
Folgt er mit dem Todesbogen. 


Jetzo auf den ſchroffen Zinken 
Hängt ſie, auf dem höchſten Grat, 
Wo die Felſen jäh verſinken 
Und verſchwunden iſt der Pfad, 
Unter ſich die ſteile Höhe, 
Hinter ſich des Feindes Nähe. 
16 * 
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Mit des Jammers ſtummen Blicken 
Fleht ſie zu dem harten Mann, 
Fleht umſonſt, denn loszudrücken 
40 Legt er ſchon den Bogen an. 
Plötzlich aus der Felſenſpalte 
Tritt der Geiſt, der Bergesalte. 


Und mit ſeinen Götterhänden 
Schützt er das gequälte Tier. 
45 „Mußt du Tod und Jammer ſenden,“ 
Ruft er, „bis herauf zu mir? 
Raum für alle hat die Erde, 
Was verfolgſt du meine Herde?“ 


Einem Freunde ins Stammbuch. 


1805. 


Unerſchöpflich an Reiz, an immer erneuerter Schönheit 
Iſt die Natur! Die Kunſt iſt unerſchöpflich wie ſie. 

Heil dir, würdiger Greis! Für beide bewahrſt du im Herzen 
Reges Gefühl, und ſo iſt ewige Jugend dein Los. 
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Gedicht zum Neujahr. 
1768. 


Herzgeliebte Eltern! 
Eltern, die ich zärtlich ehre, 
Mein Herz iſt heut voll Dankbarkeit. 
Der treue Gott dies Jahr vermehre, 
Was Sie erquickt zu jeder Zeit! 


Der Herr, die Quelle aller Freude, 
Verbleibe ſtets Ihr Troſt und Teil; 
Sein Wort ſei Ihres Herzens Weide 
Und Jeſus Ihr erwünſchtes Heil! 


Ich dank' vor alle Liebesproben, 
Vor alle Sorgfalt und Geduld: 
Mein Herz ſoll alle Güte loben 
Und tröſten ſich ſtets Ihrer Huld. 


Gehorſam, Fleiß und zarte Liebe 
Verſpreche ich auf dieſes Jahr. 
Der Herr ſchenk' mir nur gute Triebe 
Und mache all mein Wünſchen wahr! 
Amen. 


Johann Chriſtoph Friederich Schiller. 
den 1. Januarii Anno 1769. 


Latine. 
I 


Parentes, quos diligo ex corde toto, cor meum abundat 
hodie gratitudine. DEUS clemens multiplicet hune annum, 
quac vos recreant omni tempore. 
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I. 

Dominus, fons omnium gaudiorum, maneat perpetim 
solatium vestrum; verbum suum sit pascuum vestri et JESUS 
vestra optata salus. 

II. 

Gratias maximas ago pro omnibus specimentis amoris, pro 
omni solicitudine et patientia, Cor meum omnem bonitatem 
laudet, et soletur se favoris vestri perpetim. 

IV. 

Obedientiam, diligentiam et amorem tenerum promitto hoc 

anno novo. Deus donet mihi modo instinctus bonos, et omnia 


a me optata ad veritatem ducere velit. 
Amen. 


Lateiniſche Schulverſe. 
1. Aus einem Gedicht an den Ober-Präzeptor Winter. 
IIN 
Ver Nobis Winter pollicitusque bonum. 


2. Danfjagung an M. Billing. 
a AG 
Carmen, 
quo 
Viro plurimum reverendo atque doctissimo, 
M. ZILLINGIO, 

Coetus sanctioris, qui Ludovicopoli Christo colligitur, 
Decano dignissimo atque meritissimo, 
Patrono suo longe omnium suspiciendo, 

Pro 
Venia feriarum autumnalium benignissime concessa 
gratias agere 
Et benevolentiae eius commendare sese voluit 


Ludovicopoli Tanti viri observantissimus cultor 
d. 28. Septembris Joannes Christophorus Fridericus 
MDCCLXXI. Schiller, 


O mihi post wlos nunquam venerande Decane, 
Audi hilari grates nune quoque fronte meas, 


2 
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Quod libertatem nobis requiescere paulum 
A studiis nostris atque labore dabas. 

Nam non sunt semper tractanda negotia curis, 
Alternoque iuvat mista labore quies. 

Aequor inaequales cessant vexare procellae 
Paxque catenato Marte quieta redit. 

Ile, decus Graium, curru prius actus ovanti, 
Doctor arundineo currere gaudet equo. 

Saepe solent musae plectro citharaque relictis 
Pactilibus violas implicuisse rosis. 

Et quibus annosae crescunt sacra robora sylvae, 
His quoque Numinibus grata Myrica viret. 

Parva subinde Tibi labor improbus otia suadet, 
Quem semper tensum rumpitur arcus habes. 

Biga boum (armantur dura service) recusat, 
Pressa diu incurvo subdere colla iugo, 

Iugera, sic fas est, dederint ubi foenora, cessant, 
Est, cum victor eques fraena remittat equis. 

Et rude donatur lassus gladiator in armis, 
Figens ad postes Herculis arma sua. 

Hoc est, cur nobis permisisti otia quaedam, 
Nam scis, quod semper discere nemo queat. 

Accipe nunc grates deductas pectore grato, 
Quas ego pro venia debeo iure Tibi. 

Opto, ut sis semper salvus cum coniuge salva 
Et liceat fato candidiore frui. 

Detur inoffensae metam Tibi tangere vitae, 
Te iubet ex terra donec abire Deus, 

Summe Decane! precor, mea carmina spernere parce! 
Me Tibi commendo de meliore nota. 


3. „Welcher ift unter enh der Geringſte.“ 
1774. 


Dux Serenissime! 


Obsequium verum Tua iussa paterna per omnem 
Vitam patrandi pergrave poseit opus. 

Prodere consoeii mores, est ponderis herele. 
Dicere queis vitiis deditus ille siet. 

Sed Tu iussisti; Tua circumspecta voluntas 
Fert, cuius cura est nil nisi nostra salus. 
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Sicut ego credo Carl Kempff est pessimus omnis 
Ordinis et vitiis deditus usque malis. 
Defraudans socios, rudis, ignarusque, magistros 
10 Et quanquam indoctus spernit et odit idem. 
Praedita tota quidem vitiis divisio, vincit 
Ile tamen socios continuando suos, 
O utinam possem nullum Tibi dicere, Princeps, 
Indignum tanto Patris amore boni! 
15 Sed mihi spes superest, mutabit tempore mores 
Et tandem admonitus desinet esse malus. 
Quaerumus, o Princeps, tanto dignere favore 
Nos, quantum immeritis antea sponte dabas. 
His praecibus ad pedes Tuos, Serenissime Dux, sese submittit 
Schiller. 


Der Abend. 
1776. 


Die Sonne zeigt, vollendend gleich dem Helden, 
Dem tiefen Tal ihr Abendangeſicht. 
(Für andre, ach! glückſel'gre Welten 
Iſt das ein Morgenangeſicht.) 
5 Sie finit herab vom blauen Himmel, 
Ruft die Geſchäftigkeit zur Ruh, 
Ihr Abſchied ſtillt das Weltgetümmel 
Und winkt dem Tag ſein Ende zu. 


Jetzt ſchwillt des Dichters Geiſt zu göttlichen Geſängen; 
10 Laß ſtrömen ſie, o Herr, aus höherem Gefühl! 
Laß die Begeiſterung die kühnen Flügel ſchwingen 
Zu dir, zu dir, des hohen Fluges Ziel! 
Mich über Sphären, himmelan, gehoben, 
Getragen ſein vom herrlichen Gefühl, 
15 Den Abend und des Abends Schöpfer loben, 
Durchſtrömt vom paradieſiſchen Gefühl! 
Für Könige, für Große iſt's geringe, 
Die Niederen beſucht es nur — 
O Gott, du gabeſt mir Natur, 
20 Teil' Welten unter ſie — nur, Vater, mir Geſänge! 
Ha! wie die müden Abſchiedsſtrahlen 
Das wallende Gewölk bemalen, 
Wie dort die Abendwolken ſich 
Im Schoß der Silberwellen baden! 
25 O Anblick, wie entzückſt du mich! 
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Gold, wie das Gelb gereifter Saaten, 
Gold liegt um alle Hügel her; 
Vergöldet ſind der Eichen Wipfel, 
Vergöldet ſind der Berge Gipfel, 
30 Das Tal beſchwimmt ein Feuermeer, 
Der hohe Stern des Abends ſtrahlet 
Aus Wolken, welche um ihn glühn, 
Wie der Rubin am falben Haar, das wallet 
Ums Angeſicht der Königin. 


35 Schau, wie der Sonnenglanz die Königsſtadt beſchimmert, 
Und fern die grüne Heide lacht; 
Wie hier in jugendlicher Pracht 
Der ganze Himmel niederdämmert: 
Wie jetzt des Abends Purpurſtrom, 
40 Gleich einem Beet von Frühlingsroſen, 
Gepflücket im Elyſium, 
Auf goldne Wolken hingegoſſen, 
Ihn überſchwemmet um und um! 


Vom Felſen rieſelt ſpiegelhelle 
45 Ins Gras die reinſte Silberquelle 
Und tränkt die Herd' und tränkt den Hirt. 
Am Weidenbuſche liegt der Schäfer, 
Des Lied das ganze Tal durchirrt 
Und wiederholt im Tale wird. 
50 Die ſtille Luft durchſumſt der Käfer, 
Vom Zweige ſchlägt die Nachtigall: 
Ihr Meiſterlied macht alle Ohren lauſchen. 
Bezaubert von dem Götterſchall, 
Wagt itzt kein Blatt vom Baum zu rauſchen, 
55 Stürzt langſamer der Waſſerfall. 
Der kühle Weſt beweht die Roſe, 
Die eben itzt den Buſen ſchloſe, 
Entatmet ihr den Götterduft 
Und füllt damit die Abendluft. 


60 Ha, wie es ſchwärmt und lebt von tauſend Leben, 
Die alle dich, Unendlicher, erheben, 
Zerfloſſen in melodiſchem Geſang! 
Wie tönt des Jubels himmliſcher Geſang! 
Wie tönt der Freude hoch erhabner Klang! 
65 Und ich allein bin ſtumm — nein, tön' es aus, o Harfe, 
Schall', Lob des Herrn, in ſeines Staubes Harfe! 
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Verſtumm' Natur, umher und horch der hohen Harfe, 
Dann Gott entzittert ihr! 
Hör’ auf, du Wind, durchs Laub zu ſauſen, 
70 Hör' auf, du Strom, durchs Feld zu brauſen, 
Und horcht und betet an mit mir: 
Gott tut's, wenn in den weiten Himmeln 
Planeten und Kometen wimmeln, 
Wenn Sonnen ſich um Achſen drehn 
75 Und an der Erd' vorüberwehn. 


Gott — wenn der Adler Wolken teilet, 

Von Höhen ſtolz zu Tiefen eilet 

Und wieder auf zur Sonne ftrebt. 

Gott — wenn der Weſt ein Blatt beweget, 
so Wenn auf dem Blatt ein Wurm ſich reget, 

Ein Leben in dem Wurme lebt, 

Und hundert Fluten in ihm ſtrömen, 

Wo wieder junge Würmchen ſchwimmen, 

Wo wieder eine Seele webt. 


88 Und willſt du, Herr, fo ſteht des Blutes Lauf, 
So ſinkt dem Adler fein Gefieder, 
So weht fein Weft mehr Blätter nieder, 
So hört des Stromes Eilen auf, 
Schweigt das Gebraus empörter Meere, 
90 Krümmt fi kein Wurm und wirbelt keine Sphäre. — 
O Dichter, ſchweig: zum Lob der kleinen Myriaden, 
Die ſich in dieſen Meeren baden, 
Und deren Sein noch keines Aug' durchdrang, 
Iſt totes Nichts dein feurigſter Geſang. 
95 Doch bald wirſt du zum Thron die Purpurflügel ſchwingen, 
Dein kühner Blick noch tiefer, tiefer dringen, 
Und heller noch die Engelharfe klingen; 
Dort iſt nicht Abend mehr, nicht Dunkelheit, 
Der Herr iſt dort und Ewigkeit! 


Der Eroberer. 
1777. 
Dir, Eroberer, dir ſchwellet mein Buſen auf, 
Dir zu fluchen den Fluch glühenden Rachedurſts, 
Vor dem Auge der Schöpfung, 
Vor des Ewigen Angeſicht! 


1777 


5 Wenn den horchenden Gang über mir Luna geht, 
Wenn die Sterne der Nacht lauſchend herunterſehn, 
Träume flattern — umflattern 
Deine Bilder, o Sieger, mich, 


Und Entſetzen um ſie. — Fahr' ich da wütend auf, 
10 Stampfe gegen die Erd’, ſchalle mit Sturmgeheul 
Deinen Namen, Verworfner, 
In die Ohren der Mitternacht. 


Und mit offenem Schlund, welcher Gebirge ſchluckt, 
Ihn das Weltmeer mir nach — ihn mir der Orkus nach 
15 Durch die Hallen des Todes — 
Deinen Namen, Eroberer! 


Ha! dort ſchreitet er hin — dort, der Abſcheuliche, 
Durch die Schwerter; er ruft (und du Erhabner hörſts), 
Ruft, ruft: „Tötet und ſchont nicht!“ 
20 Und fie töten und ſchonen nicht. 


Steigt hoch auf das Geheul, röcheln die Sterbenden 
Unterm Blutgang des Siegs — Väter, aus Wolken her 
Schaut zur Schlachtbank der Kinder, 
Väter, Väter, und fluchet ihm! 


25 Stolz auf türmt er ſich nun, dampfendes Heldenblut 
Trieft am Schwert hin, herab ſchimmert's, wie Meteor, 
Das zum Weltgericht winket — 
Erde, fleuch! der Erobrer kommt. 


Ha! Eroberer, ſprich: was iſt dein heißeſter, 


25 


30 Dein geſehnteſter Wunſch? — Hoch an des Himmels Saum 


Einen Felſen zu bäumen, 
Deſſen Stirne der Adler ſcheut, 


Dann hernieder vom Berg, trunken von Siegesluſt, 
Auf die Trümmer der Welt, auf die Erobrungen 
35 Hinzuſchwindeln, im Taumel 
Dieſes Anblicks hinweggeſchaut. 


O ihr wißt es noch nicht, welch ein Gefühl es iſt, 
Welch Elyſium ſchon in dem Gedanken blüht, 
Bleicher Feinde Entſetzen, 
40 Schrecken zitternder Welt zu ſein, 
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Mit allmächtigem Stoß hoch aus dem Pole dann 
Auszuſtoßen die Welt, fliegenden Schiffen gleich 
Sternenan ſie zu rudern, 
Auch der Sterne Monarch zu ſein. 


45 Dann vom oberſten Thron, dort, wo Jehovah ſtand, 
Auf der Himmel Ruin, auf die zertrümmerte 
Sphären niederzutaumeln — 
O, das fühlt der Erobrer nur! 


Wenn die blühendſte Flur, jugendlich, Eden gleich, 
50 Überſchüttet vom Fall ſtürzender Felſen, traurt, 
Wenn am Himmel die Sterne 
Blaſſen, Flammen der Königsſtadt, 


Aufgegeißelt vom Sturm, gegen die Wolken wehn, 
Tanzt dein trunkener Blick über die Flammen hin. 
55 Ruhm nur haſt du gedürſtet — 
Kauf' ihn, Welt! — und Unſterblichkeit. 


Ja, Eroberer, ja — du wirſt unſterblich fein. 
Röchelnd hofft es der Greis, du wirſt unſterblich ſein, 
Und der Waiſ' und die Witwe 
60 Hoffen, du wirst unfterblich fein. 


Schau' gen Himmel, Tyrann! Wo du der Sämann warft, 
Dort vom Blutgefild ſtieg Todeshauch himmelan, 
Hinzuheulen in tauſend 
Wettern über dein ſchauendes 


65 Haupt! Wie bebt es in dir! ſchauert dein Buſen! — Ha! 
Wär' mein Fluch ein Orkan, könnt' durch die Nacht einher 
Rauſchen, geißeln die tauſend 
Wetterwolken zuſammen, den 


Furchtbar brauſenden Sturm auf dich herunterfliehn, 
70 Stürmen machen, im Drang tobender Wolken dich 
Dem Olympus itzt zeigen, 
Itzt begraben zum Erebus! 


Schauer', ſchauer' zurück, Würger, bei jedem Staub, 
Den dein fliegender Gang wirbelnd gen Himmel weht: 
75 Es iſt Staub deines Bruders, 
Staub, der wider dich Rache ruft. 


1777 


Wenn die Donnerpoſaun' Gottes vom Thron itzt her 
Auferſtehung geböt', aufführ' im Morgenglanz 
Seiner Feuer der Tote, 
80 Dich dem Richter entgegenriſſ': 


Ha! in wolkichter Nacht, wenn er herunterfährt, 
Wenn des Weltgerichts Wag' durch den Olympus ſchallt, 
Dich, Verruchter, zu wägen 
Zwiſchen Himmel und Erebus, 


85 An der furchtbaren Wag' aller Geopferten 
Seelen, Rache hinein nickend, vorübergehn, 
Und die ſchauende Sonne 
Und der Mond und die horchende 


Sphären und der Olymp, Seraphim, Cherubim, 
90 Erd’ und Himmel hinein ſtürzen ſich, reißen fie 
In die Tiefe der Tiefen, 
Wo dein Thron ſteigt, Eroberer, 


Und du daſtehſt vor Gott, vor dem Olympus da, 
Nimmer weinen und nun nimmer Erbarmen flehn, 
95 Reuen nimmer und nimmer 
Gnade finden, Erobrer, kannſt: 


O dann ſtürze der Fluch, der aus der glühenden 
Bruſt mir ſchwoll, in die Wag', donnernd wie fallende 
Himmel — reiße die Wage 
100 Tiefer, tiefer zur Höll' hinab! 


Dann, dann iſt auch mein Wunſch, iſt mein gefluchteſter, 
Wärmſter, heißeſter Fluch ganz dann geſättiget, 
O dann will ich mit voller 
Wonn', mit allen Entzückungen 


105 Am Altare vor dir, Richter, im Staube mich 
Wälzen, jauchzend den Tag, wo er gerichtet ward, 
Durch die Ewigkeit feiren, 
Will ihn nennen den ſchönen Tag! 
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In ein Stammbuch. 
1777. 


Selig iſt der Freundſchaft himmliſch Band, 
Sympathie, die Seelen Seelen trauet; 

Eine Träne macht den Freund dem Freund bekannt 
Und ein Auge, das ins Auge ſchauet; 

Selig iſt es, jauchzen, wenn der Freund 

Jauchzet, weinen mit ihm, wenn er weint. 


Empfindungen der Dankbarkeit 
beim Namensfeſte Ihro Exzellenz der Frau Reichsgrafin von Hohenheim. 
1778 (4. Oktober). 


1. Von der Akademie. 


Ein großes Feſt! — Laßt, Freunde, laßt erſchallen! — 
Ein ſchönes Feſt weckt uns zu edler Luſt. 
Laßt himmelan den ſtolzen Jubel hallen, 
Und Dankgefühl durchwalle jede Bruſt. 


Einſt wollte die Natur ein Feſt erſchaffen, 
Ein Feſt, wo Tugenden mit Grazien 
Harmoniſch ineinandertrafen 
Und in dem ſchönſten Bunde ſollten ſtehn. 


Und dieſes Feſt aufs reizendſte zu zieren, 
Sah die Natur nach einem Namen um — 
Franziskens Namen ſollt' es führen, 

So war das Feſt ein Heiligtum! 


Und dieſes Feſt, ihr Freunde, iſt erſchienen, 
Euch jauchz' ich's mit Entzücken zu. 
Jauchzt, Freunde, jauchzt mir nach: „Es iſt erſchienen!“ 
Und hüpft empor aus tatenloſer Ruh'! 


Heut' wird kein Ach gehört, heut' fließet keine Träne; 
Nur froher Dank ſteigt himmelwärts. 
Die Luft erſchallt von jubelndem Getöne, 
Franziskens Name lebt durch jedes Herz. 


Sie iſt des Dürft'gen Troſt, ſie gibt der Blöße Kleider, 
Dem Durſte gibt ſie Trank, dem Hunger Brot. 
Die Traurigen macht ſchon ihr Anblick heiter 
Und ſcheucht vom Krankenlager weg den Tod. 
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Ihr Anblick ſegenvoll — wie Sonnenblid der Fluren, 
Wie wenn vom Himmel Frühling niederſtrömt; 
Belebend Feuer füllt die jauchzende Naturen, 

Und alles wird mit Strahlen überſchwemmt. 


So lächelt alle Welt, ſo ſchimmern die Gefilde, 
Wenn ſie wie Göttin unter Menſchen geht; 
Von ihr fließt Segen aus und himmelvolle Milde 
Auf jeden, den ihr ſanfter Blick erſpäht. 


Ihr holder Name fliegt hoch auf des Ruhmes Flügeln, 
Unſterblichkeit verheißt ihr jeder Blick, 
Im Herzen thronet ſie, und Freudentränen ſpiegeln 
Franziskens holdes Himmelbild zurück. 


So wandelt ſie dahin auf Roſenpfaden, 
Ihr Leben iſt die ſchönſte Harmonie, 
Umglänzt von tauſend tugendſamen Taten, 
Seht die belohnte Tugend! — ſie! 


O Freunde, laßt uns nie von unſrer Ehrfurcht wanken, 
Laßt unſer Herz Franziskens Denkmal ſein! 
So werden wir mit niedrigen Gedanken 
Niemalen unſer Herz entweihn. 


2. Von der Ecole des Demoiselles, 


Elyſiſche Gefühle drängen 
Des Herzens Saiten zu Geſängen, 
Ein teurer Name weckte ſie. 
Schlägt nicht der Kinder Herz mit kühnern Schlägen 
Der ſanften Mutter Freudenfeſt entgegen 
Und ſchmilzt dahin in Wonnemelodie? 
Wie ſollten wir jetzt fühllos ſchweigen, 
Da tauſend Taten uns bezeugen, 
Da jeder Mund, da jedes Auge ſpricht: 
„Iſt uns Franziska Mutter nicht?“ 


Erlauben Sie dem kindlichen Entzücken, 
Sich Ihnen heute ſcheu zu nahn; 
O ſehen Sie mit mütterlichen Blicken, 
Was, unſre innige Verehrung auszudrücken, 
Wir Ihnen darzubringen wagen, an! 
Schiller I. 17 
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Erlauben Sie der ſchüchternen Empfindung, 
Für Sie, der Mütter würdigſte, zu glühn, 
Erlauben Sie die kühne, ſtolze Wendung; 
Denn heute, heut' dem Dank ſich zu entziehn, 
Wär' Frevel, wär' die ſträflichſte Verblendung. 


Wenn Dankbarkeit, die aus dem Herzen fließet, 
Wenn der Verſpruch, ſtets auf der Tugend Pfad zu gehn, 
Wenn Tränen, die die ſanfte Rührung gießet, 
Wenn Wünſche, die empor zum Himmel flehn, 
O wenn der Seelen feurigſtes Empfinden 
Die Huld der beiten Mutter lohnen konnten, 
Wie ganz ſollt' unſer Weſen nur Empfindung fein! 
Nie ſollten unſre Tränen, nie verſiegen! 
Zum Himmel ſollten ewig unſre Wünſche fliegen, 
Franzisken wollten wir ein ganzes Leben weihn! 


Doch wenn auch das Gefühl, das unſer Herz durchfloſſen, 
Bei aller Liebe reichlichem Genuß, 
Womit Sie, Edelſte, uns übergoſſen, 
Erröten und erlahmen muß — 
So hebt uns doch das ſelige Vertrauen: 
Franziska wird mit gnadevollem Blick 
Auf ihrer Töchter ſchwaches Opfer ſchauen, 
Franziska ſtößt die Herzen nie zurück! 
Und feuervoller wird der Vorſatz uns beleben, 
Dem Meiſterbild der Tugend nachzuſtreben. 


An Georg Friedrich Scharffenſtein. 
1778. 
Sangir liebte ſeinen Selim zärtlich, 
Wie du mich, mein Scharffenſtein. 
Selim liebte feinen Sangir zärtlich, 
Wie ich dich, mein lieber Scharffenſtein! 


Stammbuchverſe. 
1. An Johann Chriſtian Weckerlin. 
1780. 


Auf ewig bleibt mit dir vereint 
Der Arzt, der Dichter und dein Freund. 
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2. An Ludwig Orth. 
O Knechtſchaft, 
Donnerston dem Ohre, 
Nacht dem Verſtand und Schneckengang im Denken, 
Dem Herzen quälendes Gefühl! 


3. In das Stammbuch eines ausgezeichneten Eſſers. 
Wenn du gegeſſen und getrunken haſt und NB. ſatt biſt, 
ſo ſollſt du den Herrn deinen Gott loben. 


Brutus und Cäſar. 
1780. 


Brutus. 
Sei willkommen, friedliches Gefilde, 
Nimm den letzten aller Römer auf! 
Von Philippi, wo die Mordſchlacht brüllte, 
Schleicht mein gramgebeugter Lauf. 
5 Caſſius, wo biſt du? — Rom verloren! 
Hingewürgt mein brüderliches Heer! 
Meine Zuflucht zu des Todes Toren! 
Keine Welt für Brutus mehr! 
Cäſar. 
Wer, mit Schritten eines Niebeſiegten, 
10 Wandert dort vom Felſenhang? 
Ha! wenn meine Augen mir nicht lügten, 
Das iſt eines Römers Gang. — 
Tiberſohn, von wannen deine Reiſe? 
Dauert noch die Siebenhügelſtadt? 
15 Oft geweinet hab ich um die Waiſe, 
Daß ſie nimmer einen Cäſar hat. 


Brutus. 
Ha! du mit der dreiundzwanzigfachen Wunde! 
Wer rief, Toter, dich ans Licht? 
Schaudre rückwärts zu des Orkus Schlunde, 
26 Stolzer Weiner! — Triumphiere nicht! 
Auf Philippis eiſernem Altare 
Raucht der Freiheit letztes Opferblut; 
Rom verröchelt über Brutus' Bahre, 
Brutus geht zu Minos. — Kreuch in deine Flut! 
12 
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Cäſar. 


O, ein Todesſtoß von Brutus' Schwerte! 
Auch du, Brutus, du? 
Sohn, es war dein Vater! Sohn, die Erde 
Wär' gefallen dir als Erbe zu! 
Geh, du biſt der größte Römer worden, 
Da in Vaters Bruſt dein Eiſen drang; 
Geh und heul' es bis zu jenen Pforten: 
„Brutus iſt der größte Römer worden, 
Da in Vaters Bruſt ſein Eiſen drang.“ 
Geh, du weißt's nun, was an Lethes Strande 
Mich noch bannte. — 
Schwarzer Schiffer, ſtoß vom Lande! 


Brutus. 


Vater, halt! — Im ganzen Sonnenreiche 
Hab' ich einen nur gekannt, 
Der dem großen Cäſar gleiche: 
Dieſen einen haſt du Sohn genannt. 
Nur ein Cäſar mochte Rom verderben, 
Nur nicht Brutus mochte Cäſar ſtehn. 
Brutus will Tyrannengut nicht erben; 
Wo ein Brutus lebt, muß Cäſar ſterben: 
Geh du linkswärts, laß mich rechtswärts gehn. 


Ode auf die glückliche Wiederkunft unſers gnädigſten Fürſten. 


Dein Fürſt iſt da! — Laß rund herum erſchallen 
Des frohen Jubels lauten Silberton! 
Komm, Wirttemberg, mit deinen Bürgern allen, 
Laut dankend vor des Wiedergebers Thron! 


Der Fürſt iſt da! — Sagt, Täler, es den Hügeln, 
Ruf's, Erde, ruf's zu dem Olymp empor! 
Zurückgeführt auf Cherubinenflügeln, 

Zieht er itzt ein in unſer Freudentor! 


Groß zog er hin — die Schätze fremder Weiſen 
Zurückzubringen, die der laute Ruf verſprach, 
Dort zog er hin, wo Menſchen glücklich heißen, 
Und dieſe Kunſt der Gottheit ahmt er nach. 
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Er kommt zurück, bringt Glück für feine Kinder 
Von Völkern mit, die er geſegnet ſah. 
Der Frühling fliegt voran, ſein herrlicher Verkünder: 
Jauchzt, Bürger, jauchzt! — KAR und der Leng it da! 


Sag', Ausland, ſchielſt du nicht mit neid'ſchen Blicken 
Auf Wirttembergs glückſel'ge Hütten her? 
Trügt ihr nicht gern die Ketten, Republiken, 
Wär' euer Herrſcher — er? 


Sprecht, Nachbarn, ſprecht! Ihr habt ihn ſelbſt geſehen: 
Wer tadelt noch der Wirttemberger Stolz? 
Er iſt gerecht — ihr ſelbſt müßt es geſtehen! 
Wir haben ihn — und ſpotten eures Golds! 


Der Venuswagen. 


Klingklang! Klingklang! kommt von allen Winden, 
Kommt und wimmelt ſcharenweis! 
Klingklang! Klingklang! was ich will verkünden, 
Höret, Kinder Prometheus'! 


Welkes Alter, roſenfriſche Jugend, 
Warme Jungen mit dem muntern Blut, 
Spröde Damen mit der kalten Tugend, 
Blonde Schönen mit dem leichten Mut! 


Philoſophen, Könige, Matronen, 
Deren Ernſt Kupidos Pfeile ſtumpft, 
Deren Tugend wankt auf ſchwanken Thronen, 
Die ihr (nur nicht über euch) triumpht! 


Kommt auch ihr, ihr ſehr verdächt'gen Weiſen, 
Deren Seufzer durch die Tempel ſchwärmt, 
Stolz prunkieret, und vielleicht den leiſen 
Donner des Gewiſſens überlärmt, 


Die ihr in das Eis der Bonzenträne 
Eures Herzens geile Flammen mummt, 
Phariſäer mit des Janus Miene! 

Tretet näher — und verſtummt! 

Die ihr an des Lebens Blumenſchwelle 
In der Unſchuld weißem Kleide ſpielt, 
Noch nicht wilder Leidenſchaften Balle, 
Unbefleckten Herzens feiner fühlt! 
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25 Die ihr ſchon gereift zu ihren Giften, 
Im herkul'ſchen Scheidweg ſtutzend ſteht, 
Hier die Göttin in den Ambradüften, 
Dort die ernſte Tugend ſeht! 


Die ihr ſchon vom Taumelkelch berauſchet 
80 In die Arme des Verderbens ſpringt, 
Kommt zurücke, Jünglinge, und lauſchet, 
Was der Weisheit ernſte Leier ſingt! 


Euch zuletzt noch, Opfer des Geluſtes, 
Ewig nimmer eingeholt vom Lied, 
85 Haltet ſtill, ihr Söhne des Verluſtes! 
Zeuget wider die Verklagte mit! 


Klingklang! Klingklang! ſchimpflich hergetragen 
Von des Pöbels lärmendem Huſſa, 
Angejochet an den Hurenwagen, 
40 Bring' ich ſie, die Metze Cypria. 


Manch Hiſtörchen hat fie aufgeſpulet, 
Seit die Welt um ihre Spindel treibt; 
Hat ſie nicht die Jahrzahl nachgebuhlet, 
Die ſich vom verbotnen Baume ſchreibt? 


45 Hum! Bis hieher dachteſt du's zu ſparen? 
Mamſell! Gott genade dich! 
Wiß! ſo ſauber wirſt du hier nicht fahren 
Als im Arm von deinem Ludewig. 


Noch ſo ſchelmiſch mag dein Auge blinzen, 
50 Noch ſo lächeln dein verhexter Mund: 
Dieſen Richter kannſt du nicht ſcharwänzen 
Mit geſtohlner Mienen Gaukelbund. . 


Ja fo heule — Metze, kein Erbarmen! 
Streift ihr keck das ſeidne Hemdchen auf! 
55 Auf den Rüden mit den runden Armen! 
Friſch! und patih patih! mit der Geißel drauf! 


Höret an das Protokoll voll Schanden, 
Wie's die Garſt'ge beim Verhöre glatt 
Weggelogen oder gleich geſtanden 
60 Auf den Zuſpruch dieſer Geißel hat! 
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Volkbeherrſcher, Götter unterm Monde, 
Machtumpanzert zu der Menſchen Heil, 
Hielt die Buhlin mit dem Honigmunde 
Eingemauert im Serail. 


O, da lernen Götter — menſchlich fühlen 
Laſſen ſich faſt ſehr herab — zum Vieh, 
Mögt ihr nur in Naſos Chronik wühlen, 
Schnackiſch ſteht's zu leſen hie. 


Wollt ihr Herren nicht ſkandaliſieren, 
Werft getroſt den Purpur in den Kot! 
Wandelt wie Fürſt Jupiter auf vieren: 
So erſpart ihr ein verſchämtes Rot. 


Nebenbei hat dieſe Viehmaskierung 
Manchem Zeus zum Wunder angepaßt; 
Heil dabei der weiſen Volkregierung, 
Wenn der Herrſcher auf der Weide graſt! 


Dem Erbarmen dorren ihre Herzen 
(O auf Erden das Elyſium), 
Durch die Nerven bohren Höllenſchmerzen, 
Kehren ſie zu wilden Tigern um. 


Loſe Buben mäkeln mit dem Fürſtenſiegel, 
Kreaturen vom gekrönten Tier, 
Leihen dienſtbar ſeiner Wolluſt Flügel 
Und ermauſcheln Kron' und Reich dafür. 


Ja, die Hure (laßt's ins Ohr euch fliſtern) 
Bleibt auch ſelbſt im Kabinett nicht ſtumm. 
In dem Uhrwerk der Regierung niſtern 
Ofters Venusfinger um. 


Blinden Fürſten dienet ſie zum Stocke, 
Blöden Fürſten iſt ſie Bibelbuch. 
Kam nicht auch aus einem Weiberrocke 
Einſt zu Delphos Götterſpruch? 


Mordet! Raubet! Läſtert, ja verübet, 
Was nur greulich ſich verüben läßt — 
Wenn ihr Lady Pythia betrübet, 

O ſo haltet eure Köpfe feſt! 
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Ha! wie manchen warf fie von der Höhe! 
Von dem Rumpf wie manchen Biederkopf! 
Und wie manchen hub die geile Fee! 
Fragt, warum? — Um einen dicken Zopf. 


Deſſen Siegesgeiz die Erde ſchrumpfte, 
Deſſen tolle Diademenwut 
Gegen Mond und Sirius triumphte, 
Hoch gehoben von der Sklaven Blut; 


Dem am Markſtein dieſer Welt entſunken 
Jene ſeltne Träne war, 
Vom Saturnus noch nicht aufgetrunken, 
Nie vergoſſen, ſeit die Nacht gebar: 


Jenen Jüngling, der mit Rieſenſpanne 
Die bekannte Welt umgriff, 
Hielte ſie zu Babylon im Banne, 
Und das Weltpopanz entſchlief. 


Manchen hat ins Elend ſie geſtrudelt, 
Eingetrillert mit Sirenenſang, 
Dem im Herzen warme Kraft geſprudelt 
Und des Ruhms Poſaune göttlich klang. 


An des Lebens Feſte leckt die Schlange, 
Geifert Gift ins hüpfende Geblüt, 
Knochen dräuen aus der gelben Wange, 
Die nun aller Purpur flieht. 


Hohl und hager, wandelnde Gerippe, 
Keuchen ſie in des Cocytus Boot. 
Gebt den Armen Stundenglas und Hippe, 
Hu! — und vor euch ſteht der Tod. 


Jünglinge, o ſchwöret ein Gelübde, 
Grabet es mit goldnen Ziffern ein: 
Fliehet vor der roſichten Charybde, 
Und ihr werdet Helden ſein. 


Tugend ſtirbet in der Phrynen Schoße, 
Mit der Keuſchheit fliegt der Geiſt davon, 
Wie der Balſam aus zerknickter Roſe, 

Wie aus rißnen Saiten Silberton. 
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Venus Finger bricht des Geiſtes Stärke, 
Spielet gottlos, rückt und rückt 
An des Herzens feinem Räderwerke, 
Bis der Seiger des Gewiſſens — lügt. 


Eitel ringt, und wenn es Schöpfung ſprühte, 
Eitel ringt das göttlichſte Genie, 
Martert ſich an ſchlappen Saiten müde: 
Wohlklang fließt aus toten Trümmern nie. 


Manchen Greiſen, an der Krücke wankend, 
Schon hinunter mit erſtarrtem Fuß 
In den Abgrund des Avernus ſchwankend, 
Neckte ſie mit tödlich ſüßem Gruß. 


Quälte noch die abgeſtumpften Nerven 
Zum erſtorbnen Schwung der Wolluſt auf, 
Drängte ihn, die träge Kraft zu ſchärfen, 
Friſch zu ſpornen zäher Säfte Lauf. 


Seine Augen ſprühn erborgte Strahlen, 
Tödlich munter bringt das ſchwere Blut, 
Und die aufgejagten Muskeln prahlen 
Mit des Herzens letzlichem Tribut. 


Neuverjüngt beginnt er aufzuwarmen, 
All ſein Weſen zuckt in einem Sinn, 
Aber huſch! entſpringt ſie ſeinen Armen, 
Spottet ob dem matten Kämpfer hin. 


Was für Unfug in geweihten Zellen 
Hat die Hexe nicht ſchon angericht? 
Laßt des Doms Gewölbe Rede ſtellen, 
Das den leiſen Seufzer lauter ſpricht! 


Manche Träne — aus Pandoras Büchſe — 
Sieht man dort am Roſenkranze glühn. 
Manchen Seufzer vor dem Kruzifixe 
Wie die Taube vor dem Stößer fliehn. 


Durch des Schleiers vorgeſchobne Riegel, 
Malt die Welt ſich ſchöner, wie ihr wißt; 
Phantaſie leiht ihren Taſchenſpiegel, 
Wenn das Kind das Paternoſter küßt. 
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Siebenmal des Tages muß der gute 
Michael dem ſtarken Moloch ſtehn, 
Beide prahlen mit gleich edlem Blute, 
Jeder, wißt ihr, heißt den andern gehn. 


Puh! da ſplittert Molochs ſchwächres Eiſen! 
(Armes Kind! wie bleich wirft du!) * 
In der Angft (wer kann es Vorſatz heißen 7) 
Wirft ſie ihm die Zitternadel zu. 


Junge Witwen, vierzigjähr'ge Zofen 
Feuriger Komplexion, 
Die ſchon lange auf — Erlöſung hoffen, 
Allzufrüh der ſchönen Welt entflohn; 


Braune Damen — rabenſchwarzen Haares, 
Schwergeplagt mit einem ſiechen Mann, 
Faſſen oft — die Hörner des Altares, 

Weil der Menſch nicht helfen kann. 


Fromme Wut begünſtigt heiße Triebe, 
Gibt dem Blute freien Schwung und Lauf. 
Ach, zu oft nur drückt der Gottesliebe 
Aphrodite ihren Stempel auf. 


Nymphomaniſch ſchwärmet ihr Gebete 
(Fragt Herrn Doktor Zimmermann), 
Ihren Himmel — ſagt! was gilt die Wette? — 
Malt zum Küſſen euch ein Titian! — 


Selbſt im Rathaus hat ſie's angeſponnen, 
Blauen Dunſt Aſträen vorgemacht, 
Die geſchwornen Richter halb gewonnen, 
Ihres Ernſtes Falten weggelacht. 


Inquiſitin ließ das Halstuch fallen — 
Jeder meinte, ſei von ohngefähr! 
Potz! da liegt's wie Alpen ſchwer auf allen, 
Närriſch ſpukt's um unſern Amtmann her. 


Sprechet ſelbſt — was war dem Mann zu raten? 


Dies verändert doch den Statum ſehr. 
„Inquiſitin muß man morgen laden, 
Heute geb' ich gütliches Verhör.“ 
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Und — mär’ niht Frau Amtmännin gelommen 
(Unferm Amtmann kracht's im ſechſten Sinn), 
Wär' der Balg ins Trockne fortgeſchwommen — 
Dank ſei's der Frau Amtmännin! 


Auch den Klerus (denkt doch nur die Loſe), 
Selbſt den Klerus hat ſie kalumniert. 
Aber gelt! — Mit einem derben Stoße 
Hat man dir dein Lügenmaul pitſchiert? 


Damen, die den Bettelſack nun tragen, 
Ungeſchickt zu weiterem Gewinſt, 
Matte Ritter, die Schamade ſchlagen, 
Invaliden in dem langen Dienſt, 


Setzt ſie (wie's auch große Herren wiſſen) 
Mit beſchnittner Penſion zur Ruh’ 
Oder ſchickt wohl gar die Leckerbiſſen 
Ihrer Freundin — Weisheit zu. 


(Weine, Weisheit, über die Rekruten, 
Die dir Venus Aphrodite ſchickt! 
Sie verhüllen unter frommen Kutten 
Nur den Mangel, der ſie heimlich drückt. 


Würde Amors Talisman ſie rühren, 
Nur ein Hauch von Cypern um ſie wehn? — 
O, ſie würden hurtig deſertieren 
Und zur alten Fahne übergehn.) — 


Sehet, und der Lüſtlingin genüget 
Auch nicht an des Torus geiler Brunſt, 
Selbſt die Schranken des Geſchlechts beſieget 
Unnatürlich ihre Schlangenkunſt. 


Denket — doch ob dieſer Schandenliſte 
Reißt die Saite, und die Zunge ſtockt; 
Fort mit ihr aufs ſchimpfliche Gerüſte, 
Wo das Aas den fernen Adler lockt! 


Dorten ſoll mit Feuergriffel ſchreiben 
Auf ihr Buhlinangeſicht das Wort 
„Tod“ der Henker — ſo gebrandmarkt treiben 
Durch die Welt die Erzbetrügrin fort. 
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So gebot der weiſe Venusrichter, 
Wie der weiſe Venusrichter hieß, 
Wo er wohnte, wünſcht ihr von dem Dichter 
Zu vernehmen? — So vernehmet dies! 


Wo noch kein Europerſegel brauſte, 
Kein Kolumb noch ſteuerte, noch kein 
Cortez ſiegte, kein Pizarro hauſte, 
Wohnt auf einem Eiland — er allein. 


Dichter forſchten lange nach dem Namen — 
Vorgebürg' des Wunſches nannten ſie's, 
Die Gedanken, die bis dahin ſchwammen, 
Nannten's — das verlorne Paradies. 


Als vom erſten Weibe ſich betrügen 
Ließ der Männer erſter, kam ein Waſſerſtoß, 
Riß, wenn Sagen Helikons nicht lügen, 
Von vier Welten dieſe Inſel los. 


Einſam ſchwimmt ſie im Atlant'ſchen Meere, 
Manches Schiff begrüßte ſchon das Land, 
Aber ach — die ſcheiternde Galeere 
Ließ den Schiffer tot am Strand. 


Anthologie auf das Jahr 1782. 
1. Journaliſten und Minos. 


Mir kam vor wenig Tagen — 
Wie? fragt mich eben nicht! — 
Vom Reich der ew'gen Plagen 
Die Zeitung zu Geſicht. 


Sonſt frag' ich dieſem Eſſen, 
Wo noch kein Kopf zerbrach, 
Dem Freikorps unſrer Preſſen, 
Wie billig, wenig nach. 


Doch eine Randgloſſ' lockte 
Sgt meinen Fürwitz an, 
Denkt! wie das Blut mir ſtockte, 
Als ich das Blatt begann: 
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„Seit zwanzig herben Jahren“ 
(Die Poſt, verſteht ſich, muß 
Ihr ſaures Stündchen fahren 
Hieher vom Erebus) 

„Verſchmachteten wir Arme 
In bittrer Waſſersnot, 

Die Höll' kam in Alarme 
Und foderte den Tod. 


„Den Styx kann man durchwaten, 
Im Lethe krebſet man, 
Freund Charon mag ſich raten: 
Im Schlamme liegt ſein Kahn. 


„Keck ſpringen ſchon die Tote 
Hinüber, jung und alt, 
Der Schiffer kommt vom Brote 
Und flucht die Holle kalt. 
„Fürſt Minos ſchickt Spionen 
Nach allen Grenzen hin, 
Die Teufel müſſen fronen, 
Ihm Kundſchaft einzuziehn. 


„Juhe! nun iſt's am Tage, 
Erwiſcht das Räuberneſt! 
Heraus zum Freudgelage! 
Komm, Hölle, komm zum Feſt! 

„Ein Schwarm Autoren ſpükte 
Um des Cocytus Rand, 

Ein Dintenfäßchen ſchmückte 
Die ritterliche Hand. 


„Hier ſchöpften ſie, zum Wunder, 
Wie Buben ſüßen Wein 
In Röhren von Holunder, 
Den Strom in Tonnen ein. 
„Huſch! Eh' ſie ſich's verſahen! 
Die Schlingen über ſie! — 
Man wird euch ſchön empfahen — 
Kommt nur nach Sansſouci! 
„Schon wittert ſie der König 
Und wetzte ſeinen Zahn 
Und ſchnauzte drauf nicht wenig 
Die Delinquenten an. 
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„Aha! ſieht man die Räuber? 
Wes Handwerks? Welches Lands? — 
„Sind deutſche Zeitungsſchreiber!! — 
„Da haben wir den Tanz!“ 


„„Schon hätt' ich Luſt, gleichbalden 
Euch, wie ihr geht und ſteht, 
Beim Eſſen zu behalten, 
Eh' euch mein Schwager mäht. 


„„Doch ſchwör' ich's hier beim Styre, 
Den eure Brut beſtahl: 
Euch Marder und euch Füchſe 
Erwartet Schand' und Dual! 


„Solange, bis er ſplittert, 
Spaziert zum Born der Krug! 
Was nur nach Dinten wittert, 
Entgelte den Betrug! 


„„Herab mit ihren Daumen! 
Laßt meinen Hund heraus! 
Schon wäſſert ihm der Gaumen 
Nach einem ſolchen Schmaus.“ 


„Wie zuckten ihre Waden 
Vor dieſes Bullen Zahn! 
Es ſchnalzen Seine Gnaden, 
Und Joli packte an. 


„Man ſchwört, daß noch der Stumpen 
Sich krampficht eingedruckt, 
Den Lethe auszupumpen 
Noch gichteriſch gezuckt.“ 


Und nun, ihr guten Chriſten, 
Beherziget den Traum! 
Fragt ihr nach Journaliſten, 
So ſucht nur ihren Daum! 


Sie bergen oft die Lücken, 
Wie Jauner ohne Ohr 
Sich helfen mit Perücken. — 
Probatum! Gut davor! 
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2. Phantaſie an Laura. 
Stehe Gedichte I. 


3. Bacchus im Triller. 


Trille! Trille! blind und dumm, 
Taub und dumm, 

Trillt den ſaubern Kerl herum! 
Manches Stück von altem Adel, 
Vetter, haſt du auf der Nadel. 

Vetter, übel kommſt du weg. 
Manchen Kopf mit Dampf gefüllet, 
Manchen haft du umgetrillet, 
Manchen klugen Kopf berülpet, 
Manchen Magen umgeſtilpet, 

Umgewälzt in ſeinem Speck, 
Manchen Hut krumm aufgeſetzet, 
Manches Lamm in Wut gehetzet, 
Bäume, Hecken, Häuſer, Gaſſen 
Um uns Narren tanzen laſſen. 

Darum kommſt du übel weg, 
Darum wirſt auch du getrillet, 
Wirſt auch du mit Dampf gefüllet, 
Darum wirſt auch du berülpet, 
Wird dein Magen umgeſtilpet, 

Umgewälzt in ſeinem Speck, 

Darum kommſt du übel weg. 


Trille! Trille! blind und dumm, 
Taub und dumm, 

Trillt den ſaubern Kerl herum! 
Siehſt, wie du mit unſern Zungen, 
Unſerm Witz biſt umgeſprungen, 

Siehſt du jetzt, du lockrer Specht? 
Wie du uns am Seil gezwirbelt, 
Uns im Ring herumgewirbelt, 
Daß uns Nacht ums Auge grauſte, 
Daß 's uns in den Ohren ſauſte? 

Lern's in deinem Käficht recht! 
Daß wir von dem Ohrgebrümmel 
Nimmer Gottes blauen Himmel, 
Nimmer ſahen Stock und Steine, 
Knackten auf die lieben Beine? 
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Siehſt du itzt, du lockrer Specht? 
Daß wir Gottes gelbe Sonne 
Für die Heidelberger Tonne, 
Berge, Bäume, Türme, Schlöſſer 
Angeſehn für Schoppengläſer, 
Lernſt du's itzt, du lockrer Specht? 
Lern's in deinem Käficht recht! 


Trille! Trille! blind und dumm, 
Taub und dumm, 

Trill' den ſaubern Kerl herum! 
Schwager, warſt doch ſonſt voll Ränke, 
Schwager, wo nun deine Schwänke, 

Deine Pfiffe, ſchlauer Kopf? 
Ausgepumpt ſind deine Pfiffe, 

Und zum Teufel ſind die Kniffe! 
Albern wie ein Stutzer plaudern, 
Wie ein Waſchweib wirſt du kaudern, 

Junker iſt ein ſeichter Tropf. 

Nun, ſo weißt du's — magſt dich ſchämen, 
Magſt meintwegen Reißaus nehmen, 
Dem Hollunken Amor rühmen, 

Dran er ſoll Exempel nehmen. 

Fort, Bärnhäuter! tummle dich! 

Unſer Witz, aus Glas gekerbet, 
Wie der Blitz iſt er zericherbet; 
Soll dich nicht der Triller treiben, 
Laß die Narrenspoſſen bleiben! 

Haſt's verſtanden? Denk' an mich! 

Wüſter Vogel, packe dich! 


4. An die Sonne. 


Preis dir, die du dorten heraufſtrahlſt, Tochter des Himmels! 
Preis dem lieblichen Glanz 

Deines Lächelns, der alles begrüßet und alles erfreuet! 
Trüb in Schauern und Nacht 

5 Stand begraben die prächtige Schöpfung, tot war die Schönheit 

Lang' dem lechzenden Blick: 

Aber liebevoll ſtiegſt du früh aus dem roſigen Schoße 
Deiner Wolken empor, 

Weckteſt uns auf die Morgenröte; und freundlich 
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10 Schimmert' diefe herfür 
Über die Berg' und verkündete deine ſüße Hervorkunft. 
Schnell begann nun das Graun 
Sich zu wälzen dahin in ungeheuern Gebirgen. 
Dann erſchieneſt du ſelbſt, 
15 Herrliche du, und verſchwunden waren die neblichte Rieſen. 
Ach! wie Liebende nun, 
Lange getrennt, liebäugelt der Himmel zur Erden, und dieſe 
Lächelt zum Liebling empor. 
Und es küſſen die Wolken am Saume der Höhe die Hügel, 
20 Süßer atmet die Luft, 
Alle Fluren baden in deines Angeſichts Abglanz 
Sich, und es wirbelt der Chor 
Des Gevögels aus der vergoldeten Grüne der Wälder 
Freudenlieder hinauf. 
25 Alle Weſen taumeln wie am Buſen der Wonne: 
Selig die ganze Natur! 
Und dies alles, o Sonn', entquoll deiner himmliſchen Liebe! 
Vater der Heil'gen, vergib, 
O vergib mir, daß ich auf mein Angeſicht falle 
30 Und anbete dein Werk! — 
Aber nun ſchwebet ſie fort im Zug der Purpurgewölke 
Über der Könige Reich, 
Über die unabſehbarn Waſſer, über das Weltall: 
Unter ihr werden zu Staub 
35 Alle Thronen, Moder die himmelaufſchimmernden Städte; 
Ach! die Erde iſt ſelbſt 
Grabeshügel geworden. Sie aber bleibt in der Höhe, 
Lächelt der Mörderin Zeit 
Und erfüllet ihr großes Geſchäft, erleuchtet die Sphären. 
40 O beſuche noch lang', 
Herrlichſtes Fürbild der Edeln, mit mildem, freundlichem Blicke 
Unſre Wohnung, bis einſt 
Vor dem Schelten des Ewigen ſinken die Sterne 
Und du ſelbſten erbleichſt! W. 


5. Laura am Klavier. 
Siehe Gedichte I. 


Schiller I. 18 
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6. Die Herrlichkeit der Schöpfung. 
Eine Phantaſie. 
Vorüber war der Sturm, der Donner Rollen 
Das hallende Gebirg' hinein verſchollen, 
Geflohn die Dunkelheit. 
In junger Schöne lächelten die Himmel wieder 
5 Auf ihre Schweſter, Gottes Erde, nieder 
Voll Zärtlichkeit. 
Es lagen luſtig da die Auen und die Tale, 
Aus Maigewölken von der Sonnen Strahle 
Holdſelig angelacht. 
10 Die Ströme ſchimmerten, die Büſch' und Wäldchen alle 
Bewegten freudig ſich im tauigen Kriſtalle 
In funkelndlichter Pracht. 
Und ſieh! da hebt von Berg zu Berg ſich, prächtig ausgeſpannt, 
Ein Regenbogen übers Land. — 


15 In dieſer Anſicht ſchwamm vom Brocken oben 
Mein Auge trunken, als ich aufgehoben 
Mich plötzlich fühlte. — Heilig heil'ge Lüfte kamen, 
Umwebten zärtlich mich, indeſſen über mir, 
Stolz tragend übers All den Ewigen daher, 

20 Die innre Himmel majeſtätiſch ſchwammen. 


Und itzt trieb ein Wind 
Fort die Wolken, mich auf ihrem Zuge; 
Unter mir wichen im Fluge 
Schimmernde Königesſtädte zurück, 
25 Schnell, wie ein Blick, 
Länderbeſchattende Berge zurück, 
Und das ſchönſte Gemiſch von blühenden Feldern, 
Goldenen Saaten und grünenden Waldern, 
Himmel und Erde im lachenden Glanz, 
30 Wiegten ſich um mich im ſanfteſten Tanz. 


Da ſchweb' ich nun in den ſaphirnen Höhen 
Bald überm unabſehlich weiten Meer; 
Bald ſeh' ich unter mir ein langes Klippenheer, 
Itzt grauſenvolle Felſenwüſten ſtehen 

85 Und dort den Frühling mir entgegenwehen 

Und hier die Lichteskönigin, 
Auf roſichtgoldnen Wolken hingetragen, 
Zu ihrer Himmelsruhe ziehn. 
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O welch Geſicht! Mein Lied! wie könnteſt du es ſagen, 
40 Was dieſes Auge trank vom weltumwandelnden Wagen? 
Der Schöpfung ganze Pracht, die Herrlichkeit, 
Die in dem Einſamen der dunkeln Ewigkeit 
Der Allerhöchſte ausgedacht 
Und ſich zur Augenluſt und euch, o Menſchen, 
45 Zur Wohnung hat gemacht, 
Lag vor mir da! — Und welche Melodieen 
Dringen herauf? Welch unausſprechlicher Klang 
Schlägt mein entzücktes Ohr? — Der große Lobgeſang 
Tönt auf der Laute der Natur! — In Harmonieen 
50 Wie einen ſüßen Tod verloren, preiſt 
Den Herrn des Alls mein Geiſt! W. 


7. Elegie auf den Tod eines Jünglings. 
Siehe Gedichte I. 


8. Der wirtſchaftliche Tod. 


Will denn Markolf der Doktor ewig leben? 

Was ſäumt der Tod, ihm feinen Reit zu geben? 
Gemah! ihm fällt Aſopus' Fabel bei 

Vom goldnen Ei. B 


9. Rouſſeau. 
Siehe Gedichte I. 


10. An den Galgen zu ſchreiben. 


Wer zu mir kömmt, paſſiert durch manche Grade, 
Venus, Merkur und — Fürſtengnade. 


11. Die ſeligen Augenblicke an Laura. 
Siehe Gedichte I: „Die Entzückung an Laura“. 


12. Spinoza. 


Hier liegt ein Eichbaum umgeriſſen, 
Sein Wipfel tat die Wolken küſſen, 
18 * 
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Er liegt am Grund — warum? 

Die Bauren hatten, hör' ich reden, 
Sein ſchönes Holz zum Baun vonnöten 
Und riſſen ihn deswegen um. 


13. Die Kinds mörderin. 
Stehe Gedichte I. 


14. Aufſchrift einer Fürſten gruft. 


Zurück! Hier ruhn die Erdenrieſen 

Fern von dem Volk in ihrer Gruft, 

Um mit dem Volk nicht auferſtehn zu muſſen, 

Wenn einſtens die Trompete ruft. 3. 


15. In einer Bataille. 
Siehe Gedichte I.: „Die Schlacht“. 


16. Grabſchrift. 


Hier liegt ein Mann, er ſtarb zu früh 

Für alle gute Chriſten; 

Für Totengräber ſtarb er ſpät, 

Zu ſpät für — Journaliſten. P. 


17. An die Parzen. 


Nicht ins Gewühl der rauſchenden Redouten, 
Wo Stutzerwitz ſich wunderherrlich ſpreißt 
Und leichter als das Netz der fliegenden Bajouten 
Die Tugend junger Schönen reißt; 

Nicht vor die ſchmeichleriſche Toilette, 
Wovor die Eitelkeit, als ihrem Götzen, kniet 
Und oft in warmere Gebete 
Als zu dem Himmel ſelbſt entglüht; 


Nicht hinter der Gardinen liſt'gen Schleier, 
Wo heuchleriſche Nacht das Aug' der Welt betrügt 
Und Herzen, kalt im Sonnenfeuer, 

In glühende Begierden wiegt, 
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Wo wir die Weisheit ſchamrot überraſchen, 
Die kühnlich Phöbus' Strahlen trinkt, 
Wo Männer gleich den Knaben diebiſch naſchen 
Und Plato von den Sphären ſinkt: 


Zu dir, zu dir, du einſames Geſchwiſter, 
Euch Töchtern des Geſchickes, flieht 
Bei meiner Laute leiſerem Gefliſter 
Schwermütig ſüß mein Minnelied. 


Ihr einzigen, für die noch kein Sonett gegirret, 
Um deren Geld kein Wucherer noch warb, 
Kein Stutzer noch Klagarien geſchwirret, 
Kein Schäfer noch arkadiſch ſtarb, 


Die ihr den Nervenfaden unſers Lebens 
Durch weiche Finger ſorgſam treibt, 
Bis unterm Klang der Schere ſich vergebens 
Die zarte Spinnewebe ſträubt. 


Daß du auch mir den Lebensfaden ſpinnteſt, 
Rü ich, o Klotho, deine Hand; 
Daß du noch nicht den jungen Faden trennteſt, 
Nimm, Lacheſis, dies Blumenband. 


Oft haſt du Dornen an den Faden, 
Noch öfter Roſen dran gereiht; 
Für Dorn' und Roſen an dem Faden 
Sei, Klotho, dir dies Lied geweiht. 


Oft haben ſtürmende Affekte 
Den weichen Zwirn herumgezerrt, 
Oft rieſenmäßige Projekte 
Des Fadens freien Schwung gejperit; 


Oft in wollüſtig ſüßer Stunde 
War mir der Faden faſt zu fein, 
Noch öfter an der Schwermut Schauerſchlunde 
Mußt' er zu feſt geſponnen ſein: 


Dies, Klotho, und noch andre Lügen 
Bitt' ich dir itzt mit Tränen ab, 
Nun ſoll mir auch fortan genügen, 
Was mir die weiſe Klotho gab. 
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Nur laß an Roſen nie die Schere klirren, 
An Dornen nur — doch wie du willſt. 
Laß, wenn du willſt, die Totenſchere klirren, 
Wenn du dies eine nur erfüllſt: 


Wenn, Göttin, itzt, an Laurens Mund beſchworen, 
Mein Geiſt aus ſeiner Hülſe ſpringt, 
Verraten, ob des Totenreiches Toren 
Mein junges Leben ſchwindelnd hängt, 


Laß ins Unendliche den Faden wallen, 
Er wallet durch ein Paradies, 
Dann, Göttin, laß die böſe Schere fallen! 
O laß ſie fallen, Lacheſis! 


18. Der Triumph der Liebe. 
Stehe Gedichte I. 


19. Klopſtock und Wieland 

(als ihre Silhouette nebeneinander hingen). 
Gewiß! bin ich nur überm Strome drüben, 
Gewiß will ich den Mann zur Rechten lieben, 
Dann erſt ſchrieb dieſer Mann für mich. 
Für Menſchen hat der linke Mann geſchrieben, 
Ihn darf auch unſereiner lieben — 
Komm, linker Mann! Ich küſſe dich. 


20. Geſpräch. 
A. Hört, Nachbar, muß Euch närriſch fragen: 
Herr Doktor Sänftel, hör' ich jagen, 
Iſt Euch noch friſch und ganz, 
Wenn zu Paris gar herben Tanz 
Herr Onkle tat am Pferdeſchwanz, 
Und hat doch 'n Kurfürſten tot g'ſchlagen? 
B. Drum ſeid auch nicht ſo bretterdumm: 
Das macht, er hat euch 'n Diplom, 
Das tät’ jener nicht haben. 
A. Ei! 'n Diplom! 
Kauft ſich das auch in Schwaben? 
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21. Vergleichung. 
Frau Ramlerin befiehlt, ich ſoll ſie wem vergleichen; 
Ich ſinne nach und weiß nicht, wem und wie. 
Nichts unterm Mond will mir ein Bildnis reichen, 
Wohl! mit dem Mond vergleich' ich ſie. 


5 Der Mond ſchminkt ſich und ſtiehlt der Sonne Strahlen, 


Tut auf geſtohlen Brot ſich wunderviel zu gut. 
Auch ſie gewohnt, ihr Nachtgeſicht zu malen, 
Und kokettiert mit einer Büchſe Blut. 
Der Mond — und das mag ihm Herodes danken! — 
10 Verſpart ſein Beſtes auf die liebe Nacht. 
Frau Ramlerin verzehrt bei Tag die Franken, 
Die ſie zu Nachtzeit eingebracht. 
Der Mond ſchwillt an und wird dann wieder mager, 
Wenn eben halt ein Monat über iſt; 
15 Auch dieſes hat Frau Ramlerin vom Schwager, 
Doch, ſagt man, braucht ſie längre Friſt. 
Der Mond prunkiert auf ſein Paar Silberhörner, 
Und dieſes macht er ſchlecht; 
Sie ſieht ſie an Herrn Ramler gerner, 
20 Und darin hat ſie recht. 


22. Die Rache der Muſen, 
eine Anekdote vom Helikon. 
Weinend kamen einſt die Neune 
Zu dem Liedergott. 
„Hör', Papachen“, rief die Kleine, 
„Wie man uns bedroht! 
5 „Junge Dintenlecker ſchwärmen 
Um den Helikon, 
Raufen ſich, hantieren, lärmen 
Bis zu deinem Thron. 
„Galoppieren auf dem Springer, 
10 Reiten ihn zur Tränk', 
Nennen ſich gar hohe Sänger, 
Barden ein'ge, denk'! 
„Wollen uns — wie garſtig! — nöten, 
Ei! die Grobian'! 
T Was ich, ohne Schamerröten, 
Nicht erzählen kann. 
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„Einer brüllt heraus vor allen, 
Schreit: „Ich führ' das Heer! 
Schlägt mit beiden Fäuſt⸗ und Ballen 
Um ſich wie ein Bär. 


„Pfeift wohl gar — wie ungeſchliffen! — 
Andre Schläfer wach. 
Zweimal hat er ſchon gepfiffen, 
Doch kommt keiner nach. 


„Droht, er komm' noch öfter wieder; 
Da ſei Zeus dafür! 
Vater, liebſt du Sang und Lieder, 
Weis ihm doch die Tür!“ 


Vater Phöbus hört mit Lachen 
Ihren Klagbericht: 
„Wollen's kurz mit ihnen machen, 
Kinder, zittert nicht! 


„Eine muß ins höll'ſche Feuer — 
Geh, Melpomene! 
Leihe Kleider, Noten, Leier 
Einer Furie! 


„Sie begegn' in dem Gewande, 
Als mår’ fie verirrt, 
Einem dieſer Jaunerbande, 
Wenn es dunkel wird. 


„Mögen dann in finſtern Küſſen 
An dem art'gen Kind 
Ihre wilden Lüſte büßen, 
Wie ſie würdig ſind.“ 


Red' und Tat! — Die Höllengöttin 
War ſchon aufgeſchmückt; 
Man erzählt, die Herren hätten 
Kaum den Raub erblickt, 


Wären, wie die Geir auf Tauben, 
Losgeſtürzt auf ſie — 
Etwas will ich daran glauben, 
Alles glaub' ich nie. 
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Waren hübſche Jungens drunter, 
Wie gerieten ſie, 
Dieſes, Brüder, nimmt mich wunder, 
In die Kompagnie? 


Die Göttin abortiert hernach: 
Kam 'raus ein neuer — Almanach. 


23. Das Glück und die Weisheit. 
Siehe Gedichte I. 


24. Rätſel. 
Ich weiß ein Ding — für Götter 
Iſt's nicht gemacht, für Engel 
Iſt's überlei, für Tiere 
Unbrauchbar; unentbehrlich 
Iſt dieſes Ding dem Menſchen 
Und wandelt unter Menſchen 
Und lacht und weint mit ihnen 
Und liebt ſo ſehr die Menſchen: 
Es heißt — Religion. T. 


25. An einen Moraliſten. 
Siehe Gedichte I. 


26. Grabſchrift 
eines gewiſſen — Phyſiognomen. 
Wes Geiſtes Kind im Kopf geſeſſen, 
Konnt' er auf jeder Naſe leſen: 
Und doch, daß er es nicht geweſen, 
Den Gott zu dieſem Werk erleſen, 
Konnt' er nicht auf der ſeinen leſen. 


27. Eine Leichenphantaſie. 
Siehe Gedichte I. 
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28. Aſchylus. 
In Griechenland ſind, wie die Sagen gehn, 
Bei Aſchylus' Tragödien 
Die ſchwangern Weiber — welche Szene! — 
Entbunden worden auf der Bühne. 
Gott ſteh' uns armen Chriſten bei! 
Schrieb' dieſer Ketzer wieder, 
Itzt kamen gar — die Jungfern nieder. 


29. Der hypochondriſche Pluto. 
Romanze. 
Erſtes Buch. 
Der grobe Schulz im Tartarus, 
Marks Pluto zubenamſet, 
Der mit Abſchied und Morgengruß 
Monarchiſch in dem Erebus 
Die Züchtlinge durchwamſet, 
Verlor zum Fluchen ſeine Bruſt 
Und faſt zum Peitſchen den Geluſt. 


Sein Vita ſedentaria 
Auf ſeinem ehrnen Seſſel 
Erhitzte ſeine Poſtera, 
Und hin und her und dort und da 
Stach's ihn wie Salz und Neſſel; 
Das heiße Waſſer obendrein 
Kocht ſein Geblüt zu Sulzen ein. 


Zwar ward ihm mancher Sauerbronn 
Vom Phlegethon geſchöpfet 
Und durch Skarifikation, 
Blutigel, Venäſektion 
Viel Blut ihm abgezäpfet. 
Auch manch' Kliſtier ward appliziert, 
Auch offner Leib effektuiert. 


Sein Leibarzt, ein ſtudierter Herr 
Mit knotichter Perücke, 
Argumentierte ohn' Beſchwer 
Aus Hippokrat und Zelſus her, 
Wo's Ihro Gnaden ſpüke: 
„Geſtrenger Schulz im Tartarus 
Sind Hämorrhoidarius!“ 
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„Und Er ift mir ein dummer Tropf 
Samt ſeiner Pillenware! 
Ein Mann wie ich — wo ſteht Sein Kopf? — 
Ein junger Mann noch, Sauertopf, 
Im Frühling meiner Jahre! 
Komm Er mir mit Latwergen nicht: 
Der Kolben fliegt Ihm ins Geſicht!“ 


Wohl oder übel — wollt' er's nicht 
Mit Ihr Geſtreng' verderben, 
(Weh dem, der Fürſtengunſt zerbricht! 
Huſch! fleiſchen ihm ins Angeſicht 
Die Splitter und die Scherben) — 
Er ſchweigt wohlweislich — weil er muß. 
Das lernte ſich — beim Cerberus. 


„Apolln, den himmliſchen Barbier, 
Soll man herunter holen!“ 
Flugs tummelt ſchon ſein flinkes Tier, 
Vorbei am Mond, ein Luftkurier, 
Vorüber an den Polen. 
Punkt vier Uhr flog mit ihm der Rapp', 
Schlag fünf Uhr ſtieg er droben ab. 


Soeben hatt' Apoll — wie froh! — 
Gar ein Sonett gedichtet? 
O pfui doch! Nein! bei Mamſell Jo 
(Zum mindſten ſchwatzt die Muſe ſo) 
Hebammendienſt verrichtet. 
Ein Knäblein, wie in Wachs geprägt, 
Ward Vatern Zeus fürs Haus gelegt. 


Der Gott durchlas den Höllenbrief 
Und ſtutzte drob nicht wenig: 
„Der Weg iſt weit, die Holle tief 
Und ihre Felſen ſteil und ſchief — 
Doch zahlt mich ja ein König!“ 
Friſch nimmt er Pelz und Nebelkapp', 
Und durch die Lüfte ſtrampft der Rapp’. 


Die Locken à la mode gerollt, 
Geglättet die Manſchetten, 
Im Galakleid von Spiegelgold 
(Ein Schmuck, den ihm Aurora zollt), 
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Mit koſtbarn Uhrenketten, 
Die Zehen auswärts, chapeau bas, 
So ſtand er vor dem König da. 


Zweites Buch. 
Der alte Murrkopf, wie bekannt, 

Bewillkommt ihn mit Flüchen: 

„Ei, pack' Er ſich ins Pommerland! 

Wie ſtinkt Er doch nach Eau d’Lavande? 
Eh' möcht' ich Schwefel riechen. 

Puh! ſchier' Er ſich doch himmelan, 

Er ſteckt mir ja die Hölle an!“ 


Betroffen wich, wie angeblitzt, 
Der Pillengott zurücke: 
„Sind Seine Hoheit ſtets wie itzt? 
Im Cerebello, merk' ich, ſitzt 
Das Übel — welche Blicke! 
Wie rollen ſie! wie flammt ihr Feur! 
Der Fall iſt ſchlimm! der Rat iſt teur! 


„Ein Reihen nach Elyſium 
Wird die Infarktus ſchmelzen 
Und freier in dem Zirkel um 
Durch Bauch und Kapitolium 
Die zähen Säfte walzen. 

Drum dächt' ich unmaßgeblich ſo: 
Sie reiſten — doch, inkognito!“ 


„Ja, ſchöner Herr, ich glaub's Ihm gern! 
Und wär' nur hier zu Lande, 
Wie bei euch balſamierten Herrn, 
Euch niedlichen Olympiern, 
Faulenzen keine Schande, 
Und brauchte nur — ich folgte gleich! — 
Kein Oberhaupt das Höllenreich! 


„Ha! wär' die Rag’ zum Loch hinaus, 
Die Mäuſe möcht' ich ſehen! 
Sie liefen mir von Hof und Haus 
Und jagten meinen Mufti 'naus! 
Würd' drauf und drunter gehen! 
Potz alle Donner! geh' Er mir! 
Gewitzigt bin ich für und für.“ 
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„Was war's nicht ſchon für ein Tumult, 
Der Türme eingeſchmiſſen! 
Und war's denn damals meine Schuld, 
Daß meine Philoſophen Pult 
Und Ketten losgeriſſen? 
Wie? riſſen erſt Poeten los? 
Hilf, Himmel! welch ein Ohrenſtoß! 


„Bei langem Tage ſchwatzt ſich viel! 
Mag wohl auf euren Bänken 
Euch trag genug beim Lombreſpiel 
Und Dudeldum und Federkiel 
Die Zeit vorüber hinken! 
Der Müßiggang beißt wie ein Floh 
Auf Sammetpolſtern — wie auf Stroh. 


„Da weiß vor ew'ger Langeweil' 
Mein Bruder nichts zu treiben 
Und zündelt mit dem Donnerkeil 
Und ſchießt, ich hör's ja am Geheul, 
Mit Wettern nach der Scheiben, 
Daß Rheas arme Schulter ſchwankt 
Und mir für meine Hölle bangt. 


„Großvater Cölus ſollt' ich ſein! 
Ich wollt' mir Ruhe ſchaffen. 
Ihr müßtet mir in Leiber 'nein 
Und in den Windeln ay ay ſchrein 
Und durch fünf Fenſter gaffen! 
Vorerſt noch über meinen Strom, 
Und dann erſt nach Elyſium!“ 


„Nun, denk' ich, ſetzt Er ſich zu Pferd, 
Hoff's, Er wird mich begreifen; 
Auch iſt's vielleicht der Mühe wert, 
Er ſagt, was er itzt angehört, 
Dem Zeus beim Barteinſeifen. 
Er mache, was er wolle draus! 
Das jückt mich nicht in meinem Haus. 


„Und damit kehrt der Herr zurück! 
Sein Servus! Gott befohlen! 
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Man kann ihm — halt 'n Augenblick! — 
Für ſeine Müh' ein hübſches Stück 
Rotgüldenerz herholen. 

Mag droben doch was Rares ſein. 

Wir Tartarer hofieren drein.“ — 


Drittes Buch. 


Somit beurlaubt ſich der Gott 
Mit kurzen Reverenzen, 
Als plötzlich durch die Höllenrott' 
Hindurch ſich riß ein Flügelbot' 
(Er kam von Tellus' Grenzen). 
„Monarch! Ein Arzt, ein Wundermann 
Kommt hinterdrein — ich ritt voran.“ 


Platz für den fremden Praktikus! 
Er kommt mit Peitſch' und Sporen, 
Nickt freundlich jedem ſeinen Gruß, 
Als wär' er hier im Tartarus 
Erzogen und geboren; 

Freimütig ohne Furcht und Graus, 
Wie Britten in dem Unterhaus. 


„Gott grüß' die Herren alleſamt! 
So trifft man hier zu Lande, 
Wohin, wer von Prometheus ſtammt, 
Jedweden das Geſchick verdammt, 
Noch treffliche Bekannte! 
Wer weiſt mich nach Elyſen hin? 
Möcht' gern die Brunnen ſpringen ſehn.“ — 


„Gemach! — der Fürwitz wird den Herrn 
Doch nicht ſo haſtig treiben: 
Er muß mir itzt — beim Siebenſtern! — 
Er muß mir ungern oder gern 
Noch ein Rezept verſchreiben. 
Die Holl' it mein — Pluto mein Nam’! 
Heraus 'nmal mit ſeinem Kram!“ 


Mit einem ſcharfen Blicke mißt 
Der Arzt den ſchwarzen Kaiſer. 
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Zwar riecht er nicht am gnäd’gen Miſt, 
Beäugelt nicht, was er gepißt 

(Auch würd' er des nicht weiſer). 
Durchdringend wie elektriſch Feur 
Erſpäht ſein Blick — das Ungeheur. 


„Monarch! Ich ſchenke dir die Beicht' 
Der ſchlimmen Siebenſachen. 
So deſperat der Rat dich deucht, 
So iſt doch auch der Fall nicht leicht, 
Und Kinder fürchten Drachen. 
Ein Teufel frißt den andern — kurz! 
Ein Weibchen — oder — Nieſewurz! 


„Sie tändle oder keife nun, 
(Ich weiß von keinem Dritten) 
So jagt ſie doch den Alp davon, 
Der dich auf deinem Eiſenthron 
Erbärmlich zugeritten; 
Jagt frei und flink bergab zum Fuß, 
Bergauf zum Kopf die Spiritus.“ 


Vivat der Doktor hochgelehrt, 
Der dieſen Spruch tat fallen! 
Ein ewig Denkmal iſt er wert, 
Darauf in Marmor, hoch zu Pferd, 
Von Phidias zu ſtellen, 
Ein Monument, das nie verdirbt, 
Wenn Hippokrat und Boerhaave ſtirbt. 


Keck nahen itzt die Tote ſich 
Zum hölliſchen Monarchen: 
Der Frau Plutonin in die Rich’ 
Ein Lapperdan — macht gute Sprüch' 
Und fromme Ariſtarchen. 
Hier oben frommte der Gebrauch: 
Juchhe! itzt gilt er drunten auch! P. 


30. Die Buße. 


Jung buhlte ſie mit groß und klein, 

So recht ein epikuriſch Schwein; 

Itzt weidet ſie an fremdem Glücke 

Platoniſch die bekehrten Blicke, 

Tut Buße und wird — Kupplerin. T. 
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31. Aktäon. 


Wart'! deine Frau ſoll dich betrügen, 

Ein andrer ſoll in ihren Armen liegen 

Und Hörner dir hervor zum Kopfe blühn! 
Entſetzlich! mich im Bad zu überraſchen 

(Die Schande kann kein Atherbad verwaſchen) 
Und mir nichts, dir nichts — fortzufliehn! 


32. Zuverſicht der Unſterblichkeit. 


Zum neuen Leben iſt der Tote hier entſtanden, 
Das weiß und glaub' ich feſtiglich. 

Mich lehren's ſchon die Weiſen ahnden, 
Und Schurken überzeugen mich. 


33. Vorwurf 


an Laura. 


Mädchen, halt — wohin mit mir, du Loſe? 
Bin ich noch der ſtolze Mann? der große? 
Mädchen, war das ſchön? 
Sieh! der Rieſe ſchrumpft durch dich zum Zwerge, 
Weggehaucht die aufgewälzten Berge 
Zu des Ruhmes Sonnenhöhn. 


Abgepflücket haſt du meine Blume, 
Haſt verblaſen all die Glanzphantome, 
Narrenteidigſt in des Helden Raub. 
Meiner Plane ſtolze Pyramiden 
Trippelſt du mit leichten Zephyrtritten 
Schäkernd in den Staub. 


Zu der Gottheit flog ich Adlerpfade, 
Lächelte Fortunens Gaukelrade, 
Unbeſorgt, wie ihre Kugel fiel. 

Jenſeits dem Cocytus wollt' ich ſchweben, 
Und empfange ſklaviſch Tod und Leben, 
Leben, Tod von einem Augenſpiel. 


Siegern gleich, die, wach von Donnerlanzen, 
In des Ruhmes Eiſenfluren tanzen, 
Losgeriſſen von der Phrynen Bruſt, 

Wallet aus Aurorens Roſenbette 
Gottes Sonne über Fürſtenſtädte, 
Lacht die junge Welt in Luſt. 
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Hüpft der Heldin noch dies Herz entgegen? 
Trink' ich, Adler, noch den Flammenregen 
Ihres Auges, das vernichtend brennt? 

In den Blicken, die vernichtend binten, 
Seh' ich meine Laura Liebe winken, 
Seh's und weine wie ein Kind. 


Meine Ruhe, gleich dem Sonnenbilde 
In der Welle wolkenlos und milde, 
Mädchen, haſt du hingemordt. 
Schwindelnd ſchwank' ich auf der gähen Höhe — 
Laura? — wenn mich — wenn mich Laura flöhe? — 
Und hinunter ſtrudelt mich das Wort. 


Hell ertönt das Evoe der Becher, 
Freuden winken vom bekränzten Becher, 
Scherze ſpringen aus dem goldnen Wein. 
Seit das Mädchen meinen Sinn beſchworen, 
Haben mich die Jünglinge verloren, 
Freundlos irr' ich und allein. 


Lauſch' ich noch des Ruhmes Donnerglocken? 
Reizt mich noch der Lorbeer in den Locken? 
Deine Leir, Apollo Cynthius? 

Nimmer, nimmer widerhallt mein Buſen, 
Traurig fliehen die beſchämten Muſen, 
Flieht Apollo Cynthius? 


Will ich gar zum Weibe noch erlahmen? 
Hupfen noch bei Vaterlandes Namen 
Meine Pulſe lebend aus der Gruft? 

Will ich noch nach Varus' Adler ringen? 
Wünſch' ich noch in Römerblut zu ſpringen, 
Wenn mein Hermann ruft? — 


Köſtlich iſt's — der Schwindel ſtarrer Augen, 
Seiner Tempel Weihrauchduft zu ſaugen, 
Stolzer, kühner ſchwillt die Bruſt. — 

Kaum erbettelt itzt ein halbes Lächeln, 
Was in Flammen jeden Sinn zu fächeln, 
Zu empören jede Kraft gewußt. — 


Daß mein Ruhm ſich zum Orion ſchmiegte, 
Hoch erhoben ſich mein Name wiegte 
In des Zeitſtroms wogendem Gewühl! 
Schiller I. 19 
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Daß dereinſt an meinem Monumente, 
Stolzer türmend nach dem Firmamente, 
Chronos' Senſe ſplitternd niederfiel'! 


Lächelſt du? — Nein! nichts hab' ich verloren! 
Stern und Lorbeer neid' ich nicht den Toren, 
Leichen ihre Marmor nie! 

Alles hat die Liebe mir errungen: 
Über Menſchen hätt' ich mich geſchwungen — 
Itzo lieb' ich ſie! 


34. Die Alten und Neuen. 


Am Pfluge, wie die Chronik lehrt, 
Philoſophierten unſre Väter — 
Nun hat der Fall ſich umgekehrt: 
Itzt pflügt man am Katheder! 


35. Der einfältige Bauer. 


Matthes. 
Gevatter! hört 'nmal die Späße! 
Blitz! hab' Euch da ein hochg'ſtudiert Geleſe, 
„Meſſias“ ſchreibt ſich's Buch; der Mann 
Hat Reiſen durch die Luft getan 
Und auf den ſonngepflaſterten Gaſſen 
Manch Sohlenleder ſitzen laſſen. 
Hat geſehen den Himmel offen, 
Iſt hautganz durch die Höll' geloffen. 
Da hab' ich nun ſo bei mir ſelbſt gedacht, 
Ein Herr, der ſolch Stück Wegs gemacht, 
Sagt unſerein'm, wie Flachs und Weizen wachſe. 
Wie meint Ihr? — ’3 kam' aufs Fragen an! 


Lukas. 


Narr, meinſt, ein ſo fürnehmer Mann, 
Der frag' nach unſereines Korn und Flachſe? 


36. Ein Vater an ſeinen Sohn. 


Wie die Himmelslüfte mit den Roſen 
An den Frühlingsmorgen zärtlich koſen, 
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Kind, ſo ſchmeichelt dir 

Itzt das außre Glück in deinen Jugendtagen. 
Tränen ſahſt du nur; noch rangen keine Klagen 
Sich aus deiner Bruſt herfür. 


Aber ſieh! der Hain, der kaum entzücket, 
Neigt ſich, plötzlich raſt der Sturm, zerknicket 
Liegt die Roſenblum'. 

O ſo iſt es, Sohn, mit unſern Sinnesfreuden, 
Unſerm Golde, unſern Herrlichkeiten, 
So mit unſerm Flitterruhm. 


Nur des Höchſten Abglanz, der Gerechte, 
Welcher in dem ſchröcklichen Gefechte 
Zwiſchen Luſt und Pflicht 
Jener ſich entringt, der höhren Weisheit Stimme 
Folget, trotz der Selbſtſucht heißem Grimme, 
Die ſein Herz mit Schwertern ſticht — 


Deſſen Wolluſt trägt von hier die Bahre 
Nicht, es löſcht ſie nicht der Strom der Jahre, 
Nicht die Ewigkeit: 

Angeleuchtet könnt' er in den letzten Blitzen 
Und vom Weltenumſturz angeſchwungen ſitzen 
Ohne Menſchenbangigkeit. 


37. Die Meſſiade. 


Religion beſchenkte dies Gedicht. 
Auch umgekehrt? — Das fragt mich nicht. Nr. 


38. In Fuldas Wurzellexikon. 


Woher mag wohl das Wörtchen Hochzeit ſtammen? 

Nur eine kleine Pauſ'! 

Setzt hohe — Zeit zuſammen, 

So kommt Hochzeit heraus. L 


39. Männerwürde. 


Sch bin ein Mann! Wer ift e8 mehr? 
Wer's fagen kann, der ſpringe 
Frei unter Gottes Sonn' einher 
Und hüpfe hoch und finge. 
19˙ 
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Zu Gottes ſchönem Ebenbild 
Kann ich den Stempel zeigen, 
Zum Born, woraus der Himmel quillt, 
Darf ich hinunter ſteigen. 


Und wohl mir, daß ich's darf und kann! 
Geht's Mädchen mir vorüber, 
Ruft's laut in mir: „Du biſt ein Mann!“ 
Und küſſe ſie ſo lieber. 


Und röter wird das Mädchen dann, 
Und's Mieder wird ihr enge. 
Das Mädchen weiß, ich bin ein Mann, 
Drum wird ihr 's Mieder enge. 


Wie wird ſie erſt um Gnade ſchrein, 
Ertapp' ich ſie im Bade. 
Ich bin ein Mann, das fällt ihr ein, 
Wie ſchrie' ſie ſonſt um Gnade? 


Ich bin ein Mann, mit dieſem Wort, 
Begegn' ich ihr alleine, 
Jag' ich des Kaiſers Tochter fort, 
So lumpicht ich erſcheine. 


Und dieſes goldne Wörtchen macht 
Mir manche Fürſtin holde. 
Mich ruft ſie — habt indeſſen Wacht, 
Ihr Buben dort im Golde! 


Ich bin ein Mann, das könnt ihr ſchon 
An meiner Leier riechen: 
Sie brauſt dahin im Siegeston, 
Sonſt würde ſie ja kriechen. 


Aus eben dieſem Schöpferfluß, 
Woraus wir Menſchen werden, 
Quillt Götterkraft und Genius, 
Was mächtig iſt auf Erden. 


Tyrannen haßt mein Talisman 
Und ſchmettert ſie zu Boden, 
Und kann er's nicht, führt er die Bahn 
Freiwillig zu den Toten. 
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Den Perſer hat mein Talisman. 
Am Granikus bezwungen, 
Roms Wollüſtlinge Mann für Mann 
Auf deutſchen Sand gerungen. 


Seht ihr den Römer ſtolz und kraus 
In Afrika dort ſitzen? 
Sein Aug' ſpeit Feuerflammen aus, 
Als ſäht ihr Hekla blitzen. 


Da kommt ein Bube wohlgemut, 
Gibt manches zu verſtehen — 
„Sprich, du hätt auf Karthagos Schutt 
Den Marius geſehen!“ 


So ſpricht der ſtolze Römersmann, 
Noch groß in ſeinem Falle. 
Er iſt nichts weiter als ein Mann, 
Und vor ihm zittern alle. 


Drauf täten feine Enkel ſich 
Ihr Erbteil gar abdrehen 
Und huben jedermanniglich 
Anmutig an zu krahen. 


Schmach dem kombabiſchen Geſchlecht! 
Die Elenden, ſie haben 
Verſcherzt ihr hohes Männerrecht, 
Des Himmels beſte Gaben. 


Und ſchlendern elend durch die Welt, 
Wie Kürbiſſe, von Buben 
Zu Menſchenköpfen ausgehöhlt, 
Die Schädel leere Stuben. 


Wie Wein, von einem Chemikus 
Durch die Retort' getrieben: 
Zum Teufel iſt der Spiritus, 
Das Phlegma iſt geblieben. 


Und fliehen jedes Weibsgeſicht 
Und zittern, es zu ſehen, 
Und dürften ſie und können nicht, 
Da möchten ſie vergehen. 
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Drum fliehn fie jeden Ehrenmann, 
Sein Glück wird ſie betrüben — 
Wer keinen Menſchen machen kann, 
Der kann auch keinen lieben. 


Drum tret' ich frei und ſtolz einher 
Und brüſte mich und ſinge: 
Ich bin ein Mann! wer iſt es mehr? 
Der hüpfe hoch und ſpringe! 


40. An den Frühling. 
Siehe Gedichte I. 


41. Die alten und neuen Helden. 


Wie tief ſank unſer Säkulum herunter! 

Da rühm' ich mir die alte Welt! 

Ging's in die Schlacht, war jeder Held, 

Tat aus dem Stegreif blaue Wunder. 

Und wo liegt denn der Grund? — Gemach! 
Man trug die Barſchaft dort im Kopfe, 
Und Weisheit wohnte unterm Schopfe: 
Jetzt kommt ſie mit Bagage nach. L. 


42. Hymne an den Unendlichen. 


Zwiſchen Himmel und Erd', hoch in der Lüfte Meer, 
In der Wiege des Sturms trägt mich ein Zackenfels; 
Wolken türmen 

Unter mir ſich zu Stürmen, 

Schwindelnd gaukelt der Blick umher, 

Und ich denke dich, Ewiger. 


Deinen ſchauernden Pomp borge dem Endlichen, 
Ungeheure Natur! Du, der Unendlichkeit 
Rieſentochter, 

Sei mir Spiegel Jehovahs! 
Seinen Gott dem vernünft'gen Wurm 
Orgle prächtig, Gewitterſturm! 


Horch! er orgelt — den Fels wie er herunterdröhnt! 
Brüllend ſpricht der Orkan Zebaoths Namen aus. 
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Hingeſchrieben 

Min dem Griffel des Blitzes: 
Kreaturen, erkennt ihr mich? 
Schone, Herr! wir erkennen dich. 


43. Die Größe der Welt. 
Stehe Gedichte I. 


44. Paſſanten⸗Zettel 


am Tor der Hölle. 


Frühmorgens zehen Advokaten 

Zu Pferd, acht Schreiber hinterdrein, 
Darauf ein Herr mit runden Waden, 
Soll gar ein Hum! geweſen ſein. 
Mittags ein Sud’, drei Rezenſenten, 
Drauf acht beſoffene Studenten, 

Ein gar fürnehmer Herr hopp hopp 

Im majeſtätiſchen Galopp. 

Nach Mittag mit zerzauſten Haaren 
Ein Heer verloffener Huſaren, 

Voran Sn. Gnaden Herr Major — 
Zuletzt — doch nur gemach, ihr Herren! — 
Will's denn zum jüngſten Tage währen? 
Und plötzlich fiel der Schlagbaum vor. 


Item 
am Tor des Himmels. 
Vor Mittag nichts — mittags ein Heid', zwei Kinder; 
Spät abends noch — ein armer Sünder. 


45. Meine Blumen. 
Siehe Gedichte I: „Die Blumen“. 


46. Fluch eines Eiferſüchtigen. 


So flieh mich dann, verruchte, falſche Seele, 
So flieh mich dann, geh, wälze dich 
In wilder, geiler Luſt, und lachend quäle 
Jüngſt deinen Liebling mich! 
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5 Sag', atmet unter Erdenſöhnen einer, 
Der feurig liebt und grenzenlos wie ich? 
Brennt Gottes unbefleckte Sonne reiner 
Als dieſes Herz — für dich? 


Der Himmel ſah's, wie ich oft wolluſttrunken 
10 Mich wälzte wild zu ihren Füßen hier, 
Wie ich oft, in Entzückung hingeſunken, 
Ohnmächtig rang an ihr. 


Flog nicht, wenn ich vor Gott voll heißer Reue 
Gekniet, ſchnell mein Gedanke weg von Gott? 
15 Sie ſtand vor mir, ſie — Heiliger, verzeihe! — 
Ward mein Gebet, mein Gott. 


Und nun, wer iſt's! — o laßt mich ihn nicht nennen, 
Ihr Furien, daß nicht, von Fieberwut 
Empört, entfeſſelt meine Geiſter rennen, 
20 Zur Flamme wird das Blut! 


Doch Narr! was winſl' ich denn der Ungetreuen? 
Sie fleht mein ſterbend, rauchend Blut umſonſt, 
Fron', fron' nur ſtinkend geilen Buhlereien, 

Fron' ewig wilder Brunſt! 


25 Bis dich — ach, mir zu hölliſch ſüßer Freude! — 
Ein freſſend peinigendes Gift durchnagt 
Und Mark und Bein und alle Eingeweide 
In frühe Moder jagt. 


Bis dann, beſät von Peſt⸗ und Eiterbeulen, 
so Dich ſelbſt der Tod mit falſcher Hoffnung höhnt, 
Die qualzermalmten Lungen in dir heulen, 

Der Nerv Zernichtung ſtöhnt. 


Dann ſeh' ich jauchzend die verweſten Glieder, 
Wollüſtig ſaugt den Jammerton mein Ohr, 
35 Seh', ſtürze ſelbſt, von Schrecken ſtarrend, nieder 
Und lache laut empor. K. 


47. Das Geheimnis der Reminiszenz. 
Siehe Gedichte I. 


48. Gruppe aus dem Tartarus. 
Siehe Gedichte I. 
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49. Die Freundſchaft. 
Siehe Gedichte I. 


50. An Fanny. 


Mit müdem Schritte ſteigt vom fernen Hügel 
Einſam die Nacht 
Und ſchwingt um mich die ſorgenſchwere Flügel 
In ernſter Pracht. 


Schwermütig hängt ihr ſchwarzer, düſtrer Schleier 
Schon über mir, 
Kaum bricht ein zitternd totenblaſſes Feuer 
Vom Mond herfür. 


In tiefen Schatten ſchlummern eingehüilct 
Berg, Tal und Flur, 
Und grauenvolle Totenſtille füllet 
Bang die Natur. 


Nur weichgeſchaffne, ſanftempörte Herzen, 
Voll teurer Qual, 
Beſeufzen jetzt des jungen Lebens Schmerzen 
Am Mondenſtrahl. 


Jetzt irrſt du, Trauteſter, mit bangem Sehnen 
Im Totenhaus, 
An Julchens Grab, und hauchſt in tauſend Tranen 
Die Seele aus. 


Du eileſt, junge Roſen abzupflüden 
Vom heil'gen Grab 
Und blätterſt ſie mit traurigem Entzücken 
Zu ihr hinab. 


In dieſer Nacht ſaß Stella (Tränen trübten 
Den ſchönen Blick) 
Und rufte laut den fliehenden Geliebten 
Vom Meer zurück. 


Nun weinet einſam in verſchloßnen Mauern 
Am Lampenlicht, 
Das heil'ge Mädchen, dem vom ſtillen Trauern 
Die Seele bricht. 
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Ihr Buſen brennt von zärtlichem Verlangen, 
Ihr ſchmachtend Herz 
Verzehret ſich, ſchon ſterben ihre Wangen 
Vom ew'gen Schmerz. 


So welkt die Roſe in dem fernen Tale, 
Früh abgeknickt, 
Ch’ fie, gelockt vom milden Frühlingsſtrahle, 
Die Hirtin pflückt. 

O Mädchen, die, voll unſchuldsvoller Triebe, 
Das Laſter höhnt 
Und ſich nach edlen Freuden reiner Liebe 
Unwiſſend ſehnt — 


O du, die ſtets geheimen, ernſten Kummer 
Im Buſen nährt, 
Du, deren Klagen oft im tiefſten Schlummer 
Die Nacht gehört: 

Wer du auch biſt, du biſt für mich geboren; 
Uns unerkannt, 
Hat dir mein Herz, hat mir dein Herz geſchworen 
Zum füßen Band. 

Längſt, längft, o du Geliebteſte von allen, 
Fleh' ich nach dir, 
Und alle Seufzer dieſes Herzens wallen 
Entgegen dir. 

Ein Engel liſple, ſchlummerſt du auf Roſen 
In holder Ruh', 
Dir meinen Namen und mir Ruheloſen 
Den deinen zu. K. 


51. Der Wirtemberger. 
Der Name Wirtemberg 
Schreibt ſich von Wirt am Verg: 
Ein Wirtemberger ohne Wein, 
Kann der ein Wirtemberger fein? O. 


52. An mein Täubchen. 
Geh, trautes, liebes Täubchen du, 
Zu Minna, meiner Kleinen! 
Und was ich ſag', das tu, das tu 
Bei Minna, meiner Kleinen! 
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Sieht du zwei Augen himmelblau, 
Die ſanft von Sehnſucht glühen, 
Und Wangen, die gleich Roſentau 
In Frühlingsanmut blühen; 


Lacht aus den Blicken Himmelsruh' 
Und holde Engelreine, 
O Täubchen, trautes Täubchen du, 
's iſt Minna, meine Kleine! 


Nun fliehe zärtlich ſchmeichelnd hin, 
Der Kleinen liebzukoſen, 
Und liſple ſanft in Seufzerchen 
Durch Düfte junger Roſen: 


„Ich bin ein Täubchen jung und zart 
Aus Cypris' Myrtenhaine, 
Bin auch gar freundlich, frommer Art, 
Heiß' die verliebte Kleine. 


„Ein Täubchen liebt mich, ſchöner iſt 
Kein Täubchen in dem Haine, 
Scherzt, tändelt, nickt und pickt und küßt, 
Heißt der verliebte Kleine. 


„So fließet unfer Daſein hin 
Wie Wonnetränchen ſüße, 
Süß wie ein Wonneſeufzerchen 
Im Taumel trunkner Küſſe.“ 


Dann flattre zärtlich um ſie her, 
Wie Roſenblütchen ſchwirre 
In bangem, ſüßem Kreis umher 
Und liebeſeufzend girre, 


Bis ſich die liebetrunkne Bruſt 
Von ſanfter Ahnung hebet 
Und ſchon geheimer Liebe Luſt 
Im bangen Buſen bebet. 


Dann flieh' ich, zitternd fliehe ich 
Zur kleinen Liebewarmen — 
Ach Minna, Minna, höre mich! 
Ich ſterb' in deinen Armen. K. 
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53. Melancholie an Laura. 
Siehe Gedichte I. 


54. Die Peſt, eine Phantaſie. 


Gräßlich preiſen Gottes Kraft 
Peſtilenzen, würgende Seuchen, 
Die mit der grauſen Brüderſchaft 
Durchs öde Tal der Grabnacht ſchleichen. 


Bang ergreift's das klopfende Herz, 
Gichtriſch zuckt die ſtarre Sehne, 
Gräßlich lacht der Wahnſinn in das Angſtgeſtöhne, 
In heulende Triller ergeußt ſich der Schmerz. 


Raſerei wälzt tobend ſich im Bette, 
Gift'ger Nebel wallt um ausgeſtorbne Städte, 
Menſchen, hager, hohl und bleich, 

Wimmeln in das finſtre Reich. 

Brütend liegt der Tod auf dumpfen Lüften, 
Häuft ſich Schätze in geſtopften Grüften, 
Peſtilenz ſein Jubelfeſt. 

Leichenſchweigen, Kirchhofſtille 

Wechſeln mit dem Luſtgebrülle — 

Schröcklich preiſet Gott die Peſt. 


3 


55. Das Muttermal. 


Mann. 
Sieh, Schätzchen, wie der Bub' mir gleicht! 
Selbſt meine Narbe von den Pocken! 
Frau. 
Mein Engel, das begreif' ich leicht, 
Bin auch 'nmal recht an dir erſchrocken. Rr. 


56. Monument Moors des Räubers. 


Vollendet! 
Heil dir! Vollendet! 
Majeſtätiſcher Sünder! 
Deine furchtbare Rolle vollbracht! 
4 ri =y 
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Hoher Gefallener! 
Deines Geſchlechts Beginner und Ender! 
Seltner Sohn ihrer ſchröcklichſten Laune, 
Erhabner Verſtoß der Mutter Natur! 


Durch wolkigte Nacht ein prächtiger Blitz! 
Hui! Hinter ihm ſchlagen die Pforten zuſammen! 
Geizig ſchlingt ihn der Rachen der Nacht! 
Zucken die Völker 
Unter ſeiner verderbenden Pracht! 

Aber Heil dir! vollendet! 
Majeſtätiſcher Sünder! 
Deine furchtbare Rolle vollbracht! 


Modre — verſtieb 
In der Wiege des offnen Himmels! 
Fürchterlich jedem Sünder zur Schau, 
Wo dem Thron gegenüber 
Heißer Ruhmſucht furchtbare Schranke ſteigt! 
Siehe! der Ewigkeit übergibt dich die Schande. 
Zu den Sternen des Ruhms 
Klimmſt du auf den Schultern der Schande! 
Einſt wird unter dir auch die Schande zerſtieben, 
Und dich reicht — die Bewunderung. 


Naſſen Auges an deinem ſchauernden Grabe 
Männer vorüber — 
Freue dich der Träne der Männer, 
Des Gerichteten Geiſt! 
Naſſen Auges an deinem ſchauernden Grabe 
Jüngſt ein Mädchen vorüber; 
Hörte die furchtbare Kunde 
Deiner Taten vom ſteinernen Herold, 
Und das Mädchen — freue dich! freue dich! 
Wiſchte die Träne nicht ab. 
Ferne ſtand ich, ſah die Perle fallen, 
Und ich rief ihr: „Amalia!“ 


Jünglinge! Jünglinge! 
Mit des Genies gefährlichem Atherſtrahl 
Lernt behutſamer ſpielen! 
Störrig knirſcht in den Zügel das Sonnenroß; 
Wie's am Seile des Meiſters 
Erd' und Himmel in ſanfterem Schwunge wiegt, 
Flammt's am kindiſchen Zaume 
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Erd' und Himmel in lodernden Brand! 
Unter ging in den Trümmern 
Der mutwillige Phaethon. 


Kind des himmliſchen Genius, 
50 Glühendes, tatenlechzendes Herz! 
Reizet dich das Mal meines Räubers? 
War wie du glühenden, tatenlechzenden Herzens, 
War wie du des himmliſchen Genius Kind. 
Aber du lächelſt und gehſt — 
55 Dein Blick durchfliegt den Raum der Weltgeſchichte, 
Moorn den Räuber findeſt du nicht — 
Steh und lächle nicht, Jüngling! 
Seine Sünde lebt — lebt ſeine Schande, 
Räuber Moor nur, ihr Name, nicht. 


57. Morgenphantaſie. 
Siehe Gedichte I: „Der Flüchtling.“ 


58. An Minna. 
Siehe Gedichte I. 


59. Elyſium. 
Siehe Gedichte J. 


60. Quirl. 


Euch wundert, daß Quirls Wochenblatt 
Heut um ein Heft gewonnen hat, 
Und hörtet doch den Stadtausrufer ſagen, 
Daß Brot und Rindfleiſch aufgeſchlagen. 
61. Semele. 
Siehe Band I, Teil 2. 


62. Die Büchſe der Pandora. 


Als aus Pandoras Jammerbüchſe 
Das Weh auf unſre Kugel lief, 
Verſetzten ein'ge ſchlaue Füchſe: 

„Du gabſt, was nur die Büchſ' begriff, 
So gib uns lieber auch — die Büchſe.“ 
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63. Die ſchlimmen Monarchen. 


Euren Preis erklimme meine Leier, 
Erdengötter, die der ſüßen Feier 
Anadyomenens ſanft nur klang; 

Leiſer um das pompende Getöſe, 
Schüchtern um die Purpurflammen eurer Größe 
Zittert der Geſang. 


Redet! ſoll ich goldne Saiten ſchlagen, 
Wenn, vom Jubelruf emporgetragen, 
Euer Wagen durch den Wahlplatz rauſcht? 
Wenn ihr, ſchlapp vom eiſernen Umarmen, 
Schwere Panzer mit den weichen Roſenarmen 
Eurer Phrynen tauſcht? 


Soll vielleicht im Schimmer goldner Reifen, 
Götter, euch die kühne Hymne greifen, 
Wo, in myſtiſch Dunkel eingemummt, 
Euer Spleen mit Donnerkeilen tändelt, 


Mit Verbrechen eine Menſchlichkeit bemäntelt, 


Bis — das Grab verſtummt? 


Sing' ich Ruhe unter Diademen? 
Soll ich, Fürſten, eure Träume rühmen? — 
Wenn der Wurm am Königsherzen zehrt, 
Weht der goldne Schlummer um den Mohren, 
Der den Schatz bewacht an des Palaſtes Toren, 
Und — ihn nicht begehrt. 

Zeig', o Mufe, wie mit Ruderſklaven 
Könige auf einem Polſter ſchlafen, 
Die gelöſchten Blitze freundlich tun, 
Wo nun nimmer ihre Launen foltern, 
Nimmer die Theaterminotaure poltern 
Und — die Löwen ruhn. 

Auf! Betaſte mit dem Zauberſiegel, 
Hekate, des Gruftgewölbes Riegel! 
Horch! die Flügel donnern jach zurück! 
Wo des Todes Odem dumpfig ſäuſelt, 
Schauerluft die ſtarren Locken aufwärts kräuſelt, 
Sing' ich — Fürſtenglück. 

Hier das Ufer? Hier in dieſen Grotten 
Stranden eurer Wünſche ſtolze Flotten? 
Hier — wo eurer Größe Flut ſich ſtößt? 
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Ewig nie dem Ruhme zu erwarmen, 


Schmiedet hier die Nacht mit ſchwarzen Schauerarmen 


Potentaten feſt. 


Traurig funkelt auf dem Totenkaſten 
Eurer Kronen, der umperlten Laſten, 
Eurer Zepter undankbare Pracht. 
Wie ſo ſchön man Moder übergoldet! 
Doch nur Würmer werden mit dem Leib beſoldet, 
Dem — die Welt gewacht. 


Stolze Pflanzen in ſo niedern Beeten! 
Seht doch, wie mit welken Majeſtaten 
Garſtig ſpaßt der unverſchämte Tod! 

Die durch Nord und Oſt und Weſt geboten, 
Dulden ſie des Unholds ekelhafte Zoten, 
Und — kein Sultan droht? 


Springt doch auf, ihr ſtörrige Verſtummer, 
Schüttelt ab den tauſendpfund'gen Schlummer: 
Siegespauken trommeln aus der Schlacht! 
Höret doch, wie hell die Zinken ſchmettern, 
Wie des Volkes wilde Vivat euch vergöttern! 
Könige erwacht! 


Siebenſchläfer! — o ſo hört die hellen 
Hörner klingen und die Doggen bellen! 
Tauſendröhricht knallt das Jagdenfeur; 
Muntre Roſſe wiehern nach dem Forſte, 
Blutig wälzt der Eber ſeine Stachelborſte, 
Und — der Sieg iſt eur! 


Was ift das? — Auch Fürſten ſchweigen ſelber ? 
Neunfach durch die heulenden Gewölber 
Spottet mir ein ſchleifend Echo nach. — 
Hört doch nur den Kammerjunker düſſeln: 
„Euch beehrt Madonna mit geheimen Schlüſſeln 
In — ihr Schlafgemach“. 


Keine Antwort — ernſtlich iſt die Stille. 
Fällt denn auch auf Könige die Hülle, 
Die die Augen des Trabanten deckt? 

Und ihr fodert Anbetung in Aſche, 
Daß die blinde Metze Glück in eure Taſche 
Eine — Welt geftedt? 
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Und ihr raſſelt, Gottes Rieſenpuppen, 
Hoch daher in kindiſchſtolzen Gruppen, 
Gleich dem Gaukler in dem Opernhaus? 
Pöbelteufel klatſchen dem Geklimper, 

Aber weinend ziſchen den erhabnen Stümper 
Seine Engel aus. 


Ins Gebiet der leiſeren Gedanken 
Würden, überwaänden fie die Schranken, 
Schlangenwirbel eure Mäkler drehn; 
Lernt doch, daß, die euren zu entfalten, 
Blicke, die auch Phariſäerlarven ſpalten, 
Von dem Himmel ſehn! 


Prägt ihr zwar — Hohn ihrem falſchen Schalle! 


Euer Bild auf lügende Metalle, 
Schnödes Kupfer adelt ihr zu Gold. 
Eure Juden ſchachern mit der Münze, 


Doch wie anders klingt ſie über jener Grenze, 


Wo die Wage rollt! 


Decken euch Seraile dann und Schlöſſer, 
Wann des Himmels fürchterlicher Preſſer 
An des großen Pfundes Zinſen mahnt? 
Ihr bezahlt den Bankerott der Jugend 


Mit Gelübden und mit lächerlicher Tugend, 


Die — Hanswurſt erfand. 


Berget immer die erhabne Schande 
Mit des Majeſtätsrechts Nachtgewande! 
Bübelt aus des Thrones Hinterhalt! 
Aber zittert für des Liedes Sprache! 


Kühnlich durch den Purpur bohrt der Pfeil der Rech 


Fürſtenherzen talt. 


64. Graf Eberhard der Greiner. 
Siehe Gedichte 1 


65. Alte Jungfern. 


Schon freuen ſich aufs Paradies 
Die Reichen und die Armen. 
Schiller I. 
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Nur alter Jungfern ſoll gewiß 
Auch das ſich nicht erbarmen. 


Au weh! Sie kamen ſchon zu ſpät 
In dieſem Jammerleben 
Und werden, wie die Sage geht, 
Auch dort nicht viel erheben. 


Sie haben's Maul umſonſt geſpitzt: 
Dort freiet man nicht wieder, 
Und zwiſchen beiden Stühlen ſitzt 
Das arme Korpus nieder. 


66. An Gott. 


Du, der du Erd' und Himmel riefſt, 
Und Erd' und Himmel kam, 
Der Welten ſpricht, und Welten ſtehn, 
Wer biſt du, großes Ding? 


Des Morgens, wenn den Berg herauf 
In ſtiller Majeſtät 
Die königliche Sonne ſteigt, 
Ruf' ich: Du großes Ding! 


Des Nachts, wenn über meinem Haupt 
Die hohen Sterne gehn 
Und Welt auf Welt vorüberrollt 
Ruf' ich: Du großes Ding! 


Wenn groß und feſt gleich Gottes Berg 
Der Leviathan ſteht, 
Und wenn im Gras das Würmchen ſpielt, 
Ruf' ich: Du großes Ding! 


O großes, wundergroßes Ding! 
Mir ſchwindelt, dich zu ſehn. 


Ich ſchaudere erſtarrt zurück 
Und fall' — und bete an. 
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67. Baurenſtändchen. 

Menſch! Ich bitte, guck' heraus! 
Klecken nicht zwo Stunden, 
Steh' ich ſo vor deinem Haus, 
Stehe mit den Hunden. 
's regnet, was vom Himmel mag, 
's g'wittert wie zum Jüngſten Tag, 
Pudelnaß die Hoſen! 
Platſchnaß Rock und Mantel, ei! 
Rock und Mantel nagelneu, 
Alles dieſer Loſen! 
Draußen, draußen Saus und Braus! 
Menſch! ich bitte, guck' heraus! 


Ei zum Henker! guck' heraus! 
Löſcht mir die Laterne! 
Weit am Himmel Nacht und Graus! 
Weder Mond noch Sterne! 
Stoß' ich ſchier an Stein und Stock, 
Reiße Wams und Überrock, 
Ach, daß Gott erbarme! 
Hecken, Stauden ringsumher, 
Gräben, Hügel kreuz und quer, 
Breche Bein und Arme. 
Draußen, draußen Nacht und Graus! 
Ei zum Henker, guck' heraus! 


Ei zum Teufel! guck' heraus! 
Höre mein Geſuche! 
Beten, Singen geht mir aus, 
Willſt du, daß ich fluche? 
Muß ich doch ein Hans Dampf ſein, 
Frör' ich nicht zu Stein und Bein, 
Wenn ich länger bliebe? 
Liebe, das verdank' ich dir, 
Winterbeulen machſt du mir, 
Du vertrackte Liebe! 
Draußen, draußen Kalt und Graus! 
Ei, zum Teufel, guck' heraus! 

Donner alle! Was iſt das, 
Das vom Fenſter regnet? 
Garſt'ge Hexe, kotignaß 
Haſt mich eingeſegnet. 

20* 
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Regen, Hunger, Froſt und Wind 
Leid' ich für das Teufelskind, 
Werde noch gehudelt! 

Wetter auch! Ich packe mich! 

Böſer Dämon, tunimle dich, 

Habe ſatt gedudelt! 

Draußen, draußen Saus und Braus! 
Fahre wohl — ich geh' nach Haus. 


68. Der Satyr und meine Muſe. 


Ein alter Satyr ſpukte 
Um meine Muſe, die 
Umherzog, und beguckte 
Durch eine Brille lüſtern ſie. 


Bei Phöbus' goldner Fackel, 
Bei Lunas bleichem Licht 
Schlich um ihr Tabernakel 
Der arme ſpitzgeöhrte Wicht 


Und trillte manches Liedel 
Zu ihrer Schöne Preis 
Und ſtrich auf ſeiner Fiedel 
Wohl manche fürchterliche Weiſ'. 


Und feine Augen ſchwollen 
Von Tränen, Nüſſe groß, 
Und feine Seufzer ſchollen 
Wie Lieder von Silenus' Roß. 


Die Muſe ſaß und ſpielte 
In ihrer Grotte drin, 
Sah grämlich aus und ſchielte 
Auf Herrn Adonis' Bocksfuß hin. 


„Dich garſtigen Pedanten, 
Wer dich auch kuſſen ſoll! 
Spielſt du nicht den Galauten 
Wie Meiſter Midas den Apoll? 


„Sprich, alter Hörnerträger! 
Was iſt ſcharmant an dir? 
Schwarz biſt du wie ein Neger, 
Rauch biſt du wie ein Bottentier. 


http://rcin.org.pl 


W. D. 


50 


1782 309 


„Mich liebt ein junger Sänger, 
Fern im Teutonenland, 
An ihn, den Saitenſchwinger, 
Knüpft mich ein ewig Liebesband.“ 


Sie ſprach's, und huſch! und wiſchet 
Dem Räuber aus, er na, 
Von Amorn angefriſche 
Und haſchte ſie und 1 und ſprach: 


„Halt an! Halt an, du Spröde, 
Halt an und höre mich! 
Dein Dichterchen, ich wette, 
Bedenkt ſich noch gar ſäuberlich. 


„Schau dieſes hübſche Dingel, 
Zu melden ohne Ruhm, 
Auf manchem breiten Bengel 
Flog weidlich friſch das Dingel 'rum. 


„Das pfeffert ſein Geſchwatze 
Und würzet ſeine Lehr’ 
Und macht dir derbe Satze 
Auf Kapp' und Steckengäulen her. 


„Das befte Lied geminnet 
Durch dieſer Geißel Wut, 
Was von der Geißel rinnet, 
Iſt doch nichts mehr als — Narrenblut. 


„Die Geißel ſoll er haben, 
Gibſt du mir einen Schmatz, 
Und du kannſt weiter traben, 
Mamſell, zu deinem deutſchen Schatz.“ 


Die Muſe, ſchlau beſonnen, 
Ging den Vertrag bald ein — 
Der Satyr ift entronnen, 
Die Geißel iſt nun mein! 


Und ſoll auch hier nicht feiren, 
Das glaubt mir keck! 
Die Küſſe feiner Teuren 
Schenkt man doch in den Tag nicht weg. 
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Sie werden Flammen ſpeühen, 
Doch Narren zünden nie! 
Vor Würden ſoll die fromme Muſe knieen, 
Doch Würdenſchänder geißelt ſie. 


69. Die Winternacht. 


Ade! Die liebe Herrgottsſonne gehet, 
Gradüber tritt der Mond. 
Ade! Mit ſchwarzem Rabenflügel wehet 
Die ſtumme Nacht ums Erdenrund. 


Nichts hör' ich mehr durchs winternde Gefilde 
Als tief im Felſenloch 
Die Murmelquell', und aus dem Wald das wilde 
Geheul des Uhus hör' ich noch. 


Im Waſſerbette ruhen alle Fiſche, 
Die Schnecke kriecht ins Dach, 
Das Hündchen ſchlummert ſicher unterm Tiſche, 
Mein Weibchen nickt im Schlafgemach. 


Euch, Brüderchen von meinen Bubentagen, 
Mein herzliches Willkomm! 
Ihr ſitzt vielleicht mit traulichem Behagen 
Um einen deutſchen Krug herum. 


Im hochgefüllten Deckelglaſe malet 
Sich purpurfarb die Welt, 
Und aus dem goldnen Traubenſchaume ſtrahlet 
Vergnügen, das kein Neid vergällt. 


Im Hintergrund vergangner Jahre findet 
Nur Roſen euer Blick, 
Leicht, wie die blaue Knaſterwolke, ſchwindet 
Der trübe Gram von euch zurück. 


Vom Schaukelgaul bis gar zum Doktorhute 
Stört ihr im Zeitbuch um 
Und zählt nunmehr mit federleichtem Mute 
Schweißtropfen im Gymnaſium. 


Wie manchen Fluch — noch mögen unterm Boden 


Sich ſeine Knochen drehn — 
Terenz erpreßt, trotz Herrn Minellis Noten, 
Wie manch' verzogen Maul geſehn. 
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Wie ungeſtüm dem grimmen Landexamen 
Des Buben Herz geklopft, 
Wie ihm, ſprach itzt der Rektor ſeinen Namen, 
Der helle Schweiß aufs Buch getropft. 


Wohl redt man auch von einer — e — gewiſſen — 
Die ſich als Frau nun ſpreißt, 
Und mancher will der Lecker baß nun wiſſen, 
Was doch ihr Mann baß — gar nicht weißt. 


Nun liegt dies all im Nebel hinterm Rücken, 
Und Bube heißt nun Mann, 
Und Friedrich ſchweigt der weiſeren Perücken, 
Was einſt der kleine Fritz getan. 


Man iſt — Potz gar! — zum Doktor ausgeſprochen, 
Wohl gar — beim Regiment! 
Und hat vielleicht, doch nicht zu früh, gerochen, 
Daß Plane — Seifenblaſen ſind. 


Hauch' immer zu und laß die Blaſen ſpringen! 
Bleibt nur dies Herz noch ganz! 
Und bleibt mir nur, errungen mit Geſangen, 
Zum Lohn ein deutſcher Lorbeerkranz. 


Totenfeier 
am Grabe 
Philipp Friedrich von Riegers. 
1782. 


Noch zermalmt der Schrecken unſre Glieder — 
Rieger tot! 
Noch in unſern Ohren heult der Donner wieder -- 
Rieger, Rieger tot! 
Wie ein Blitz, im Niedergang entzündet, 
Schon im Aufgang ſchwindet, 
Flog der Held zu Gott. 
Sollen Klagen um die Leiche hallen, 
Klagen um den großen Mann? 
Oder dörfen warme Tränen fallen, 
Tränen um den guten, lieben Maun? 
Dorfen wir mit Riegers Söhnen weinen? 
Mit den Patrioten uns vereinen? 
O ſo feire, weinender Geſang, 
Einer Sonne Untergang! 
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Groß, o Rieger, groß war deine Stufe, 
Groß dein Geiſt zu ſeinem großen Rufe, 
Größer war — dein Herz! 

Engelhuld und göttliches Erbarmen 

Rief den Freund zu deinen offnen Armen. 
Froher, unſchuldsvoller Scherz 

Lachte noch im filbergrauen Weiſen, 
Jugendfeuer brannte noch im Greiſen, 
In dem Krieger betete — der Chriſt. 
Höher als das Lächeln deines Fürſten 
(Ach! wornach jo manche geizig dürften ), 
Höher war dir der, der ewig iſt. 


Nicht um Erdengötter klein zu kriechen, 
Fürſtengunſt mit Untertanenflüchen 
Zu erwuchern, war dein Trachten nie. 
Elende beim Fürſten zu vertreten, 
Für die Unſchuld an dem Thron zu beten, 
War dein Stolz auf Erden hie. 
Rang und Macht, die lächerlichen Flitter, 
Fallen ab am Tage des Gerichts, 
Fallen ab wie Blätter im Gewitter, 
Und der Pomp — iſt nichts. — 


Krieger Karls! erlaubt mir, hier zu halten! 


Tretet her, ihr lorbeervollen Alten! 

(Das Gewiſſen brenne flammenrot!) 
Dumpfig hohl aus eures Riegers Bahre 
Spricht zu euch, ihr Sohne vieler Jahre, 
Spricht zu euch — der Tod: 


„Erdengötter! glaubt ihr ungerochen 
Mit der Größe kindiſchkleinem Stolz — 
Alles faßt der ſchmale Raum von Holz — 
Gegen mich zu pochen? 

Hilft euch des Monarchen Gunſt, 

Die oft nur am Ritterſterne funkelt, 
Hilft des Höflings Schlangenkunſt, 

Wenn ſich brechend euer Aug' verdunkelt? 
Erdengötter, redet doch, 

Wenn der Götterdunſt zerſtiebet, 

Redet denn: was wärt ihr noch, 

Wenn ihr — ſchlechte Menſchen bliebet? 


60 


65 


a 
* 


80 


1782 313 


„Trotzt ihr mir mit euren ſtolzen Ahnen, 
Daß von euch — zwei Tropfen Blut 
In den Adern alter Helden rannen? 
Pocht ihr auf geerbtes Gut? 
Wird man dort nach Riegers Range fragen? 
Folgt ihm wohl Karls Gnade bis dahin? 
Wird er höher von dem Ritterkreuz getragen 
Als vom Jubel ſeiner Segnenden? 
Wann der Richter in dem Schuldbuch blättert, 
Fragt er, ob der große Tote hier 
Zu dem Tempel des Triumphs geklettert? 
Fragt man dort, wie man ihn hier vergöttert? 
Richtet Gott — wie wir?“ 


Aber Heil dir! Seliger Verklärter, 
Nimm zufrieden deinen Sonnenflug! 
Deinem Herzen war die Menſchheit werter 
Als der Größe prangender Betrug. 
Schöne Taten waren deine Schäbe, 
Aufgehäuft für eine ſchöne Welt; 

Glücklich gingſt du durch die goldnen Netze, 
Wo die Ehrſucht ihre Sklaven fällt. 

Wenn die Rieſenrüſtung ſtolzer Größe 
Manches große Heldenherz zerdrückt, 
Flohſt du frei, entſchwungen dem Getöſe 
Dieſer Welt, und biſt — beglückt. 

Dort, wo du bei ew'gen Morgenröten 
Einen Lorbeer, der nie welket, pflückſt 
Und auf dieſen traurenden Planeten 
Sanften Mitleids niederblickſt; 

Dort, wo du an reine Seraphinen 

Dich in ewigem Umarmen ſchmiegſt 

Und bei jubelvollen Harfentönen 

Kühne Flügel durch den Himmel wiegſt; 
Dort, wo Rieger unter Edens Wonne 
Dieſes Lebens Folterbank verträumt 

Und die Wahrheit, leuchtend wie die Sonne, 
Ihm aus tauſend Röhren ſchäumt: 


Dorten ſehn wir — jauchzet Brüder! — 
Dorten unſern Rieger wieder! 
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Wunderſeltſame Hiſtoria 


des berühmten Feldzuges, als welchen 
Hugo Sanherib, König von Aſſyrien, 


ins Land Juda unternehmen wollte, aber unverrichteter 


Ding' wieder einſtellen mußte. 


bracht von Simeon Krebsauge, Baccalaur. 


In Juda, ſchreibt die Chronika, 
War olim ſchon ein König, 
Dem war von Dan bis Berſeba 
Bald alles untertänig. 
Und war dabei ein wackrer Fürſt, 
Desgleichen ſelten finden wirſt. 


Der war nun kürzlich, wie bekannt, 
Vom Freien heimgekommen 
Und hatte vom Chaldäer Land 
Ein Weibchen mitgenommen. 
Im Herzen Himmel und im Blick — 
Ich küßte ſie den Augenblick. 


Die Trauung war ſchon angeſtellt, 
Die Hochzeitkleider fertig, 
Der Bräutigam, friſch wie ein Held, 
Des Wonnetags gewärtig, 
Als plötzlich — zitternd ſchreibt's mein Kiel 
Ein Fieber dieſen Herrn befiel. 


Ein großer Herre, wie man weißt, 
Iſt nicht wie unſereiner — 
Wenn unſre Seele weiter reif, 
Drob kümmert ſich wohl keiner: 
Ein Schnuppen, den ein Großer klagt, 
Wird in der Welt herumgeſagt. 


Drum nimmt Frau Fama, nimmer faul, 
Das Hifthorn von dem Nacken 
(Man kennt ja ſchon ihr großes Maul 
Und ihre dicken Backen): 
„Fürſt Joſaphat liegt todkrank da“, 
Poſaunt ſie durch ganz Aſia. 
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Sogleich vernahm den Trauerton 
Fürſt Sanherib, ſein Vetter; 
Zu Aſſur hat er ſeinen Thron 
Und ehret fremde Götter. 
Die Balle Lüge kommt ſo recht 
Zu ſtatten meinem Götzenknecht. 


„Da fiſcht ſich was — hol' mich der Dachs!“ 
Und hui! ſpitzt er die Ohren. 
„Stirbt Joſaphat, ſo zieh' ich ſtracks 
Hinein zu Hebrons Toren. 
Er braucht Arznei — er treibt's nicht lang! 
Und Juda iſt ein fetter Fang.“ 


Gleich läuft die Order aus dem Schloß 
Durch Stadt und Wachparade, 
Der Junggeſellen faulen Troß 
Zu werben ohne Gnade. 
Schon ſpringen Bomben aus dem Guß 
Und freun ſich auf den nächſten Schuß. 


Die Wache vor dem Tor bekommt 
Gemeſſene Befehle, 
Daß undurchſucht, unangebrummt 
Entwiſche keine Seele. 
Brieftaſchen und Patent heraus — 
Sonſt — Marſch, ihr Herrn, ins Narrenhaus! 


„Woher, mein Freund?“ brüllt auf und ab 
Die Schildwach' an die Fremde. 
„Wohin die Reiſ'? Wo ſteigt ihr ab? 
Was führt ihr unterm Hemde? 
Torſchreiber raus! — Der Herr bleibt ſtehn! 
Man wird ihn heißen weiter gehn.“ 


Da war nun mancher Paſſagier 
Dem Korporal verdächtig, 
Die Fragen gehn zur Folter ſchier, 
Gott aber iſt allmächtig. 
Man viſitiert von Pack zu Pack, 
Doch zeigt ſich nichts — als Schnupftobak. 


Indeſſen ſchickt der Werber Fleiß 
Rekruten, Sand am Meere, 
Sie ſtehen blau und rot und weiß 
Und ordnen ſich in Heere. 
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Das Kriegsgeräte — glaubt mir keck! — 
Fraß zehen Säckel Silbers weg. 


Fürſt Sanherib erzählte ſchon 
Den Damen ſeine Siege, 
70 Aufs Wohl des neuen Landes flohn 
Von Tiſch zu Tiſch die Krüge. 
Schon möbelt' man das neue Schloß, 
Je glätter der Burgunder floß. 


Wie prächtig König Sanherib 
80 Im reichen Galakleide 
Herum den ſtolzen Schimmel trieb' 
Und durch Judäa reite; 
Die Damen in Karoſſen nach, 
Daß bald ſchon Rad und Deichſel brach. 


a5 Wie ſtolz von feinem Thron herab 
Er Judas Schriftgelehrten 
Erlaubnis zu dem Handkuß gab, 
Und ſie ihm Treue ſchwörten, 
Und alles Volk im Staube tief 

00 Hoſjanna dem Geſalbten rief. 


Doch während daß der Vetter ſchon 
Nach deiner Krone ſchielte 
Und auf dem noch beſetzten Thron 
Schon Davids Harfe ſpielte, 
05 Lagſt du, o Fürſt, beweint vom Land, 
Noch unverſehrt — in Gottes Hand. 


Gott ſtand auf Höhen Sinais 
Und ſchaute nach der Erden 
Und ſahe ſchon ein Paradies 
100 Durch deinen Zepter werden, 
Und ſahe mit erhabner Ruh' 
Dem Unfug deines Vetters zu. 


Schnell ſchickt er einen Cherub fort 
Und ſpricht mit ſanftem Lächeln: 
105 „Geh, Raphael, dem Fürſten dort 
Erfriſchung zuzufächeln! 
Er ift mein Sohn, mein treuer Knecht. 
Er lebe — denn ich bin gerecht.“ 
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Dem Willen Gottes untertan, 
Steigt Raphael herunter, 
Nimmt eines Arztes Bildung an 
Und heilet durch ein Wunder. 
Dein Fürſt erſteht — jauchz', Vaterland! — 
Gerettet durch des Himmels Hand. 


Die Poſt ſchleicht nach Aſſyrien, 
Wo Sanherib regieret 
Und eben ſeine Königin 
Vom Schlitten heimgeführet. 
„Ihr Durchlaucht, ein Kurier!“ — „Herein! 
Es werden Trauerbrieſe ſein.“ 


Schnell öffnet er den Brief und lieſt, 
Lieſt — ach! der Poſten trübſte, 
Daß Joſaphat am Leben iſt, 
Und flucht an ſeine Liebſte: 
„Der Krieg iſt aus! Peſt über dich! 
Zweitauſend Taler ſchmerzen mich!“ 


Hochzeitgedicht 
auf die Verbindung Henriettens N. mit N. N. 
Von einem Freunde der Braut. 
1783. 


Zum erſtenmal — nach langer Muße — 
Dir, gutes Kind, zum Hochzeitgruße, 
Ergreif' ich meinen Dichterkiel. 

Die Schäferſtunde ſchlägt mir wieder, 
Vom Herzen ſtrömen warme Lieder 
Ins brachgelegne Saitenſpiel. 


Darf ſich in deinen Jubeltagen 
Auch ernſte Weisheit zu dir wagen? 
Sie kommt aus deines Freundes Bruſt. 
Die Weisheit iſt der Freude Schweſter, 
Sie trennt ſie nicht, ſie knüpft ſie feſter 
Und lächelt zu erlaubter Luſt. 


Wenn Tugenden den Kranz gewinnen, 
Da will die Freudenträne rinnen, 
Da denk' ich an die ſchönre Welt. 
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So ſelten lohnt das Glück den Beſten! 
Oft weint die Tugend an den Feſten, 
Die das gekrönte Laſter hält. 


Du, Mädchen mit dem beſten Herzen, 
Du haſt Gefühl für fremde Schmerzen, 
Für fremde Wonne Sympathie. 

Erröte nicht! — Ich ſahe Proben — 
Und meine Leier — frag' dort oben! — 
Die ſtolze Leier ſchmeichelt nie. 


Wie mühſam ſucht durch Rang und Ahnen 
Die leidende Natur ſich Bahnen! 
Gefühl erſtickt in Ziererei. 

Oft drücken ja gleich Felſenbürden 
Mit Seelenruh' bezahlte Würden 
Der Großen kleines Herz entzwei! 


Dein Herz, das noch kein Neid getadelt, 
Dein reines Herz hat dich geadelt, 
Und Ehrfurcht zwingt die Tugend ab. 
Ich fliege Pracht und Hof vorüber: 
Bei einer Seele ſteh' ich lieber, 
Der die Empfindung — Ahnen gab. 


Wer war der Engel deiner Jugend? 
Wer rettete die junge Tugend? — 
Haſt du auch ſchon an ſie gedacht? 
Die Freundin, die dir Gott gegeben? 
Ihr Adelbrief — ein ſchönes Leben! 
(Den haſſ' ich, den fie mitgebracht.) 


Sie riß dich weg von Pobelſeelen — 
Dein Brautgebet wird's Gott erzählen —- 
Du gingſt ihr nach und wurdeſt gut. 

Sie ſchuf dich zu des Gatten Wonne, 
Erwärnite, gleich der Frühlingsſonne, 
Zur Tugend deinen jungen Mut. 


Wie eilte ſie mit Muttergüte 
Zu Hilfe jeder jungen Blüte, 
Bis Leben in die Wurzel floß! 
Wie pflegte ſie mit Flammeneifer 
Des zarten Sprößlings, bis er reifer, 
Ein ſtolzer Wuchs, zum Hinimel ſchoß! 


http://rcin.org.pl 


80 


1783 


So eile denn zum Brautaltare! 
Die Liebe zeigt dir goldne Jahre, 
Mein warmer Segen eilt voran. 

Du kenuſt der Gattin Schuldigkeiten, 
Du haſt ein Herz für ihre Freuden, 
Und glücklich prei ich deinen Mann. 


Wie ſchön iſt doch das Band der Liebe! 
Sie knüpft uns wie das Weltgetriebe 
Auf ewig an den Schöpfer an. 

Wenn Augen ſich in Augen ſtehlen, 
Mit Tränen Tränen ſich vermählen, 
Iſt ſchon der ſüße Bund getan. 


Wie göttlich ſüß iſt das Vergnügen, 
Ans Herz des Gatten ſich zu ſchmiegen, 
Wie ſüß, ſich ſeines Glücks zu freun! 
Wie ſüßer, ſich für ihn zu quälen! 
Auch Wehmut kettet ſchöne Seelen, 

Und wolluſtvoll iſt dieſe Pein. 


Du wirſt mit liebevollem Eilen 
Das Schickſal deines Mannes teilen 
Und ſchnell in ſeine Seele ſehn. 

Wie zärtlich wirſt du jeden Träumen, 
Die kaum in ſeinem Buſen keimen, 
Wie zärtlich raſch entgegengehn! 


Wenn unter drückenden Gewichten 
Des Kummers und der Bürgerpflichten 
Der müde Gatte niederfiel, 

Wirſt du mit einem holden Lächeln 
Erfriſchung ihm entgegenfächeln — 
Und ſpielend trägt er ſie zum Ziel. 


Wenn Schmerz in ſeinem Buſen wütet 
Und über ihm die Schwermut brütet, 
In ſeinem Herzen Stürme wehn, 
Wirſt du mit heiterem Geſichte, 
Erquickend gleich dem Sonnenlichte, 
Durch ſeines Grames Nebel ſehn. 


Wenn ſelbſt der Wonne ſüße Bürde 


Dem Einſamen zu läſtig würde 
(Auch Luſt geſellt ſich Helfer bei), 
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Wirſt du die ſchönſte Hälfte tragen, 
Und erft dein Auge wird ihm fagen, 
Wie groß des Glückes Fülle ſei. 


Ja, darf ich über Jahre fliehen, 
Den Schleier von der Zukunft ziehen? 
Ein neues Glück erwartet dein! 

Das größte, ſo der Menſch empfindet, 
Das nur im Himmel Muſter findet — 
Die Mutter eines Kinds zu ſein! 


Die Mutter eines Kinds zu werden! 
Was droben ſüß iſt und auf Erden, 
Das Wonnewort ſchließt alles ein. 
Das kleine Weſen — welch Vergnügen! — 
Im mütterlichen Schoß zu wiegen! 
Was kann im Himmel ſchöner ſein? 


Die Seligkeit — du wirſt ſie kennen, 
Wenn ſtammelnd dich die Kinder nennen 
Und herzlich dir entgegenfliehn. 

Die bange Luft, die füßen Qualen — 
Umſonſt! kein Jüngling kann ſie malen — 
Hier werf' ich meinen Pinſel hin. 


Was Lieder nicht zu ſingen wagen, 
Laß dir der Mütter beſte ſagen: 
„Was einer Mutterfreude glich'?“ 
Du hörteſt ihre Seufzer hallen, 

Du ſaheſt ihre Tränen fallen, 
Du liebſt ſie, darum lieb' ich dich. 


Laß dir der Mütter beſte ſagen, 
Wie himmliſch alle Pulſe ſchlagen, 
Wenn nur des Kindes Name klingt; 
Wie ſelbſt das Land ſich ſchöner malet, 
Wie heller ſelbſt der Himmel ſtrahlet, 
Der über ihren Kindern hängt. 


Wie ſüß der Gram um Kleinigkeiten! 
Wie ſüß die Angſt, es möchte leiden! 
Die Träne, die ſie ſtill vergießt! 

Die Ungeduld, ihm zuzufliegen! 
Wie unerträglich das Vergnügen, 
Das nicht das Kind auch mitgenießt! 
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Die Herrſcherin der Welt zu ſcheinen, 
Die Wolluſt, um ihr Kind zu weinen — 
Laß ihr die Wahl, was wird ſie tun? 
Die Krone wirft ſie auf die Erde 
Und fliegt mit jauchzender Gebärde, 
Und fliegt dem lieben Kinde zu. 


Nun freu' dich denn, du wirſt's genießen, 
Das ſtille Glück, das viele miſſen — 
Was wünſch' ich dir? Entweih' es nie! 
Die Freundin, die dein Herz gemildet, 
Zur guten Mutter dich gebildet — 
Was wünſch' ich dir? Vergiß ſie nie! 


Vergiß ſie nie! Wenn deine Lieben 
Im Kinderſpiel ſich um dich üben, 
So führe ſie der Beſten zu! 

Ihr ſollen ſie zu Füßen fallen, 
Unſchuldig ihr entgegenlallen: 
„Die gute Mutter gabeſt du!“ 


Prolog. 
1783. 


Sie, die, gezeugt aus göttlichem Geſchlechte, 
In hoher, königlicher Rechte 
Den unbeſtochnen Spiegel tragt, 
Hervorgewälzt aus ihren Finſterniſſen, 
Aus krummen Falten vorgeriſſen, 
Der Menſchheit Ungeheuer ſchlägt, 


Die große Kunſt, mit Spott und Schrecken zu belehren, 
Die in den Strom des Lichts den kühnen Pinſel taucht, 
Gleich unbarmherzig Thronen und Galeeren, 

Den Firnis von dem Laſter haucht, 
Die mit Bewunderung und einer warmen Träne 
Die unterdrückte Tugend ehrt, 


Dem Faunentanz der Harlekine 
Mit heilſamem Gelächter wehrt, 
Die unſer Herz mit Zauberſchlägen rühret, 
Der Menſchlichkeit erloſchnen Funken weckt, 
An Roſenketten zu dem Himmel führet, 


Mit Donnern vor dem Abgrund ſchreckt. 
Schiller I. 21 
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Die Göttin, die der ernſtern Tugend 
In das noch weiche Herz der Jugend 
Mit Schweſterhand die Pfade gräbt, 
Den Mann, erdrückt von den Gewichten 
Des Kummers und der Bürgerpflichten, 
Durch edle Spiele neu belebt — 


Sie, gleich geſchickt, zu ſtürmen und zu fächeln, 
Sie läßt ſich heut mit ſanfterm Lächeln 
Zu deiner Kinder Kreis herab. 
Sie ſteht uns bei, dein Wiegenfeſt zu ſchmücken, 
Sie leihet jetzt dem kindlichen Entzücken 
Die Harfe und den Zauberſtab. 


Wir fühlen ſie und folgen ihrem Winke. 
Verſchmähe nicht, o Vater, das Geſchenke, 
Das Dankbarkeit aus unſerm Herzen preßt! 
Du führteſt uns zum Silberquell der Muſen, 
Du goſſeſt das Gefühl in unſre zarte Buſen, 
Wir bringen hier die Frucht zu deinem Felt. 


An Körner. 
In deſſen Exemplar der Anthologie 1785. 
Ihr waret nur für Wenige geſungen, 
Und Wenige verſtanden euch. 
Heil euch! Ihr habt das ſchönſte Band geſchlungen, 
Mein ſchönſter Lorbeer iſt durch euch errungen — 
Die Ewigkeit vergeſſe euch! 


Unſerm teuern Körner. 
Am 2. des Julius 1785. 


Sei willkommen an des Morgens goldnen Toren, 
Sei willkommen unſerm Freudegruß, 
Dieſes Tages holder Genius, 
Der den Vielgeliebten uns geboren, 
In erhabner Pracht! 
Schimmernd tritt er aus der Nacht, 
Wie der Erdenſöhne keiner; 
Groß und trefflich, wie der Sieben einer, 
Die am Throne dienen, ſchwebt er her. 
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„Streut mir Blumen — ſeht, da bin ich wieder“, 
(Ruft er lächelnd von dem Himmel nieder), 
„Streut mir Blumen — ich bin's wieder, 
Der den Teuren euch gebar! 

Ich bin mehr als meine andern Brüder, 
Ihren Liebling nennt mich weit und breit 
Unſre Mutter — Ewigkeit.“ 

(Stolz und Würde ſprach aus der Gebärde.) 
„Einen Edeln gab ich dieſer Erde! 

Fühlt die Menſchheit, wen ich ihr geboren? 
Kennt die Erde meinen Liebling ſchon? 
Oder ſchallen leifer in der Menſchen Ohren 
Seine Taten als vor Gottes Thron? 

Las die Welt in feiner ſchönen Seele? 
Beugte ſich vor ſeiner großen Seele 
Ehrerbietig ſein Jahrhundert ſchon? 
Wuchſen zur Vollendung auf die Keime, 

Die ich damals in ſein Herz geſät? 

Iſt die Welt ſo ſchön wie ſeine Träume? 
Fand er dieſen, der ihn ganz verſteht? 

O dann laßt mich ſtolzer durch den Himmel ſchweben: 
Ich hab' ihn gegeben! 


„Jetzt vollend' ich meinen Sonnenlauf, 
Aber hinter meinem Rücken leuchtet 
Schon ein neuer, ſchönrer Morgen auf. 
Einen Engel tragen feine goldnen Flügel; 
In des Engels ſilberklarem Spiegel 
Liegt ein Himmel — und die Ewigkeit. 
Schamrot ſtürz' ich in das Meer der Beit; 
Nur das Leben 
Konnt' ich meinem teuren Liebling geben — 
Dieſer Engel — wie erbleicht mein Ruhm! — 
Wandelt's in Elyſium.“ 


Der Seraph ſprach's — — du liegſt in unſern Armen, 
Wir fühlen, daß du unſer biſt. 


An Körner. 


Heil dir, edler deutſcher Mann, 
Heil zum ew'gen Bunde! 
21* 
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Heute fängt dein Himmel an, 

Sie iſt da, die Stunde! 

Sprich der blaſſen Mißgunſt Hohn 
Und dem Kampf der Jahre! 
Großer Tugend großer Lohn 
Winkt dir zum Altare. 


Nichts, was enge Herzen füllt, 
Was die Meinung weihet, 
Was des Toren Wünſche ſtillt, 
Was der Geck oft freiet; 
Reichtum nicht und Ahnenruhm, 
Nicht verbotne Triebe — 
Nein, in dieſes Heiligtum 
Führte dich nur Liebe. 


Nach der Menge Lobgeſang 
Haſt du nie geſchmachtet, 
Der Gewohnheit Kettenklang 
Haſt du nie geachtet; 
Ehrſucht mag um Ehre frein, 
Gold ſich Gold vermählen: 
Liebe will geliebet ſein, 
Seelen ſuchen Seelen. 


Deinem großen Schwur getreu, 
Trotzeſt du Verächtern; 
Männlich ſtolz gingſt du vorbei 
An der Mode Töchtern. 
Flitterputz und Tändelein 
Mag der Stutzer lieber; 
Doch du wollteſt glücklich ſein, 
Und du gingſt vorüber. 


Weiberherzen ſind ſo gern 
Käſtchen zum Vexieren; 
Manchen lockt der goldne Stern, 
Perlen, die nur zieren, 
Hundert werden aufgetan, 
Neunundneunzig trügen; 

Aber nur in einem kann 
Die Juwele liegen. 


Glücklich macht die Gattin nicht, 
Die ſich ſelbſt nur liebet, 


* 
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Ewig mit dem Spiegel ſpricht, 
Sich in Blicken übet, 

Geizig nach dem Ruhm der Welt, 
In der neuen Robe 

Stolzer, ſchöner ſich gefällt 

Als in deinem Lobe; 


Keine witz'ge Spötterin, 
Keiner Gauklertruppe 
Zugeſtutzte Schülerin, 

Keine Modepuppe, 

Keine, die mit Bücherkram 
Ihre Liebe pinſelt, 

Was nicht aus dem Herzen kam, 
Aus Romanen winſelt. 


Glücklich macht die Gattin nicht, 
Die nach Siegen trachtet, 
Männerherzen Netze flicht, 
Deines nur verachtet; 

Die bei Spiel und bunten Reihn, 
Aſſembleen und Bällen 
Freuden ſuchet, die allein 

Aus dem Herzen quellen. 


Glücklich macht die Gattin nur, 

Die für dich nur lebet 

Und mit herzlicher Natur 
Liebend an dir klebet; 

Die, um deiner wert zu ſein, 
Für die Welt erblindet 

Und in deinem Arm allein 
Ihren Himmel findet, 


Jauchzet, wenn du fröhlich biſt, 
Trauert, wenn du klageſt, 
Lächelt, wenn du freundlich ſiehſt, 
Zittert, wenn du wageſt; 

Die in ſchöner Sympathie 
Dein Gefühl erreichet 
Und in Seelenharmonie 
Deiner Minna gleichet. 
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Sie allein iſt dir genug; 
Welten kannſt du miſſen. 
Wunden, die das Schickſal ſchlug, 
Heilet ſie mit Küſſen. 

70 Deine Wonne ſendet ſie 

Mit dem Engelblicke 
Schweſterlicher Sympathie 
Wuchernd dir zurücke. 


Wenn die ernſte Männerpflicht 
90 Deinen Geiſt ermüdet, 
Wenn der Sorgen Bleigewicht 
Finſter auf dir brütet, 
Falſche Freunde von dir fliehn, 
Feinde dich verhöhnen, 
9 Wetter dir entgegenziehn, 
Donner um dich dröhnen; 


Wenn dein ganzer Himmel fällt, 

Wenn dein Engel weichet, 

Wenn um dich die ganze Welt 

100 Einer Wüſte gleichet: 

O, dann wird ihr ſanfter Blick 
Dir Erquickung fächeln; 

Die Verzweiflung tritt zurück, 
Weicht vor ihrem Lächeln. 


105 Nie wird dieſer Bund vergehn, 
Keine Zeit ihn mindern, 
Schöner wird er auferſtehn 
In geliebten Kindern. 
Wenn die Freuden untergehn, 
110 Die dir heute ſcheinen, 
Wirſt du froh dich wiederſehn 
In den lieben Kleinen. 


Ausſicht voll von Seligkeit! 
Mit prophet'ſchen Blicken 
115 Seh’ ich in die künft'ge Zeit, 
Sehe mit Entzücken 
Töchter, reizend, ſanft und gut, 
Nach der Mutter Bilde, 
Söhne von des Vaters Blut, 
120 Feurig, kühn und milde. 


125 


130 


135 


140 


145 


150 


155 


180 


1785 827 


Lieblich wie ein Roſenflor 
An den Gartenwänden, 
Herrlich wachſen ſie empor 
Unter deinen Händen. 
Freudentränen im Geſicht, 
Sammelſt du die Blüten, 

Wie der Gärtner Blumen bricht, 
Die ihn oft bemühten. 


Dich ereilt der Jahre Ziel, 
Deine Kräfte ſchwinden, 
Unſres Lebens kurzes Spiel 
Muß zuletzt doch enden. 
Um dein Bette drängt ſich dann 
Eine ſchöne Jugend; 
Dein Gedächtnis, edler Mann, 
Lebt in ihrer Tugend! 


Jede Erdenwonne muß 
Sich mit Leiden gatten; 
Lüſte würgen im Genuß, 
Ehre ſpeiſt mit Schatten, 
Weisheit tötet oft die Glut 
Unſrer ſchönſten Triebe, 
Tugend kämpft mit heißem Blut: 
Glücklich macht nur Liebe! 


Preiſt den armen Weiſen nicht, 
Der ſie nie empfunden, 
Dem des Lebens Traumgeſicht 
Ohne ſie verſchwunden, 
Deſſen rauhe Seele nie 
In der Gattin Armen 
Schmolz in ſüßer Sympathie — 
Weinet um den Armen; 


Der die Wonne nie gekannt, 
Nie der Liebe Gaben, 
Den man Vater nie genannt, 
Kinderlos begraben! 
Wer in Amors ſüßen Bann 
Nie ſich hingegeben, 
Was verſpricht der arme Mann 
Sich vom andern Leben? 
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Sei's ein Weiſer, ſei's ein Held, 
Still und ſchnell vergeſſen 
Schleicht er zu der Unterwelt 
Und iſt nie geweſen. — 

Freund, du haſt auf Gott vertraut, 
Gott hat dich belohnet. 

Frage deine frohe Braut, 

Wo dein Himmel wohnet! 


Unauslöſchlich wie die Glut 
Deiner reinen Triebe, 
Unerſchüttert wie dein Mut, 
Stark wie deine Liebe, 

Ewig, wie du ſelber biſt, 

Daure deine Freude! 

Wenn die Sonne nicht mehr iſt, 
Liebe noch wie heute! 


Bittſchrift. 
1785. 
Dumm iſt mein Kopf und ſchwer wie Blei, 
Die Tobaksdoſe ledig, 
Mein Magen leer — der Himmel fei 
Dem Trauerſpiele gnädig! 


Ich kratze mit dem Federkiel 
Auf den gewalkten Lumpen; 
Wer kann Empfindung und Gefühl 
Aus hohlem Herzen pumpen? 


Feur ſoll ich gießen aufs Papier 
Mit angefrornem Finger? — 
O Phöbus! haſſeſt du Geſchmier', 
So wärm' auch deine Sänger! 


Die Wäſche klatſcht vor meiner Tür, 
Es ſcharrt die Küchenzofe, 
Und mich — mich ruft das Flügeltier 
Nach König Philipps Hofe. 


Ich ſteige mutig auf das Roß; 
In wenigen Sekunden 
Seh' ich Madrid, am Königsſchloß 
Hab' ich es angebunden. 
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Ich eile durch die Galerie 
Und — ſiehe da! — belauſche 
Die junge Fürſtin Eboli 
In ſüßem Liebesrauſche. 


Jetzt ſinkt ſie an des Prinzen Bruſt 
Mit wonnevollem Schauer; 
In ihren Augen Gotterluſt, 
Doch in den ſeinen Trauer. 


Schon ruft das ſchöne Weib: „Triumph!“ 
Schon hör' ich — Tod und Hölle! 
Was hör' ich? — einen naſſen Strumpf 
Geworfen in die Welle. 


Und weg iſt Traum und Feerei! 
Prinzeſſin, Gott befohlen! 
Der Teufel ſoll die Dichterei 
Beim Hemderwaſchen holen. 


Gegeben in unſerm jammervollen Lager ohnweit dem Keller. 


Friedrich Schiller, 
Haus⸗ und Wirtſchafts⸗Dichter. 


Ein Wechſelgeſang. 
1785. 


Leontes. 

Delia — mein dich zu fühlen, 
Mein durch ein ewiges Band! 
Göttern auf irdiſchen Stühlen 
Gönn' ich den dürftigen Tand. 
Dich in die Arme zu drücken, 

O wie verdien’ ich mein Glück? 
Geb' ich auch dir dies Entzücken, 
Dir dieſer Seligkeit Fülle zurück? 


Delia. 


Ach, nur ein einziges Leben, 
Teurer Leontes, iſt mein. 
Tauſende, könnt' ich ſie geben, 
Tauſende wollt' ich dir weihn. 


http://rcin.org.pl 


25 


30 


35 


40 


45 


830 


Gedichte II 


Einmal nur kann ich mich ſchenken, 
Einmal durchſchauert von Luſt, 
Einmal auf ewig nur ſinken, 

Sinken an deine hochſchlagende Bruſt. 


Beide. 
Höre den Dank deiner glücklichen Seelen, 
Glücklich durch deinen allmächtigen Wink! 
Glühenden Dank dir! Du lehrteſt uns wählen, 
Glühenden Dank für dein beſtes Geſchenk! 


Leontes. 

Delia, da wir uns fanden, 

Hört' ich den himmliſchen Ruf: 

„Willſt du mein Himmelreich ahnden, 

Liebe dies Mädchen! Ich ſchuf. 

Menſchen, beſudelt von Sünden, 

Bleibt meine Gottheit verhüllt. 

Willſt du den Ewigen finden, 

Such' ihn in dieſem beſcheidenen Bild!“ 
Delia. 

Da mir Leontes erſchienen, 

Flüſterten Engel mir ein: 

„Trockne die himmliſchen Tränen, 

Mädchen, der Jüngling iſt dein! 

Aus den erwärmenden Sonnen 

Seines beſeelenden Blicks 

Sind deine Himmel geſponnen, 

Fließen die Strahlen unſterblichen Glücks.“ 
Beide. 

Höre den Dank deiner glücklichen Seelen, 

Glücklich durch deinen allmächtigen Wink! 

Glühenden Dank dir! Du lehrteſt uns wählen, 

Glühenden Dank für dein beſtes Geſchenk! 
Delia. 

Wenn wir uns liebend umſchlingen, 

Küſſe vor Küſſen entfliehn, 

Flattern auf eilenden Schwingen 

Goldene Stunden dahin. 

Mir reicht Leontes die Hände 

In den gefürchteten Kahn; 

Weil ich Leontes dort finde, 

Locken Elyſiums Fluren mich an. 
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Leontes. 
Stille Vergnügungen (pflücken 
Wird der Verſchwender ſie nie) 
Klimmen empor zum Entzücken, 
Teil' ich mit Delia ſie. 
Pfeile, die fern auf mich zielen, 
Wehrt deine Liebe zurück. 

Schmerzen, die ſtill mich durchwühlen, 
Schmelzen an deinem empfindenden Blick. 
Beide. 

Froh und harmoniſch und ſpiegelhell fließen, 
Fließen uns Tage und Stunden dahin, 

Klar wie ein Bach Durh ...... Wiefen 
Unter der Liebe Umarmungen hin. 


H. v. T. ins Stammbuch. 


Hier, wo deine Freundſchaft guten Menſchen 
Ihre beſſern Schatze aufgehäuft, 
Wenn der Geiſt mit nimmerſatten Wünſchen, 
Durſt'gen Blicken totes Gold durchſchweift, 
Hier willſt du ein Bürgerrecht mir geben? 
Haben wir uns denn gekannt? 
Knüpft ein flüchtiges Vorüberſchweben 
Der Empfindung ewig feſtes Band? 
Schnell verfliegt der Morgentraum des Lebens, 
Ach, und eines Menſchen Herz iſt klein, 
Und wir ſammeln für den Traum des Lebens 
Geizig wie für ein Jahrtauſend ein. 
Dieſe Habſucht, würdig ſchöner Seelen, 
Nie auf dieſer Welt wird ſie geſtillt. 
So viel Schätze können wir nicht zählen, 
Einen nur hieß uns der Himmel wählen, 
Unſer Ebenbild. 


An Henriette Eliſabeth von Arnim. 
1787. 


Ein treffend Bild von dieſem Leben, a 
Ein Maskenball, hat dich zur Freundin mir gegeben; 
Mein erſter Anblick war — Betrug. 
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Doch unſern Bund, geſchloſſen unter Scherzen, 
Beſtätigte die Sympathie der Herzen, 

Ein Blick war uns genug, 

Und durch die Larve, die ich trug, 

Las dieſer Blick in meinem Herzen, 

Das warm in meinem Buſen ſchlug. 

Der Anfang unſrer Freundſchaft war nur — Schein, 
Die Fortſetzung ſoll Wahrheit ſein. 


In dieſes Lebens buntem Lottoſpiele 
Sind es ſo oft nur Nieten, die wir ziehn. 
Der Freundſchaft ſtolzes Siegel tragen viele, 
Die in der Prüfungsſtunde treulos fliehn. 
Oft ſehen wir das Bild, das unſre Träume malen, 
Aus Menſchenaugen uns entgegenſtrahlen: 
„Der, rufen wir, der muß es ſein!“ 
Wir hoffen es — und es iſt Stein! 


Den edeln Trieb, der weichgeſchaffne Seelen 
Magnetiſch aneinander hangt, 
Der uns, bei fremden Leiden uns zu quälen, 
Bei fremdem Glück zu jauchzen zwingt, 
Der uns des Lebens ſchwere Laſten tragen, 
Des Todes Schrecken ſelbſt beſiegen lehrt, 
Durch den wir uns der Gottheit näher wagen 
Und leichter ſich das Paradies entbehrt — 
Den edlen Trieb, du haſt ihn ganz empfunden, 
Der Freundſchaft ſeltnes, ſchönes Los iſt dein! 
Den höchſten Schatz, der Tauſenden verſchwunden, 
Haſt du geſucht, haſt du gefunden: 
Die Freundin eines Freunds zu ſein. 


Auch mir bewahre dieſen ſtolzen Namen; 
Ein Platz in deinem Herzen bleibe mein! 
Spät führte das Verhängnis uns zuſammen, 
Doch ewig ſoll das Bündnis ſein. 
Ich kann dir nichts als treue Freundſchaft geben, 
Mein Herz allein iſt mein Verdienſt. 
Dich zu verdienen, will ich ſtreben — 
Dein Herz bleibt mir — wenn du das meine kennſt. 
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An Karoline Schmidt. 
In ein Exemplar des „Don Karlos“. 
1787. 


Kein Lebender und keine Lebende 
Saß dieſem Bild, der ſüßen Sympathie 
Und Freundſchaft aufgeſtellt. Aus nicht vorhandnen Welten 
Entlehnte es — ich kannte dich noch nie — 
5 Ein volles Herz und warme Phantaſie. 
Wenn das, was ich für Schatten hier empfunden, 
In deinem Herzen mächtig wiederklingt, 
Aus deinem Auge ſchöne Tränen zwingt; 
Wenn es in ſtillen, ſchwärmeriſchen Stunden 
10 In ſanfter Rührung dich erweicht: 
So weißt du, was der Dichter dann empfunden, 
Hätt' er ein lebend Bild gefunden, 
Das deinem, Karoline, gleicht. 


Prolog. 
(Zur Wiedereröffnung des Theaters in Weimar am 8. November 1787, geſprochen 
von Chriſtiane Neumann.) 
Der Frühling fam. Wir flohen in die Ferne, 
Der großen Freudegeberin Natur 
Verließen wir den ſchönen Schauplatz gerne. 
Sie flieht, und ſchmucklos liegt die Flur. 

5 Ein düſtrer Flor ſinkt auf die Erde nieder, 
Sie flieht — und wir erſcheinen wieder, 
An ihre Freuden wagen wir 
Die unſrigen beſcheiden anzuſchließen, 

Das bange Lebewohl von ihr 

10 Vielleicht durch unſre Spiele zu verſüßen, 
Durch frohen Scherz und ein gefühltes Lied 
Des Winters traur'ge Nächte zu betrügen. 
Und edle Menſchen edel zu vergnügen; 

Was Mode, Zwang und Schickſal ſchied, 

15 Durch ſüße Angſt und wonnevolles Weinen 
In Banden ſchöner Gleichheit zu vereinen, 
Auf wen'ge Augenblicke nur 
Der Menſchheit ſchönes Jubelfeſt zu feiern, 
Den ſüßen Stand noch einmal zu erneuern, 

20 Den erſten Stand der heiligen Natur. 
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Wir, die mit Zittern vor den Pöbel 
Der Afterkenner uns gewagt, 
Wir nahen Ihnen unverzagt, 
Wir ſtehen kühn und dreiſt vor Ihnen. 
25 Wir fürchten nichts. Nur kleine Geiſter ſpotten 
Des zagenden Talentes: fie allein 
Sind reich durch fremde Armut, rein 
Durch fremde Schuld; ſie brauchen mühſam durch 
Verkleinerung der andern ſich zu heben. 
30 Der große Mann verachtet nicht. 
Der gnädigſte von allen Richtern iſt 
Der Kenner. Was der große Mann vermißt, 
Erſetzt er gern von ſeinem Überfluſſe. 
Er winkt mit freundlich ſanftem Gruße 
35 Dem zagenden Talent hervor; 
Mit großmutsvollem Wohlgefallen 
Trägt er die junge Kunſt empor. 
In ſeine Hände bitten wir zu fallen; 
Doch ſchweige über uns — der Tor! 


40 Dies Haus und dieſe glänzende Verſammlung 
Sah unſern Anfang — und verzieh. 
Was wir geworden, wurden wir durch ſie. 
Wir geben ihr, was ſie uns gab, zurücke. 
Wird ſie die Blume, die ſie ſelbſt 
45 Mit eigner Hand gezogen, die 
Zu ihren Füßen dankbar blüht, zertreten? 
Das wird ſie nicht. — In Wüſten, wo man ſie nicht ſuchte, 
Erfreut uns eine wilde Roſe mehr 
Als in Heſperiens verſchwenderiſchen Gärten 
50 Ein ganzes Blumenheer. 


Die Muſe, noch zu furchtſam, ſich zu zeigen, 
Schickt mich voran — ein Sinnbild ihrer Schwäche 
Und ihrer Schüchternheit — ein Kind! 

Was Männer nicht erbitten dürfen, darf 

55 Ein Kind vielleicht erflehen. Seine Unſchuld 
Beſticht, entwaffnet den gerührten Richter. 
Die fürchterliche Wage ſinkt 
Aus ſeinen Händen. Er vergißt, daß er 
Gerecht ſein wollte, und verzeiht. 
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Die Prieſterinnen der Sonne. 


Zum 30. Jänner 1788 von einer Geſellſchaft Prieſterinnen überreicht. 


Der Tag kam, der der Sonne Dienſt 
Auf ewig enden ſollte; 
Wir ſangen ihr das letzte Lied, 
Und Quitos ſchöner Tempel glüht' 
In ihrem letzten Golde. 


Da trat vor unſern ſtarren Blick, 
Wie Himmliſche gebildet, 
Umfloſſen von äther'ſchem Licht, 
Ein Weib mit ernſtem Angeſicht, 
Durch ſanften Gram gemildet. 


„Der Sonne Dienſt iſt aus!“ rief ſie, 
Und ihre Zähren fließen. 
„Löſcht“, ruft ſie, „eure Fackeln aus! 
Von nun an wird kein irdiſch Haus, 
Kein Tempel mich verſchließen. 


„Altar und Tempel ſtürzen ein, 
Ich will mir beßre wählen; 
Zerſtreuet euch durch Land und Meer, 
In keinen Mauern ſucht mich mehr, 
Sucht mich in ſchönen Seelen! 


„Wo künftig meine Gottheit wohnt, 
Soll euch dies Zeichen ſagen: 
Seht ihr in einer Fürſtin Bruſt 
Für fremde Leiden, fremde Luſt 
Ein Herz empfindend ſchlagen, 


„Seht ihr der Seele Widerſchein 
In ſchönen Blicken leuchten 
Und Tränen ſüßer Sympathie, 
Entlockt durch ſüße Harmonie, 
Ihr ſprechend Aug' befeuchten: 


„Darf ſich zu ihrem weichen Ohr 
Die kühne Wahrheit wagen, 
Und iſt ſie ſtolzer, Menſch zu ſein, 
Mit Menſchen menſchlich ſich zu freun, 
Als über ſie zu ragen; 
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„Noch groß, wenn ſtatt dem Purpurkleid 


Ein Hirtenkleid ſie deckte, 

Noch liebenswert durch ſie allein, 
Wenn ihrer Hoheit Zauberſchein 
Auch Schmeichler nie erweckte; 


„Durchbebt in ihrer Gegenwart 
Euch niegefühlte Wonne: 
Da, Prieſterinnen, betet an! 
Da zündet eure Fackeln an! 
Da findet ihr die Sonne!“ 


Die Göttin ſpricht's und ſchwindet hin, 


Der Altar ſtürzt zuſammen: 

Schnell löſcht das heil'ge Feuer aus, 
In Trümmern liegt das Sonnenhaus, 
Und Quito ſteht in Flammen. 


Fern, fern von unſerm Vaterland 
Durchirrten wir die Meere, 
Durchzogen Hügel, Tal und Fluß, 
Und endlich ſetzten wir den Fuß 
Auf dieſe Hemiſphäre. 


Da ſahen wir mit Grazien 
Die Muſen ſich vereinen; 
Wir folgten dieſem Götterzug, 
Sie ſenkten ihren ſanften Flug 
Herab zu dieſen Hainen. 


„Zwei Fürſtentöchter wollen wir“, 
Sie riefen's mit Entzücken, 
„Zwei Fürſtentöchter, ſanft und gut, 
In ihren Buſen Götterglut, 
Mit dieſem Kranze ſchmücken.“ 


Fühlt ihr die nahe Gottheit nicht, 
Die wir im Tempel feiern? 
Das Zeichen, Schweſtern, iſt erfüllt! 
Hier vor der Sonne ſchönem Bild 
Laßt uns den Dienſt erneuern! 
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In das Stammbuch des Malers Karl Graf. 
28. März 1790. 
Die Kunſt lehrt die geadelte Natur 
Mit Menſchentönen zu uns reden, 
In toten, ſeelenloſen Oden 
Verbreitet ſie der Seele Spur. 
5 Bewegung zum Gedanken zu beleben, 
Der Elemente totes Spiel 
Zum Rang der Geiſter zu erheben, 
Iſt ihres Strebens edles Ziel. 
Nehmt ihm den Blumenkranz vom Haupte, 
10 Womit der Kunſt wohltät'ge Hand 
Das bleiche Trauerbild umlaubte, 
Nehmt ihm das prangende Gewand, 
Das Kunſt ihm umgetan — was bleibt der Menſchen Leben? 
Ein ewig Fliehn vor dem nacheilenden Geſchick, 
15 Ein langer letzter Augenblick! 
O wie viel ſchöner, als der Schöpfer ſie gegeben, 
Gibt ihm die Kunſt die Welt zurück! 


Der Dichter. 
In Baggeſens Stammbuch. 
1790. 
In friſchem Duft, in ew'gem Lenze, 
Wenn Zeiten und Geſchlechter fliehn, 
Sieht man des Ruhms verdiente Kränze 
Im Lied des Sängers unvergänglich blühn. 
5 An Tugenden der Vorgeſchlechter 
Entzündet er die Folgezeit, 
Er ſitzt, ein unbeſtochner Wächter, 
Im Vorhof der Unſterblichkeit. 
Der Kronen ſchönſte reicht der Richter 
10 Der Taten durch die Hand der Dichter. 


Der Skrupel. 
1795. 
Was vor züchtigen Ohren dir laut zu ſagen erlaubt ſei? 
Was ein züchtiges Herz leiſe zu tun dir erlaubt. 


Schiller. 22 
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Der Dichter an ſeine Kunſtrichterin. 
1795. 


Zürne nicht auf mein fröhliches Lied, weil die Wange dir brennet! 
Nicht was ich las — was du denkſt, hat ſie mit Purpur gefärbt. 


An die Frommen. 
1796. 


Fort, fort mit eurer Torheit! Laßt mir lieber 
Das, was ihr Weisheit nennt mit fadem Spott! 
Herzlos iſt eure Andacht kaltes Fieber, 
Kopflos iſt nur ein Popanz euer Gott. 


Würde des Menſchen. 
1796. 


Nichts mehr davon, ich bitt' euch! Zu eſſen gebt ihm, zu wohnen; 
Habt ihr die Blöße bedeckt, gibt fich die Würde von ſelbſt. 


Der Fuchs und der Kranich. 
An F. Nicolai. 
1796. 

Den philoſoph'ſchen Verſtand lud einſt der gemeine zu Tiſche, 

Schüſſeln, ſehr breit und flach, ſetzt' er dem Hungrigen vor. 
Hungrig verließ die Tafel der Gaſt, nur dürftige Bißlein 

Faßte der Schnabel; der Wirt ſchluckte die Speiſen allein. 
5 Den gemeinen Verſtand lud nun der abſtrakte zu Weine; 

Einen enghalſichten Krug ſetzt' er dem Durſtigen vor. 
„Trink nun, Beſter“, ſo ſprach und mächtig ſchlürfte der Langhals, 

Aber vergebens am Rand ſchnuppert das tieriſche Maul. 


Das Regiment. 
1796. 


Das Geſetz ſei der Mann in des Staats geordnetem Haushalt, 
Aber mit weiblicher Huld herrſche die Sitte darin. 
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Tabulae votivae. 
7. Der moraliſche und der ſchöne Charakter. 


Repräſentant iſt jener der ganzen Geiſtergemeine, 
Aber das ſchöne Gemüt zählt ſchon allein für ſich ſelbſt. 


19. Der ſchöne Geiſt und der Schöngeiſt. 
Nur das Leichtere trägt auf leichten Schultern der Schöngeiſt, 
Aber der ſchöne Geiſt trägt das Gewichtige leicht. 


20. Philiſter und Schöngeiſt. 
1796. 
Jener mag gelten, er dient doch als fleißiger Knecht noch der 
Wahrheit, 
Aber dieſer beſtiehlt Wahrheit und Schönheit zugleich. 
24. Das Subjekt. 
1796. 
Wichtig wohl iſt die Kunſt und ſchwer, ſich ſelbſt zu bewahren, 
Aber ſchwieriger iſt dieſe: ſich ſelbſt zu entfliehn. 
28. Zucht. 
Wahrheit iſt niemals ſchädlich, ſie ſtraft — und die Strafe der 


Mutter 
Bildet das ſchwankende Kind, wehret der ſchmeichelnden Magd. 


31. Die Zergliederer. 

Spaltet immer das Licht! Wie öfters ſtrebt ihr zu trennen, 
Was euch allen zum Trutz eins und ein Einziges bleibt! 
34. Die Quellen. 

Treffliche Künſte dankt man der Not und dankt man dem Zufall, 

Nur zur Wiſſenſchaft hat keines von beiden geführt. 


35. Empiriker. 


Daß ihr den ſicherſten Pfad gewählt, wer möchte das leugnen? 
Aber ihr tappet nur blind auf dem gebahnteſten Pfad. 


22 
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36. Theoretiker. 


Ihr verfahrt nach Geſetzen, auch würdet ihr's ſicherlich treffen, 
Wäre der Oberjag nur, wäre der Unterſatz wahr. 


37. Letzte Zuflucht. 


Vornehm ſchaut ihr im Glück auf den blinden Empiriker nieder, 
Aber, ſeid ihr in Not, iſt er der delphiſche Gott. 


38. Die Syſteme. 


Prächtig habt ihr gebaut. Du lieber Himmel! Wie treibt man, 
Nun er ſo königlich erſt wohnet, den Irrtum heraus? 


40. Die Vielwiſſer. 


Aſtronomen ſeid ihr und kennet viele Geſtirne, 
Aber der Horizont decket manch Sternbild euch zu. 


42. Moraliſche Schwätzer. 
Wie ſie mit ihrer reinen Moral uns, die Schmutzigen, quälen! 
Freilich, der groben Natur dürfen ſie gar nichts vertraun! 
Bis in die Geiſterwelt muſſen fie fliehn, dem Tier zu entlaufen, 
Menſchlich können ſie ſelbſt auch nicht das Menſchlichſte tun. 
5 Hätten ſie kein Gewiſſen und ſpräche die Pflicht nicht ſo heilig, 
Wahrlich, ſie plünderten ſelbſt in der Umarmung die Braut. 


44. Der Strengling und der Frömmling. 


Jener fodert durchaus, daß dir das Gute mißfalle, 

Dieſer will gar, daß du liebſt, was dir von Herzen mißfällt. 
Muß ich wählen, ſo ſei's in Gottes Namen die Tugend, 

Denn ich kann einmal nicht lieben, was abgeſchmackt iſt. 


45. Theophagen. 


Dieſen iſt alles Genuß. Sie eſſen Ideen und bringen 
In das Himmelreich ſelbſt Meſſer und Gabel hinauf. 


1796 341 


46. Fragen. 
1796, 
Fromme, gefunde Natur, wie ftellt die Moral dich an Pranger! 
Heil'ge Vernunft, wie tief ſtürzt dich der Schwärmer herab! 


47. Moral der Pflicht und der Liebe. 
Jede, wohin ſie gehört! Erhabene Seelen nur kleidet 
Jene, die andere ſteht ſchönen Gemütern nur an. 
Aber Widrigers kenn' ich auch nichts, als wenn ſich durch Bande 
Zarter geiſtiger Lieb' Grobes mit Grobem vermählt; 
5 Und verächtlicher nichts als die Moral der Dämonen 
In dem Munde des Volks, dem noch die Menſchlichkeit fehlt. 


48. Der Philoſoph und der Schwärmer. 
Jener ſteht auf der Erde, doch ſchauet das Auge zum Himmel, 
Dieſer, die Augen im Kot, recket die Beine hinauf. 
49. Das irdiſche Bündel. 
Himmelan flögen ſie gern, doch hat auch der Körper ſein Gutes, 
Und man packt es geſchickt hinten dem Seraph noch auf. 
50. Der wahre Grund. 

Was ſie im Himmel wohl ſuchen, das, Freunde, will ich euch ſagen: 
Vorderhand ſuchen fie nur Schutz vor der hölliſchen Glut. 
54. Wahrheit. 

1796. 

Eine nur iſt ſie für alle, doch ſiehet ſie jeder verſchieden; 
Daß es eines doch bleibt, macht das Verſchiedene wahr. 


55. Schönheit. 
Schönheit iſt ewig nur eine; doch mannigfach wechſelt das Schöne; 
Daß es wechſelt, das macht eben das eine nur ſchön. 


57. Bedingung. 
Ewig ſtrebſt du umſonſt, dich dem Göttlichen ähnlich zu machen, 
Haſt du das Göttliche nicht erſt zu dem deinen gemacht. 
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60. Der Vorzug. 


über das Herz zu ſiegen, ift groß, ich verehre den Tapfern; 
Aber wer durch ſein Herz ſieget, er gilt mir doch mehr. 


61. Die Erzieher. 


Bürger erzieht ihr der ſittlichen Welt; wir wollten euch loben, 
Stricht ihr ſie nur nicht zugleich aus der empfindenden aus. 


63. Das Göttliche. 


Wäre ſie unverwelklich, die Schönheit, ihr könnte nichts gleichen, 
Nichts, wo die Göttliche blüht, weiß ich der Göttlichen gleich. 

Ein Unendliches ahndet, ein Höchſtes erſchafft die Vernunft ſich: 
In der ſchönen Geſtalt lebt es dem Herzen, dem Blick. 


64. Der Verſtand. 


Bilden wohl kann der Verſtand, doch der tote kann nicht beſeelen, 
Aus dem Lebendigen quillt alles Lebendige nur. 


65. Phantaſie. 


Schaffen wohl kann ſie den Stoff, doch die wilde kann nicht 
geſtalten; 
Aus dem Harmoniſchen quillt alles Harmoniſche nur. 


66. Dichtungskraft. 


Daß dein Leben Geſtalt, dein Gedanke Leben gewinne, 
Laß die belebende Kraft ſtets auch die bildende ſein. 


70. Witz und Verſtand. 


Der iſt zu furchtſam, jener zu kühn; nur dem Genius ward es, 
In der Nüchternheit kühn, fromm in der Freiheit zu ſein. 


71. Aberwitz und Wahnwitz. 


Überſpringt fih der Witz, fo lachen wir über den Toren, 
Gleitet der Genius aus, iſt er dem Raſenden gleich. 


1796 343 


72. Der Unterſchied. 


Lächelnd ſehn wir den Tänzer auf glatter Ebene ſtraucheln, 
Aber auf ernſtlichem Seil, wer mag den Schwindelnden ſehn? 


75. Lehre an den Kunſtjünger. 


Daß du der Fehler ſchlimmſten, die Mittelmäßigkeit, meideſt, 
Jüngling, ſo meide doch ja keinen der andern zu früh! 


76. Das Mittelmäßige und das Gute. 


Willſt du jenem den Preis verſchaffen, zähle die Fehler, 
Willſt du dieſes erhöhn, zähle die Tugenden ab. 


77. Das Privilegium. 
Blößen gibt nur das Reiche dem Tadel, am Werke der Armut 
Iſt nichts Schlechtes, es iſt Gutes daran nichts zu ſehn. 
78. Die Sicherheit. 
Nur das feurige Roß, das mutige, ſtürzt auf der Rennbahn, 
Mit bedächtigem Paß ſchreitet der Eſel daher. 


82. Delikateſſe im Tadel. 


Was heißt zärtlicher Tadel? Der deine Schwäche verſchonet? 
Nein, der deinen Begriff von dem Vollkommenen ſtärkt. 


88. Der berufene Richter. 


Wer iſt zum Richter beſtellt? Nur der Beſſere? Nein, wem das 
Gute 
über das Beſte noch gilt, der iſt zum Richter beſtellt. 


90. An ** 
Du vereinigeſt jedes Talent, das den Autor vollendet, 
DO entſchließe dich, Freund, nichts als ein Leſer zu fein. 
91. Das Mittel. 
Willſt du in Deutſchland wirken als Autor, ſo triff ſie nur tüchtig, 
Denn zum Beſchauen des Werks finden ſich wenige nur. 
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92. Die Unberufenen. 


Tadeln iſt leicht, erſchaffen ſo ſchwer; ihr Tadler des Schwachen, 
Habt ihr das Treffliche denn auch zu belohnen ein Herz? 


93. Die Belohnung. 


Was belohnet den Meiſter? Der zart antwortende Nachklang 
Und der reine Reflex aus der begegnenden Bruſt. 


94. Das gewöhnliche Schickſal. 


Haſt du an liebender Bruſt das Kind der Empfindung gepfleget, 
Einen Wechſelbalg nur gibt dir der Leſer zurück. 


95. Der Weg zum Ruhme. 


Glücklich nenn' ich den Autor, der in der Höhe den Beifall 
Findet; der deutſche muß nieder ſich bücken dazu. 


96. Bedeutung. 
1796. 
„Was bedeutet dein Werk?“ ſo fragt ihr den Bildner des 
chönen. 
Frager, ihr habt nur die Magd, niemals die Göttin geſehn. 


100. Deutſche Kunſt. 


Gabe von obenher iſt, was wir Schönes in Künſten beſitzen, 
Wahrlich, von unten herauf bringt es der Grund nicht hervor. 

Muß der Künſtler nicht ſelbſt den Schößling von außen ſich holen? 
Nicht aus Rom und Athen borgen die Sonne, die Luft? 


101. Tote Sprachen. 


Tote Sprachen nennt ihr die Sprache des Flakkus und Pindar, 
Und von beiden nur kommt, was in der unſrigen lebt! 
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Xenien. 


Triste supereilium durique severas Catonis 
Frons et aratoris filla Fabricii, 
Et personati fastus et regula morum, 
Quidquid et in tenebris non sumus, ite foras? 


1. Der äſthetiſche Torſchreiber. 


Halt, Paſſagiere! Wer ſeid ihr? Wes Standes? Welches Charakters? 
Niemand paſſieret hier durch, bis er den Paß mir gezeigt. 


2. Xenien. 
Diſtichen ſind wir. Wir geben uns nicht für mehr noch für minder. 
Sperre du immer, wir ziehn über den Schlagbaum hinweg. 


3. Viſitator. 
Offnet die Koffer! Ihr habt doch nichts Kontrebandes geladen? 
Gegen die Kirche? den Staat? Nichts von franzöſiſchem Gut? 


4. Kenien. 
Koffer führen wir nicht. Wir führen nicht mehr, als zwei Taſchen 
Tragen, und die, wie bekannt, ſind bei Poeten nicht ſchwer. 


5. Der Mann mit dem Klingelbeutel. 
Meſſieurs! Es iſt der Gebrauch, wer dieſe Straße bereiſet, 
Legt für die Dummen was, für die Gebrechlichen ein. 


6. Helf Gott. 
Das verwünſchte Gebettel! Es haben die vorderen Kutſchen 
Reichlich für uns mit bezahlt. Geben nichts. Kutſcher, fahr' zu! 


7. Der Glückstopf. 
Hier iſt Meſſe — geſchwind, packt aus und ſchmücket die Bude! 
Kommt, Autoren, und zieht, jeder verſuche ſein Glück! 
8. Die Kunden. 
Wenige Treffer find gewöhnlich in ſolchen Butiken, 
Doch die Hoffnung treibt friſch und die Neugier herbei. 
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9. Das Widerwärtige. 
Dichter und Liebende ſchenken ſich ſelbſt; doch Speiſe voll Ekel, 
Dringt die gemeine Natur ſich zum Genuſſe dir auf! 


10. Das Deſideratum. 


Hätteſt du Phantaſie und Witz und Empfindung und Urteil, 
Wahrlich, dir fehlte nicht viel, Wieland und Leſſing zu ſein! 


11. An einen gewiſſen moraliſchen Dichter. 
Siehe Gedichte I. 


12. Das Verbindungsmittel. 
Siehe Gedichte I. 


13. Für Töchter edler Herkunft. 
Töchtern edler Geburt iſt dieſes Werk zu empfehlen, 
Um zu Töchtern der Luſt ſchnell ſich befördert zu ſehn. 


14. Der Kunſtgriff. 
Siehe Gedichte I. 


15. Der Teleolog. 


Welche Verehrung verdient der Weltenſchöpfer, der gnädig, 
Als er den Korkbaum ſchuf, gleich auch die Stöpſel erfand. 


16. Der Antiquar. 
Was ein chriſtliches Auge nur ſieht, erblick' ich im Marmor: 
Zeus und ſein ganzes Geſchlecht grämt ſich und fürchtet den Tod. 


17. Der Kenner. 


Alte Vaſen und Urnen! Das Zeug wohl könnt' ich entbehren; 
Doch ein Majolika⸗Topf machte mich glücklich und reich. 


18. Erreurs et Vérité. 


Irrtum wollteſt du bringen und Wahrheit, o Bote von Wandsbeck; 
Wahrheit, ſie war dir zu ſchwer; Irrtum, den brachteſt du fort. 
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20. Der Prophet. 
Schade, daß die Natur nur einen Menſchen ans dir ſchuf, 
Denn zum würdigen Mann war und zum Schelmen der Stoff. 


21. Das Amalgam. 


Alles miſcht die Natur ſo einzig und innig, doch hat ſie 
Edel⸗ und Schalkſinn hier, ach! nur zu innig vermiſcht. 


22. Der erhabene Stoff. 
Siehe Gedichte I. 


23. Belſazer ein Drama. 


König Belſazer ſchmauſt in dem erſten Akte, der König 
Schmauſt in dem zweiten, es ſchmauſt fort bis zu Ende der Fürft. 


24. Gewiſſe Romanhelden. 


Ohne das mindeſte nur dem Pedanten zu nehmen, erſchufſt du, 
Künſtler wie keiner mehr iſt, einen vollendeten Geck. 


25. Pfarrer Cyllenius. 
Still doch von deinen Paſtoren und ihrem Zofenfranzöſiſch! 
Auch von den Zofen nichts mehr mit dem Paſtorenlatein! 


26. Jamben. 
Jambe nennt man das Tier mit einem kurzen und langen 
Fuß, und ſo nennſt du mit recht Jamben das hinkende Werk. 


27. Neuſte Schule. 


Ehmals hatte man einen Geſchmack. Nun gibt es Geſchmäcke: 
Aber ſagt mir, wo ſitzt dieſer Geſchmäcke Geſchmack? 


28. An deutſche Bauluſtige. 


Kamtſchadaliſch lehrt man euch bald die Zimmer verzieren, 
Und doch iſt manches bei euch ſchon kamtſchadaliſch genug. 
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29. Affiche. 


Stille kneteten wir Salpeter, Kohlen und Schwefel, 
Bohrten Röhren: gefall' nun auch das Feuerwerk euch! 


30. Zur Abwechſelung. 


Einige ſteigen als leuchtende Kugeln, und andere zünden, 
Manche auch werfen wir nur ſpielend, das Aug' zu erfreun. 


31. Der Zeitpunkt. 
Siehe Gedichte I. 


32. Goldenes Zeitalter. 
Ob die Menſchen im ganzen ſich e Ich glaub' es, denn 
einzeln — 
Suche man, wie man auch will — ſieht man doch gar nichts 
davon. 


33. Manſo von den Grazien. 


Hexen laſſen ſich wohl durch ſchlechte Sprüche zitieren, 
Aber die Grazie kommt nur auf der Grazie Ruf. 


34. Taſſos Jeruſalem von demſelben. 


Ein aſphaltiſcher Sumpf bezeichnet hier noch die Stätte 
Wo Jeruſalem ſtand, das uns Torquato beſang. 


35. Die Kunſt zu lieben. 


Auch zum Lieben bedarfſt du der Kunſt? Unglücklicher Manſo, 
Daß die Natur auch nichts, gar nichts für dich noch getan! 


36. Der Schulmeiſter zu Breslau. 


In langweiligen Verſen und abgeſchmackten Gedanken 
Lehrt ein Präzeptor uns hier, wie man gefällt und verführt. 


37. Amor als Schulkollege. 


Was das entſetzlichſte ſei von allen entſetzlichen Dingen? 
Ein Pedant, den es jückt, locker und loſe zu ſein. 
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38. Der zweite Ovid. 


Armer Naſo, hätteſt du doch wie Manſo geſchrieben! 
Nimmer, du guter Geſell, hätteſt du Tomi geſehn. 


39. Das Unverzeihliche. 
Siehe Gedichte I. 


40. Proſaiſche Reimer. 


Wieland, wie reich iſt dein Geiſt! Das kann man nun erft 
empfinden, 
Sieht man, wie fad und wie leer dein Caput mortuum iſt. 


41. Jean Paul Richter. 


Hielteſt du deinen Reichtum nur halb ſo zu Rate wie jener 
Seine Armut, du wärſt unſrer Bewunderung wert. 


42. An ſeinen Lobredner. 


Meinſt du, er werde größer, wenn du die Schultern ihm leiheſt? 
Er bleibt klein wie zuvor, du haſt den Höcker davon. 


43. Feindlicher Einfall. 


Fort ins Land der Philiſter, ihr Füchſe mit brennenden Schwänzen, 
Und verderbet der Herrn reife papierene Saat! 


44. Nekrolog. 


Unter allen, die von uns berichten, biſt du mir der liebſte: 
Wer ſich lieſet in dir, lieſt dich zum Glücke nicht mehr. 


45. Bibliothek ſchöner Wiſſenſchaften. 
Siehe Gedichte I: „Die Danaiden“. 


46. Dieſelbe. 


Invaliden Poeten iſt dieſer Spittel geſtiftet, 
Gicht und Waſſerſucht wird hier von der Schwindſucht gepflegt. 
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47. Die neueſten Geſchmacksrichter. 


Dichter, ihr Armen, was müßt ihr nicht alles hören, damit nur 
Sein Exerzitium ſchnell leſe gedruckt der Student! 


48. An Schwätzer und Schmierer. 
Treibet das Handwerk nur fort, wir können's euch freilich nicht 


legen; 
Aber ruhig, das glaubt, treibt ihr es künftig nicht mehr. 


49. Guerre ouverte. 


Lange neckt ihr uns ſchon, doch immer heimlich und tückiſch: 
Krieg verlangtet ihr ja, führt ihn nun offen, den Krieg! 


50. An gewiſſe Kollegen. 


Mögt ihr die ſchlechten Regenten mit ſtrengen Worten verfolgen, 
Aber ſchmeichelt doch auch ſchlechten Autoren nicht mehr! 


51. An die Herren N. O. P. 


Euch bedaur' ich am meiſten: ihr wähltet gerne das Gute, 
Aber euch hat die Natur gänzlich das Urteil verſagt. 


52. Der Kommiſſarius des jüngſten Gerichts. 


Nach Kalabrien reiſt er, das Arſenal zu beſehen, 
Wo man die Artillerie gießt zu dem jüngſten Gericht. 


53. Kant und ſeine Ausleger. 
Siehe Gedichte I. 
54. J- b. 
Steil wohl iſt er, der Weg zur Wahrheit, und ſchlüpfrig zu ſteigen, 
Aber wir legen ihn doch nicht gern auf Eſeln zurück. 


55. Die Stockblinden. 
Blinde, weiß ich wohl, fühlen und Taube ſehen viel ſchärfer, 
Aber mit welchem Organ philoſophiert denn das Volk? 


56. Analytiker. 


Iſt denn die Wahrheit ein Zwiebel, von dem man die Häute 
, 1 nur abſchält? 
Was ihr hinein nicht gelegt, ziehet ihr nimmer heraus. 
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Lange kann man mit Marken, mit Rechenpfennigen zahlen, 
Endlich, es hilft nichts, ihr Herrn, muß man den Beutel 
doch ziehn. 


58. Wiſſenſchaftliches Genie. 


Wird der Poet nur geboren? Der Philoſoph wird's nicht minder, 
Alle Wahrheit zuletzt wird nur gebildet, geſchaut. 


59. Die bornierten Köpfe. 
Etwas nützet ihr doch: die Vernunft vergißt des Verſtandes 
Schranken ſo gern, und die ſtellet ihr redlich uns dar. 
60. Bedientenpflicht. 
Rein zuerſt ſei das Haus, in welchem die Königin einzieht: 
Friſch denn, die Stuben gefegt! Dafür, ihr Herrn, ſeid ihr da. 
61. Ungebühr. 
Aber, erſcheint ſie ſelbſt, hinaus vor die Türe, Geſinde! 
Auf den Seſſel der Frau pflanze die Magd ſich nicht hin. 


62. Wiſſenſchaft. 
Siehe Gedichte I. 


63. An Kant. 


Vornehm nennſt du den Ton der neuen Propheten? Ganz richtig, 
Vornehm philoſophiert heißt wie Rotüre gedacht. 


64. Der kurzweilige Philoſoph. 
Eine ſpaßhafte Weisheit doziert hier ein luſtiger Doktor, 
Bloß dem Namen nach Ernſt, und in dem luſtigſten Saal. 


65. Verfehlter Beruf. 


Schade, daß ein Talent hier auf dem Katheder verhallet, 
Das auf höherm Gerüſt hätte zu glänzen verdient. 


http://rcin.org. 


352 Gedichte II 


66. Das philoſophiſche Geſpräch. 
Einer, das höret man wohl, ſpricht man dem andern, doch 
einer 
Mit dem andern; wer nennt zwei Monologe Geſpräch? 


67. Das Privilegium. 
Dichter und Kinder, man gibt ſich ia nn nur ab, um zu 
pielen. 
Nun, fo erbofet euch nicht, wird euch die Jugend zu laut! 


68. Literariſcher Zodiakus. 
Jetzo, ihr Diſtichen, nehmt euch zuſammen, es tut ſich der 
Tierkreis 
Grauend euch auf; mir nach, Kinder! wir müſſen hindurch. 


69. Zeichen des Widders. 
Auf den Widder ſtoßt ihr zuerſt, den Führer der Schafe; 
Aus dem Dykiſchen Pferch ſpringet er trotzig hervor. 


70. Zeichen des Stiers. 
Nebenan gleich empfängt euch ſein Namensbruder; mit ſtumpfen 
Hörnern, weicht ihr nicht aus, ſtößt euch der Halliſche Ochs. 


71. Zeichen des Fuhrmanns. 
Alſobald knallet in G** des Reiches würdiger Schwager, 
Zwar er nimmt euch nicht mit, aber er fährt doch vorbei. 


72. Zeichen der Zwillinge. 
Kommt ihr den Zwillingen nah, ſo ſprecht nur: Gelobet ſei J— 
C —! — „In Ewigkeit“ gibt man zum Gruß euch zurück. 


73. Zeichen des Bärs. 
Nächſt daran ſtrecket der Bär zu K** die bleiernen Tatzen 
Gegen euch aus, doch er fängt euch nur die Fliegen vom Kleid. 
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74. Zeichen des Krebſes. 
Geht mir dem Krebs in Bun aus dem Weg! Manch lyriſches 
Blümchen, 
Schwellend in üppigem Wuchs, kneipte die Schere zu Tod. 


75. Zeichen des Löwen. 
Jetzo nehmt euch in acht vor dem wackern Eutiniſchen Leuen, 
Daß er mit griechiſchem Zahn euch nicht verwunde den Fuß! 


76. Zeichen der Jungfrau. 

Bücket euch, wie ſich's geziemt, vor der zierlichen Jungfrau zu 
0 Weimar! 

Schmollt ſie auch oft — wer verzeiht Launen der Grazie nicht? 


77. Zeichen des Raben. 
Vor dem Raben nur ſehet euch vor, der hinter ihr krächzet! 
Das nekrologiſche Tier fegt auf Kadaver fih nur. 
78. Locken der Berenice. 
Sehet auch, wie ihr in S*** den groben Fäuften entfchlüpfet, 
Die Berenices Haar ſtriegeln mit eiſernem Kamm! 
79. Zeichen der Wage. 
Jetzo wäre der Ort, daß ihr die Wage beträtet, ö 
Aber dies Zeichen ward längſt ſchon am Himmel vermißt. 


80. Zeichen des Skorpions. 


Aber nun kommt ein böſes Inſekt aus G ben her, 
Schmeichelnd naht es, ihr habt, flieht ihr nicht eilig, den Stich. 


81. Ophiuchus. 
Drohend hält euch die Schlang' jetzt Ophiuchus entgegen: 
Furchtet ſie nicht, es iſt nur der getrocknete Balg! 


82. Zeichen des Schützen. 


Seid ihr da glücklich vorbei, ſo naht euch dem zielenden Hofrat 
Schütz nur getroſt, er liebt und er verſteht auch den Spaß. 


Schiller T. 23 
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83. Gans. 
Laßt ſodann ruhig die Gans in Ling und G**a gagagen, 
Die beißt keinen, es quält nur ihr Geſchnatter das Ohr. 


84. Zeichen des Steinbocks. 


Im Vorbeigehn ſtutzt mir den alten Berliniſchen Steinbock; 
Das verdrießt ihn, ſo gibt's etwas zu lachen fürs Volk. 


85. Zeichen des Pegaſus. 
Aber ſeht ihr in B*** den Grad ad Parnassum, fo bittet 
Höflich ihm ab, daß ihr euch eigene Wege gewählt! 


86. Zeichen des Waſſermanns. 


Übrigens haltet euch ja von dem Dr***r Waſſermann ferne, 
Daß er nicht über euch her gieße den Elbeſtrom aus! 


87. Eridanus. 


An des Eridanus Ufern umgeht mir die furchtbare Waſchfrau, 
Welche die Sprache des Teut ſäubert mit Lauge und Sand! 


88. Fiſche. 
Seht ihr in Leipzig die Fiſchlein, die ſich in Sulzers Ziſterne 
Regen, ſo fangt euch zur Luſt einige Grundeln heraus! 


89. Der fliegende Fiſch. 


Neckt euch in Breslau der fliegende Fiſch, erwartet's geduldig! 
In ſein wäſſrichtes Reich zieht ihn Neptun bald hinab. 


90. Glück auf den Weg. 


Manche Gefahren umringen euch noch, ich hab' ſie verſchwiegen; 
Aber wir werden uns noch aller erinnern — nur zu! 


91. Die Aufgabe. 


Wem die Verſe gehören? Ihr werdet es ſchwerlich erraten. 
Sondert, wenn ihr nun könnt, o Chorizonten, auch hier! 
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92. Wohlfeile Achtung. 


Selten erhaben und groß und ſelten würdig der Liebe, 
Lebt er doch immer, der Menſch, und wird geehrt und geliebt. 


95. Das Deutſche Reich. 
Deutſchland? aber wo liegt es? Ich weiß das Land nicht zu 
finden. 
Wo das gelehrte beginnt, hört das politiſche auf. 


96. Deutſcher Nationalcharakter. 


Zur Nation euch zu bilden, ihr hoffet es, Deutſche, vergebens. 
Bildet, ihr könnt es, dafür freier zu Menſchen euch aus! 


97, 98, 100—113. Siehe Gedichte I: „Die Flüſſe“. 


99. Donau in B***. 
Bacchus, der Luſtige, führt mich und A der Fette, durch 
reiche 
Triften, aber verſchämt bleibet die Charis zurück. 


114. An den Leſer. 


Lies uns nach Laune, nach Luſt, in trüben, in fröhlichen Stunden, 
Wie uns der gute Geiſt, wie uns der böſe gezeugt. 


115. Gewiſſen Leſern. 


Viele Bücher genießt ihr, die ungeſalzen; verzeihet, 
Daß dies Büchelchen uns überzuſalzen beliebt. 


116. Dialogen aus dem Griechiſchen. 


Zur Erbauung andächtiger Seelen hat F S***, 
Graf und Poet und Chriſt, dieſe Geſpräche verdeutſcht. 


117. Der Erſatz. 
Als du die griechiſchen Götter geſchmäht, da warf dich Apollo 
Von dem Parnaſſe; dafür gehſt du ins Himmelreich ein. 
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118. Der moderne Halbgott. 
Chriſtlicher Herkules, du erſtickteſt ſo gerne die Rieſen, 
Aber die heidniſche Brut ſteht, Herkuliskus! noch feſt. 


119. Charis. 
Iſt dies die Frau des Künſtlers Vulkan? Sie ſpricht von dem 
Handwerk, 
Wie es des Rotüriers adliger Hälfte geziemt. 


120. Nachbildung der Natur. 


Was nur einer vermag, das ſollte nur einer uns ſchildern, 
Voß nur den Pfarrer und nur Iffland den Förſter allein. 


121. Nachäffer. 
Aber da meinen die Pfuſcher, ein jeder Schwarzrock und Grünrock 
Sei auch an und für ſich unſrer Beſchauung ſchon wert. 


122. Klingklang. 
In der Dichtkunſt hat er mit Worten herzlos geklingelt, 
In der Philoſophie treibt er es pfäffiſch ſo fort. 


123. An gewiſſe Umſchöpfer. 
Nichts ſoll werden das Etwas, daß Nichts ſich zu Etwas geſtalte. 
Laß das Etwas nur fein! nie wird zu Etwas das Nichts. 


124. Aufmunterung. 


Deutſchlaud fragt nach Gedichten nicht viel; ihr kleinen Geſellen, 
Larmt, bis jeglicher ſich wundernd ans Fenſter begibt. 


125. Das Brüderpaar. 


Als Kentauren gingen ſie einſt durch poetiſche Wälder, 
Aber das wilde Geſchlecht hat ſich geſchwinde bekehrt. 


126. K*. 
Höre den Tadler! Du kannſt, was er noch vermißt, dir erwerben; 
Jenes, was nie ſich erwirbt, freue dich! gab dir Natur. 


128. Der Leviathan und die Epigramme. 


Fürchterlich biſt du im Kampf, nur brauchſt du etwas viel Waſſer. 
Aber verſuch' es einmal, Fiſch! in den Lüften mit uns. 
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129. „Luiſe“ von Voß. 
Wahrlich, es füllt mit Wonne das Herz, dem Geſange zu horchen, 
Ahmt ein Sänger, wie der, Töne des Altertums nach. 


130. Jupiters Kette. 


Hängen auch alle Schmierer und Reimer ſich an dich, ſie ziehen 
Dich nicht hinunter, doch du ziehſt fie auch ſchwerlich hinauf. 


131. Aus einer der neueſten Epiſteln. 


Klopſtock, der iſt mein Mann, der in neue Phraſen geſtoßen, 
Was er im hölliſchen Pfuhl Hohes und Großes vernahm. 


132. B**3 Taſchenbuch. 
Eine Kollektion von Gedichten? Eine Kollekte 
Nenn' es, der Armut zulieb und bei der Armut gemacht. 


133. Ein deutſches Meiſterſtück. 
Alles an dieſem Gedicht iſt vollkommen, Sprache, Gedanke, 
Rhythmus; das einzige nur fehlt noch; es iſt kein Gedicht. 


134. Unſchuldige Schwachheit. 


Unſre Gedichte nur trifft dein Spott? O ſchätzet euch glücklich, 
Daß das Schlimmſte an euch eure Erdichtungen ſind! 


135. Das Neueſte aus Rom. 


Raum und Zeit hat man wirklich gemalt; es ſteht zu erwarten, 
Daß man mit ähnlichem Glück nächſtens die Tugend uns tanzt. 


136. Deutſches Luſtſpiel. 
Siehe Gedichte I. 
137. Das Märchen. 
Mehr als zwanzig Perſonen ſind in dem Märchen geſchäftig, 
Nun, und was machen ſie denn alle? Das Märchen, mein Freund. 
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138. Frivole Neugier. 


Das verlohnte ſich auch, den delphiſchen Gott zu bemühen, 
Daß er dir ſage, mein Freund, wer der Armenier war. 


139. Beiſpielſammlung. 


Nicht bloß Beiſpielſammlung, nein, ſelber ein warnendes Beiſpiel, 
Wie man nimmermehr ſoll ſammeln für guten Geſchmack. 


140. Mit Erlaubnis. 
Nimm's nicht übel, daß nun auch deiner gedacht wird! Ver⸗ 


langſt du 
Das Vergnügen umſonſt, daß man den Nachbar vexiert? 
141. Der Sprachforſcher. 


Anatomieren magſt du die Sprache, doch nur ihr Kadaver; 
Geiſt und Leben entſchlüpft flüchtig dem groben Skalpell. 


142. Geſchichte eines dicken Mannes. 
(Man ſehe die Rezenſion davon in der N. deutſchen Bibliothek.) 

Dieſes Werk iſt durchaus nicht in Geſellſchaft zu leſen, 
Da es, wie Rezenſent rühmet, die Blähungen treibt. 


143. Anekdoten von Friedrich II. 


Von dem unſterblichen Friedrich, dem einzigen, handelt in dieſen 
Blättern der zehenmalzehn tauſendſte ſterbliche Fritz. 


144. Literaturbriefe. 


Auch Nicolai ſchrieb an dem trefflichen Werk? Ich will's glauben, 
Mancher Gemeinplatz auch ſteht in dem trefflichen Werk. 


145. Gewiſſe Melodien. 


Das iſt Muſik fürs Denken! Solang rau le hört, bleibt man 
eiskalt, 
Vier, fünf Stunden darauf macht ſie erſt rechten Effekt. 
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146. überſchriften dazu. 
Froſtig und herzlos iſt der Geſang, doch Spieler und Sänger 
Werden oben am Rand höflich zu fühlen erſucht. 


147. Der böſe Geſelle. 
Dichter, bitte die Muſen, vor ihm dein Lied zu bewahren, 
Auch dein leichteſtes zieht nieder der ſchwere Geſang. 


148. Karl von Karlsberg. 


Was der berühmte Verfaſſer des menſchlichen Elends verdiene? 
Sich in der Charité gratis verköſtigt zu ſehn. 


149. Schriften für Damen und Kinder. 
„Bibliothek für das andre Geſchlecht, nebſt Fabeln für Kinder.“ 
Alſo für Kinder nicht, nicht für das andre Geſchlecht. 


150. Dieſelbe. 


Immer für Weiber und Kinder! Ich dächte, man ſchriebe für 
Männer 
Und überließe dem Mann Sorge für Frau und für Kind! 


151. Geſellſchaft von Sprachfreunden. 
O wie ſchätz' ich euch hoch! Ihr bürſtet ſorglich die Kleider 
Unſrer Autoren, und wem fliegt nicht ein Federchen an? 


152. Der Puriſt. 
Sinnreich biſt du, die Sprache von fremden Wörtern zu ſäubern, 
Nun, ſo ſage doch, Freund, wie man Pedant uns verdeutſcht. 


153. Vernünftige Betrachtung. 


Warum plagen wir einer den andern? Das Leben zerrinnet, 
Und es verſammelt uns nur einmal wie heute die Zeit. 
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154. An **. 
Gerne plagt' ich auch dich, doch es will mir mit dir nicht 
gelingen; 
Du biſt zum Ernſt mir zu leicht, biſt e den Scherz mir zu 
plump. 


see 
Nein! Du erbitteſt mich nicht. Du hörteſt dich gerne verſpottet, 
Hörteſt du dich nur genannt; darum verſchon' ich dich, Freund. 


156. Garve. 


Hör' ich über Geduld dich, edler Leidender, reden, 
O wie wird mir das Volk frömmelnder Schwätzer verhaßt! 


157. Auf gewiſſe Anfragen. 


Ob dich der Genius ruft? Ob du dem Rufenden folgeſt? 
Ja, wenn du mich fragſt — nein! folge dem Rufenden nicht! 


158. Stoßgebet. 


Vor dem Ariſtokraten in Lumpen bewahrt mich, ihr Götter, 
Und vor dem Sansculott' auch mit Epauletten und Stern! 


159. Diſtinktionszeichen. 
„Unbedeutend ſind doch auch manche von euren Gedichtchen!“ 
Freilich, zu jezlicher Schrift braucht man auch Komma und 
Punkt. 


160. Die Adreſſen. 
Alles iſt nicht für alle, das wiſſen wir ſelber, doch nichts iſt 
Ohne Beſtimmung, es nimmt jeder ſich ſelbſt ſein Paket. 


161. Schöpfung durch Feuer. 
Arme baſaltiſche Säulen! Ihr ſolltet dem Feuer gehören, 
Und doch ſah euch kein Menſch je aus dem Feuer entſtehn. 
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162. Mineralogiſcher Patriotismus. 


Jedermann ſchürfte bei ſich auch nach Baſalten und Lava, 
Denn es klinget nicht ſchlecht: „Hier iſt vulkaniſch Gebirg'!“ 


163. Kurze Freude. 


Endlich zog man ſie wieder ins alte Waſſer herunter, 
Und es löſcht ſich nun bald dieſer entzündete Streit. 


164. Triumph der Schule. 


Welch erhabner Gedanke! Uns lehrt der unſterbliche Meiſter, 
Künſtlich zu teilen den Strahl, den wir nur einfach gekannt! 


165. Die Moglichkeit. 


Liegt der Irrtum nur erſt, wie ein Grundſtein, unten im Boden, 
Immer baut man darauf, nimmermehr kömmt er an Tag. 


166. Wiederholung. 
Hundertmal werd' ich's euch fagen und tauſendmal: Irrtum if 
Irrtum, 
Ob ihn der größte Mann, ob ihn der kleinſte beging. 


167. Wer glaubt’3? 
Newton hat ſich geirrt? Ja, doppelt und dreifach! Und wie 


denn? 
Lange fteht es gedruckt, aber es tiet es kein Menſch. 


168. Der Welt Lauf. 


Drucken fördert euch nicht, es unterdrückt euch die Schule; 
Aber nicht immer, und dann geben ſie ſchweigend ſich drein. 


169. Hoffnung. 


Allen habt ihr die Ehre genommen, die gegen euch zeugten; 
Aber dem Märtyrer kehrt ſpäte ſie doppelt zurück. 
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170. Exempel. 
Schon ein Irrlicht ſah ich verſchwinden, dich, Phlogiſton! Balde, 
O Newtoniſch Geſpenſt, folgt du dem Brüderchen nach. 


171. Der letzte Märtyrer. 


Auch mich bratet ihr noch als Huß vielleicht, aber wahrhaftig! 
Lange bleibet der Schwan, der es vollendet, nicht aus. 


172. Menſchlichkeiten. 
Leidlich hat Newton geſehen und falſch geſchloſſen; am Ende 
Blieb er, ein Brite, verſtockt, ſchloß er, bewies er ſofort. 
173. Und abermals Menſchlichkeiten. 


Seine Schüler hörten nun auf, zu ſehn und zu ſchließen, 
Referierten getroſt, was er auch ſah und bewies. 


174. Der Widerſtand. 


Ariſtokratiſch geſinnt iſt mancher Gelehrte, denn gleich iſt's, 
Ob man auf Helm und Schild oder auf Meinungen ruht. 


175. Neueſte Farbentheorie von Wünſch. 
Gelbrot und grün macht das Gelbe, grün und violblau das 
Blaue, 
So wird aus Gurkenſalat wirklich der Eſſig erzeugt! 
176. Das Mittel. 
Warum ſagſt du uns das in Verſen? Die Berfe find wirkſam; 
Spricht man in Proſa zu euch, ſtopft ihr die Ohren euch zu. 
177. Moraliſche Zwecke der Poeſie. 
„Beſſern, beſſern ſoll uns der Dichter!“ So darf denn auf eurem 
Rücken des Büttels Stock nicht einen Augenblick ruhn? 
178. Sektions-Wut. 
Lebend noch exenterieren ſie euch, und ſeid ihr geſtorben, 
Paſſet im Nekrolog noch ein Proſektor euch auf. 
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179. Kritiſche Studien. 


Schneidet, ſchneidet ihr Herrn! Durch Schneiden lernet der Schüler. 
Aber wehe dem Froſch, der euch den Schenkel muß leihn! 


180. Der aſtronomiſche Himmel. 
Siehe Gedichte I: „Aſtronomiſche Schriften.“ 


181. Naturforſcher und Tranſzendentalphiloſophen. 
Siehe Gedichte I. 


182. An die voreiligen Verbind ungsſtifter. 
Jeder wandle für ſich und wiſſe nichts von dem andern; 
Wandeln nur beide gerad', finden ſich beide gewiß. 


183. Der treue Spiegel. 


Reiner Bach, du entſtellſt nicht den Kieſel, du bringſt ihn dem Auge 
Näher. So fep ich die Welt, ***, wenn du ſie beſchreibſt. 


184. Nicolai. 


Nicolai reiſet noch immer, noch lang wird er reiſen, 
Aber ins Land der Vernunft findet er nimmer den Weg. 


185. Der Wichtige. 
Seine Meinung ſagt er von ſeinem Jahrhundert, er ſagt ſie, 
Nochmals ſagt er ſie laut, hat ſie geſagt und geht ab. 


186. Der Plan des Werks. 


Meine Reif’ iſt ein Faden, an dem ich drei Luſtra die Deutſche 
Nützlich führe, ſo wie formlos die Form mir's gebeut. 


187. Formalphiloſophie. 


Allen Formen macht er den Krieg: er weiß wohl, zeitlebens 
Hat er mit Müh' und Not Stoff nur zuſammengeſchleppt. 


http://rcin.org.p 


364 Gedichte II ir 


188. Der Todfeind. 


Willſt du alles vertilgen, was deiner Natur nicht gemäß iſt, 
Nicolai, zuerſt ſchwöre dem Schönen den Tod! 


189. Philoſophiſche Querköpfe. 
„Querkopf!“ ſchreiet ergrimmt in unſere Wälder Herr Nickel: 
„Leerkopf!“ ſchallt es darauf luſtig zum Walde heraus. 


190. Empiriſcher Querkopf. 
Armer empiriſcher Teufel! Du kennſt nicht einmal das Dumme 
In dir ſelber: es iſt, ach! a priori fo dumm. 


191. Der Quellenforſcher. 


Nicolai entdeckt die Quellen der Donau! Welch Wunder! 
Sieht er gewöhnlich doch ſich nach der Quelle nicht um. 


192. Derſelbe. 


Nichts kann er leiden, was groß iſt und mächtig, drum, herrliche 
Donau, 
Spürt dir der Häſcher ſo lang nach, bis er ſeicht dich ertappt. 


193. N. Reiſen XI. Band, S. 177. 
A propos Tübingen! Dort find Mädchen, die tragen die Zöpfe 
Lang geflochten, auch dort gibt man die Horen heraus. 


194. Der Glückliche. 
Sehen möcht' ich dich, Nickel, wenn du ein Späßchen erhaſcheſt 
Und, von dem Fund entzückt, drauf dich im Spiegel beſiehſt. 


195. Verkehrte Wirkung. 
Rührt ſonſt einen der Schlag, ſo ſtockt die Zunge gewöhnlich: 
Dieſer, fo lange gelähmt, ſchwatzt nur geläufiger fort. 
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196. Pfahl im Fleiſch. 
Neune Leſſing nur nicht! Der Gute hat vieles gelitten, 
Und in des Märtyrers Kranz warſt du ein ſchrecklicher Dorn. 


197. Die Horen an Nicolai. 


Unſere Reihen ſtörteſt du gern, doch werden wir wandeln, 
Und du tappe denn auch, plumper Geſelle, ſo fort! 


198. Fichte und Er. 
Freilich tauchet der Mann kühn in die Tiefe des Meeres, 
Wenn du, auf leichtem Kahn, ſchwankeſt und Heringe fängſt. 


199. Briefe über äſthetiſche Bildung. 
Dunkel ſind ſie zuweilen, vielleicht mit Unrecht, o Nickel! 
Aber die Deutlichkeit iſt wahrlich nicht Tugend an dir. 


200. Modephiloſophie. 
Lächerlichſter, du nennſt das Mode, wenn immer von neuem 
Sich der menſchliche Geiſt ernſtlich nach Bildung beſtrebt. 


201. Das grobe Organ. 


Was du mit Händen nicht greifſt, das ſcheint dir Blinden ein 
Unding, 
Und betaſteſt du was, gleich iſt das Ding auch beſchmutzt. 


202. Der Laſtträger. 


Weil du vieles geſchleppt und ſchleppſt und ſchleppen wirſt, 
meinſt du, 
Was ſich ſelber bewegt, könne vor dir nicht beſtehn. 


203. Die Weidtaſche. 
Reget ſich was, gleich ſchießt der Jäger, ihm ſcheinet die Schöpfung, 
Wie lebendig ſie iſt, nur für den Schnappſack gemacht. 
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204. Das Unentbehrliche. 
Könnte Menſchenverſtand doch ohne Vernunft nur beſtehen, 
Nickel hätte fürwahr menſchlichſten Menſchenverſtand. 


205. Die KXenien. 
Was uns ärgert: du gibſt mit langen, entſetzlichen Noten 
Uns auch wieder heraus unter der Reiſerubrik. 


206. Lucri bonus odor. 


Gröblich haben wir dich behandelt, das brauche zum Vorteil! 
Und im zwölften Band ſchilt uns! Da gibt es ein Blatt. 


207. Vorſatz. 


Den Philiſter verdrieße, den Schwärmer nede, den Heuchler 
Quäle der fröhliche Vers, der nur das Gute verehrt. 


208. Nur Zeitſchriften. 
Frankreich faßt er mit einer, das arme Deutſchland gewaltig 
Mit der andern, doch ſind beide papieren und leicht 


209. Das Motto. 


Wahrheit ſag' ich euch, Wahrheit und immer Wahrheit; ver⸗ 
ſteht ſich: 
Meine Wahrheit; denn ſonſt iſt mir auch keine bekannt. 


210. Der Wächter Zions. 


Meine Wahrheit beſtehet im Bellen, beſonders wenn irgend 
Wohlgekleidet ein Mann ſich auf der Straße mir zeigt. 


211. Verſchiedene Dreſſuren. 


Ariſtokratiſche Hunde, ſie knurren auf Bettler; ein echter 
Demokratiſcher Spitz klafft nach dem ſeidenen Strumpf. 


212. Böſe Geſellſchaft. 
Ariſtokraten mögen noch gehn, ihr Stolz iſt doch höflich; 
Aber du, löbliches Volk, biſt ſo voll Hochmut und grob. 
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213. An die Obern. 


Immer bellt man auf euch! Bleibt ſitzen! Es wünſchen die Beller 
Jene Plätze, wo man ruhig das Bellen vernimmt. 


214. Baalspfaffen. 


Heilige Freiheit! Erhabener Trieb der Menſchen zum Beſſern! 
Wahrlich, du konnteſt dich nicht ſchlechter mit Prieſtern verſehn! 


215. Verfehlter Beruf. 


Schreckensmänner wären fie gerne, doch lacht man in Deutſchland 
Ihres Grimmes, der nur mäßige Schriften zerfleiſcht. 


216. An mehr als einen. 


Erſt habt ihr die Großen beſchmauſt, nun wollt ihr ſie ſtürzen; 
Hat man Schmarotzer doch nie dankbar dem Wirte geſehn! 


217. Das Requiſit. 


Lange werden wir euch noch ärgern und werden euch ſagen: 
„Rote Kappen, euch fehlt nur noch das Glöckchen zum Putz.“ 


218. Verdienſt. 
Haſt du auch wenig genug verdient um die Bildung der Deutſchen, 
Fritz Nicolai, ſehr viel haſt du dabei doch verdient. 


219. Umwälzung. 


Nein, das iſt doch zu arg! Da läuft auch ſelbſt noch der Kantor 
Von der Orgel, und ach! pfuſcht auf den Klaven des Staats. 


220. Der Halbvogel. 


Fliegen möchte der Strauß, allein er rudert vergeblich; 
Ungeſchickt rühret der Fuß immer den leidigen Sand. 


221. Der letzte Verſuch. 


Vieles haſt du geſchrieben, der Deutſche wollt' es nicht leſen; 
Gehn die Journale nicht ab, dann iſt auch alles vorbei. 
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222. Kunſtgriff. 
Schreib die Journale nur anonym, ſo kannſt du mit vollen 
Backen deine Muſik loben; es merkt es kein Menſch. 


223. Dem Großſprecher. 


Ofters nahmſt du das Maul ſchon jo voll und konnteſt nicht wirken; 
Auch jetzt wirkeſt du nichts, nimm nur das Maul nicht ſo voll! 


224. Mottos. 


Setze nur immer Mottos auf deine Journale: ſie zeigen 
Alle die Tugenden an, die man an dir nicht bemerkt. 


225. Sein Handgriff. 
Auszuziehen verſteh' ich und zu beſchmutzen die Schriften; 
Dadurch mach' ich fie mein, und ihr bezahlet fie mir. 
226. Die Mitarbeiter. 


Wie ſie Glieder verrenken, die Armen! Aber nach dieſer 
Pfeife zu tanzen, es iſt auch, beim Apollo! kein Spaß. 


227. Unmögliche Vergeltung. 


Deine Kollegen verſchreiſt und plünderſt du! Dich zu verſchreien, 
Iſt nicht nötig, und nichts iſt auch zu plündern an dir. 


228. Das züchtige Herz. 
Gern erlaſſen wir dir die moraliſche Delikateſſe, 
Wenn du die zehen Gebot' nur ſo notdürftig befolgſt. 


229. Abſcheu. 


Heuchler, ferne von mir! Beſonders du, widriger Heuchler, 
Der du mit Grobheit glaubſt Falſchheit zu decken und Liſt. 


230. Der Hauſierer. 


Ja, das fehlte nur noch zu der Entwicklung der Sache, 
Daß als Krämer ſich nun Kr***er nach Frankreich begibt. 
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231. Deutſchlauds Revanche an Frankreich. 
Manchen Lakai ſchon verkauftet ihr uns als Mann von Bc- 
deutung: 
Gut! wir ſpedieren euch hier Kr *** als Mann von Verdienſt. 


232. Der Patriot. 
Daß Verfaſſung ſich überall bilde! Wie ſehr iſt's zu wünſchen, 
Aber ihr Schwatzer verhelft uns zu Verfaſſungen nicht! 


233. Die drei Stände. 


Sagt, wo ſteht in Deutſchland der Sansculott'? In der Mitte: 
Unten und oben beſitzt jeglicher, was ihm behagt. 


234. Die Hauptſache. 
Jedem Beſitzer das Seine! Und jedem Regierer den Rechtſinn! 
Das iſt zu wünſchen, doch ihr, beides verſchafft ihr uns nicht. 


235. Anacharſis der Zweite. 


Anacharſis dem erſten nahmt ihr den Kopf weg; der zweite 
Wandert nun ohne Kopf klüglich, Pariſer, zu euch. 


236. Hiſtoriſche Quellen. 


Augen leiht dir der Blinde zu dem, was in Frankreich geſchiehet, 
Ohren der Taube: du biſt, Deutſchland, vortrefflich bedient. 


237. Der Almanach als Bienenkorb. 
Lieblichen Honig geb' er dem Freund; doch nahet ſich täppiſch 
Der Philiſter, ums Ohr fauf’ ihm der ſtechende Schwarm! 


238. Etymologie. 


Ominos iſt dein Name, er ſpricht dein ganzes Verdienſt aus: 
Gerne verſchaffteſt du, ging' es, dem Pöbel den Sieg. 
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239. Ausnahme. 


Warum tadelt du manchen nicht öffentlich? Weil er ein 
Freund iſt: 
Wie mein eigenes Herz tadl' ich im ſtillen den Freund. 


240. Die Inſekten. 


Warum ſchiltſt du die einen ſo hundertfach? Weil das Geſchmeiße, 
Rührt ſich der Wedel nicht ſtets, immer dich leckt und dich ſticht. 


241. Einladung. 


Glaubſt du denn nicht, man könnte die ſchwache Seite dir zeigen? 
Tu' es mit Laune, mit Geiſt, Freund, und wir lachen zuerſt! 


242. Warn ung. 


Unſrer liegen noch tauſend im Hinterhalt, daß ihr nicht etwa, 
Rückt ihr zu hitzig heran, Schultern und Rücken entblößt. 


243. An die Philiſter. 
Freut euch des Schmetterlings nicht! Der Böſewicht zeugt euch 
die Raupe, 
Die euch den herrlichen Kohl faſt aus der Schüſſel verzehrt. 


244. Haus recht. 


Keinem Gärtner verdenk' ich's, daß er die Sperlinge ſcheuchet; 
Doch nur Gärtner iſt er, jene gebar die Natur. 


245, Currus virum miratur inanes. 


Wie fie knallen, die Peitſchen! Hilf Himmel! Journale! Kalender! 
Wagen an Wagen! Wie viel Staub und wie wenig Gepäck! 


246. Kalender der Muſen und Grazien. 


Muſen und Grazien! oft habt ihr euch ſchrecklich verirret, 
Doch dem Pfarrer noch nie ſelbſt die Perücke gebracht. 
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247. Taſchenbuch. 


Viele Läden und Häufer find offen in ſüdlichen Ländern, 
Und man ſieht das Gewerb', aber die Armut zugleich. 


248. Voſſens Almanach. 


Immer zu, du redlicher Voß! Beim neuen Kalender 
Nenne der Deutſche dich doch, der dich im Jahre vergißt. 


249. Schillers Almanach von 1796. 


Du erhebeſt uns erſt zu Idealen und ſtürzeſt 
Gleich zur Natur uns zurück; glaubſt du, wir danken dir das? 


250. Das Paket. 


Mit der Eule geſiegelt? Da kann Minerva nicht weit ſein! 
Ich erbreche, da fällt von und für Deutſchland heraus. 


251. Das Journal Deutſchland. 
Alles beginnt der Deutſche mit Feierlichkeit, und ſo zieht auch 
Dieſem deutſchen Journal blaſend ein Spielmann voran. 


252. Reichsanzeiger. 
Edles Organ, durch welches das a 115 mit ſich ſelbſt 
pricht! 
Geiſtreich, wie es hinein ſchallet, ſo ſchallt es heraus. 


253. A. d. Ph. 


Woche für Woche zieht der Bettelkarren durch Deutſchland, 
Den auf ſchmutzigem Bock Jakob, der Kutſcher, regiert. 


254. A. D. B. 


Zehnmal geleſne Gedanken auf zehnmal bedrucktem Papiere, 
Auf zerriebenem Blei ſtumpfer und bleierner Witz. 


24* 
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255. A. d. 8. 


Auf dem Umſchlag ſieht man die Charitinnen, doch leider 
Kehrt uns Aglaia den Teil, den ich nicht nennen darf, zu. 


256. Deutſche Monatſchrift. 


Deutſch in Künſten gewöhnlich heißt mittelmäßig! und biſt du, 
Deutſcher Monat, vielleicht auch ſo ein deutſches Produkt. 


257. G. d. Z. 


Dich, o Dämon, erwart' ich und deine herrſchenden Launen, 
Aber im härenen Sack ſchleppt ſich ein Kobold dahin. 


258. Urania. 


Deinen heiligen Namen kann nichts entehren, und wenn ihn 
Auf ſein Sudelgefäß Ewald, der frömmelnde, ſchreibt. 


259. Merkur. 
Wieland zeigt ſich nur ſelten, doch ſucht man gern die Geſellſchaft, 
Wo ſich Wieland auch nur ſelten, der Seltene, zeigt. 


260. Horen. Erſter Jahrgang. 
Einige wandeln zu ernſt, die andern ſchreiten verwegen, 
Wenige gehen den Schritt, wie ihn das Publikum hält. 


261. Minerva. 


Trocken biſt du und ernſt, doch immer die würdige Göttin, 
Und ſo leiheſt du auch gerne den Namen dem Heft. 


262. Journal des Luxus und der Moden. 


Du beſtrafeſt die Mode, beſtrafeſt den Luxus, und beide 
Weißt du zu fördern: du biſt ewig des Beifalls gewiß. 


263. Dieſer Muſenalmanach. 


Nun erwartet denn auch, für ſeine herzlichen Gaben, 
Liebe Kollegen, von euch unſer Kalender den Dank. 
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264. Der Wolfiſche Homer. 
Sieben Städte zankten ſich drum, ihn geboren zu haben, 
Nun, da der Wolf ihn zerriß, nehme ſich jede ihr Stück. 


a, N 


Weil du doch alles beſchriebſt, ſo beſchreib' uns zu gutem Beſchluſſe 
Auch die Maſchine noch, Freund, die dich ſo fertig bedient. 


266. Herr Leonhard“ *. 


Deinen Namen lieſt man auf zwanzig Schriften, und dennoch 
Sit es dein Name nur, Freund, den man in allen vermißt. 


267. Pantheon der Deutſchen, I. Band. 


Deutſchlands größte Männer und kleinſte ſind hier verſammelt, 
Jene gaben den Stoff, dieſe die Worte des Buchs. 


268. Bo ruſſias. 


Sieben Jahre nur währte der Krieg, von welchem du ſingeſt? 
Sieben Jahrhunderte, Freund, währt mir dein Heldengedicht. 


269. Guter Rat. 
Accipe facundi Culicem, studiose, Maronis, 
Ne, nugis positis, arma virumque canas. 


270. Reinecke Fuchs. 
Vor Jahrhunderten hatte ein Dichter dieſes geſungen? 
Wie iſt das möglich? Der Stoff iſt ja von geſtern und heut. 
271. Menſchenhaß und Reue. 
Menſchenhaß? Nein, davon verſpürt' ich beim heutigen Stücke 
Keine Regung, jedoch Reue, die hab' ich gefühlt. 


272. Schinks Fauſt. 
Fauſt hat ſich leider ſchon oft in Deutſchland dem Teufel ergeben, 
Doch ſo proſaiſch noch nie ſchloß er den ſchrecklichen Bund. 
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273. An Madame B** und ihre Schweſtern. 
Jetzt noch biſt du Sibylle, bald wirſt du Parze, doch fürcht' ich, 
Hört ihr alle zuletzt gräßlich als Furien auf. 


274. Almanſaris und Amanda. 


Warum verzeiht mir Amanda den Scherz und Almanſaris tobet? 
Jene iſt tugendhaft, Freund, dieſe beweiſet, ſie ſei's. 


i 


Wäre Natur und Genie von allen Menſchen verehret, 
Sag', was bliebe, Phantaſt, denn für ein Publikum dir? 


276. Erholungen. Zweites Stück. 
Daß ihr ſeht, wie genau wir den Titel des Buches erfüllen, 
Wird zur Erholung hiemit euch die Vernichtung gereicht. 


278. Dem Zudringlichen. 


Ein vor allemal willſt du ein ewiges Leben mir ſchaffen? 
Mach' im zeitlichen doch mir nicht die Weile ſo lang! 


279. Höchſter Zweck der Kunſt. 


Schade fürs ſchöne Talent des herrlichen Künſtlers! O hätt' er 
Aus dem Marmorblock doch ein Kruzifix uns gemacht! 


280. Zum Geburtstag. 


Möge dein Lebensfaden ſich ſpinnen wie in der Proſa 
Dein Periode, bei dem leider die Lacheſis ſchläft. 


281. Unter vier Augen. 


Viele rühmen, fie habe Verſtand; ich glaub's, für den einen, 
Den ſie jedesmal liebt, hat ſie auch wirklich Verſtand. 


282. Charade. 


Nichts als dein erſtes fehlt dir, ſo wäre dein zweites genießbar, 
Aber dein Ganzes, mein Freund, iſt ohne Salz und Geſchmack. 
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283. Frage in den Reichsanzeiger, 
Wilhelm Meiſter betreffend. 
Zu was Ende die welſchen Namen für deutſche Perſonen? 
Raubt es nicht allen Genuß an dem vortrefflichen Werk? 


284. Göſchen an die deutſchen Dichter. 


Iſt nur erſt Wieland heraus, fo kommt's an euch übrigen alle, 
Und nach der Lokation! Habt nur einſtweilen Geduld! 


285. Verleger von P** Schriften. 
Eine Maſchine beſitz' ich, die ſelber denkt, was fie drucket; 
Oben genanntes Werk zeig' ich zur Probe hier vor. 


286. Joſephs II. Diktum an die Buchhändler. 


Einem Käſehandel verglich er eure Geſchäfte? 
Wahrlich, der Kaiſer, man ſieht's, war auf dem Leipziger Markt. 


287. Preisfrage der Akademie nützlicher Wiſſenſchaften. 
Wie auf dem Ü fortan der teure Schnörkel zu ſparen ? 
Auf die Antwort ſind dreißig Dukaten geſetzt. 


288. G. G. 
Siehe Gedichte I. 
289. Hörſäle auf gewiſſen Univerſitäten. 


Prinzen und Grafen ſind hier von den übrigen Hörern geſondert, 
Wohl! denn trennte der Stand nirgends, er trennte doch hier. 


290. Der Virtuoſe. 
Eine hohe Nobleſſe bedien' ich heut mit der Flöte, 
Die, wie ganz Wien mir bezeugt, völlig wie Geige ſich hört. 
291. Sachen, ſo geſucht werden. 


Einen Bedienten wünſcht man zu haben, der leſerlich ſchreibet 
Und orthographiſch, jedoch nichts in Bell’ Lettres getan. 
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292. Franzöſiſche Luſtſpiele von Dyk. 


Wir verſichern auf Ehre, daß wir einſt witzig geweſen, 
Sind wir auch hier, wir geſtehen's, herzlich geſchmacklos und fad. 


293. Buhhändler- Anzeige, 
Siehe Gedichte I. 


294. Auktion. 


Da die Metaphyſik vor kurzem unbeerbt abging, 
Werden die Dinge an ſich morgen sub hasta verkauft. 


295. Gottesurteil. 
(Zwiſchen einem Göttinger und Berliner.) 
Öffnet die Schranken! Bringet zwei Särge! Trompeter, geblaſen! 
Almanachsritter heraus gegen den Ritter vom Sporn! 


296. Sachen, ſo geſtohlen worden. 
(Immanuel Kant ſpricht.) 


Zwanzig Begriffe wurden mir neulich diebiſch entwendet; 
Leicht ſind ſie kenntlich, es ſteht ſauber mein J. K. darauf. 


297. Antwort auf obigen Avis. 
Wenn nicht alles mich trügt, ſo hab' ich beſagte Begriffe 
In Herrn Jakobs zu Hall' Schriften vor kurzem geſehn. 


298. Schauſpielerin. 
Furioſe Geliebten ſind meine Forcen im Schauſpiel, 
Und in der Comédie glänz' ich als Brannteweinfrau. 


299. Profeſſor Hiſtoriarum. 
Breiter wird immer die Welt, und immer mehr Neues geſchiehet, 
Ach, die Geſchichte wird ſtets länger und kürzer das Brot! 
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300. Rezenſion. 


Sehet, wie artig der Froſch nicht hüpft! Doch find' ich die 5 
Füße um vieles zu lang ſo wie die vordern zu kurz. 


301. Literariſcher Adreßkalender. 


Jeder treibe ſein Handwerk, doch immer ſteh' es geſchrieben: 
Dies iſt das Handwerk, und der treibet das Handwerk geſchickt. 


302. Neueſte Kritikproben. 
Nicht viel fehlt dir, ein Meiſter nach meinen Begriffen zu heißen, 
Nehm' ich das einzige aus, daß du verrückt phantaſierſt. 


303. Eine zweite. 


Lieblich und zart find deine Gefühle, gebildet dein Ausdruck; 
Eins nur tadl' ich, du biſt froſtig von Herzen und matt. 


304. Eine dritte. 


Du nur biſt mir der würdige Dichter! Es kommt dir auf eine 
Platitüde nicht an, nur um natürlich zu ſein. 


305. Schillers Würde der Frauen. 
Vornherein lieſt ſich das Lied nicht zum beſten; ich leſ' es von 
hinten, 
Strophe für Strophe, und ſo nimmt es ganz artig ſich aus. 


306. Pegaſus, von demſelben. 
Meine zarte Natur ſchockiert das grelle Gemälde, 
Aber, von Langbein gemalt, mag ich den Teufel recht gern. 


307. Das ungleiche Verhältnis. 


Unſre Poeten ſind ſeicht, doch das Unglück ließ' ſich vertuſchen, 
Hätten die Kritiker nicht, ach! ſo entſetzlich viel Geiſt. 
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308. Neugier. 
Etwas wünſcht' ich zu ſehn, ich wünſchte einmal von den Freunden, 
Die das Schwache ſo ſchnell finden, das Gute zu ſehn. 


809—318 ſiehe Gedichte I. 


319. Gelehrte Zeitungen. 


Wie die Nummern des Lotto, ſo zieht man hier die Autoren, 
Wie ſie kommen, nur daß niemand dabei was gewinnt. 


320. Die zwei Fieber. 
Stehe Gedichte I: „Griechheit“, Diſt. 1. 


321. Griechheit. 
Siehe Gedichte I: „Grtechheit“, Diſt. 2. 


322. Warnung. 
Stehe Gedichte I: „Griechheit“, Diſt. 3. 


323. Übertreibung und Einſeitigkeit. 


Daß der Deutſche doch alles zu einem Außerſten treibet, 
Für Natur und Vernunft ſelbſt, für die nüchterne, ſchwärmt! 


324. Neueſte Behauptung. 


Völlig charakterlos iſt die Poeſie der Modernen, 
Denn ſie verſtehen bloß charakteriſtiſch zu ſein. 


325. Griechiſche und moderne Tragödie. 
Unſre Tragödie ſpricht zum Verſtand, drum zerreißt ſie das 
Herz ſo; 
Jene ſetzt in Affekt, darum beruhigt ſie ſo. 
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326. Entgegengeſetzte Wirkung. 
Wir Modernen, wir gehen erſchüttert, gerührt aus dem Schau⸗ 


ſpiel: 
Mit erleichterter Bruſt hüpfte der Grieche heraus. 


327. Die höchſte Harmonie. 
Odipus reißt die Augen ſich aus, Jokaſta erhenkt ſich, 
Beide ſchuldlos: das Stück hat ſich harmoniſch gelöſt. 


328. Aufgelöſtes Rätſel. 


Endlich iſt es heraus, warum uns Hamlet ſo anzieht! 
Weil er, merket das wohl, ganz zur Verzweiflung uns bringt. 


329. Gefährliche Nachfolge. 
Siehe Gedichte I. 


330. Geſchwindſchreiber. 
Siehe Gedichte I: „Die Sonntagskinder“, Diſt. 2, 


331. Die Sonntagskinder. 
Siehe Gedichte I: „Die Sonntagskinder“, Diſt. 1. 


332. Xenien. 


Muſe, wo führſt du uns hin? Was, gar zu den Manen hinunter? 
Haſt du vergeſſen, daß wir nur Monodiſtichen ſind? 


333. Muſe. 


Deſto beſſer! Geflügelt wie ihr, dünnleibig und luftig, 
Seele mehr als Gebein, wiſcht ihr als Schatten hindurch. 


334, Acheronta movebo. 
Hölle, jetzt nimm dich in acht, es kommt ein Reiſebeſchreiber, 
Und die Publizität deckt auch den Acheron auf. 
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335. Sterilemque tibi, Proserpina, vaccam. 


Hekate! Keuſche! dir ſchlacht' ich die „Kunſt zu lieben“ von Manſo, 
Jungfer noch iſt ſie, ſie hat nie was von Liebe gewußt. 


336. Elpenor. 
Muß ich dich hier ſchon treffen, Elpenor? Du biſt mir gewaltig 
Vorgelaufen, und wie? gar mit gebrochnem Genick? 


337. Unglückliche Eilfertigkeit. 
Ach, wie ſie Freiheit ſchrien und Gleichheit, geſchwind wollt' 
ich folgen, 
Und weil die Trepp' mir zu lang a ſprang ich vom 
Dach. 


338. Achilles. 


Vormals im Leben ehrten wir dich wie einen der Götter, 
Nun du tot biſt, ſo herrſcht über die Geiſter dein Geiſt. 


339. Troft. 


Laß dich den Tod nicht renen, Achill! Es lebet dein Name 
In der Bibliothek ſchöner Scientien hoch. 


340. Seine Antwort. 


Lieber möcht' ich fürwahr dem Armſten als Ackerknecht dienen 
Als des Gänſegeſchlechts Führer ſein, wie du erzählſt. 


341. Frage. 


Du verkündige mir von meinen jungen Nepoten, 
Ob in der Literatur beide noch walten und wie? 


342. Antwort. 


Freilich walten ſie noch und bedrängen hart die Trojaner, 
Schießen manchmal auch wohl blind in das Blaue hinein. 
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343. Frage. 
Melde mir auch, ob du Kunde vom alten Peleus vernahmeft, 
Ob er noch weit geehrt in den Kalendern ſich lieſt. 


344. Antwort. 


Ach! ihm mangelt leider die ſpannende Kraft und die Schnelle, 
Die einſt des G*** herrliche Saiten belebt. 


345. Ajax. 
Ajax, Telamons Sohn! So mußteſt du ſelbſt nach dem Tode 
Noch forttragen den Groll wegen der Rezenſion? 


346. Tantalus. 


Jahrelang ſteh' ich ſo hier, zur Hippokrene gebücket, 
Lechzend von Durſt, doch der Quell, will ich ihn koſten, zerrinnt. 


347. Phlegyasque miserrimus omnes admonet. 


O ich Tor! Ich raſender Tor! Und raſend ein jeder, 
Der, auf des Weibes Rat horchend, den Freiheitsbaum pflanzt! 


348. Die dreifarbige Kokarde. 


Wer iſt der Wütende da, der durch die Hölle ſo brüllet 
Und mit grimmiger Fauſt fih die Kokarde zerzauft? 


349. Agamemnon. 


Bürger Odyſſeus, wohl dir! Beſcheiden iſt deine Gemahlin, 
Strickt dir die Strümpfe und ſteckt keine drei Farben dir an! 


350. Porphyrogeneta, den Kopf unter dem Arme. 


Köpfe ſchaffet euch an, ihr Liebden! Tut es beizeiten! 
Wer nicht hat, er verliert auch, was er hat, noch dazu! 


351. Siſyphus. 
Auch noch hier nicht zur Ruh’, du Unglückſel'ger ? Noch immer 
Rollſt du bergauf wie einſt, da du regierteſt, den Stein! 
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352. Sulzer. 


Hüben über den Urnen! Wie anders iſt's, als wir dachten! 
Mein aufrichtiges Herz hat mir Vergebung erlangt. 


353. Haller. 


Ach! Wie ſchrumpfen allhier die dicken Bände zuſammen! 
Einige werden belohnt, aber die meiſten verziehn. 


354. Moſes Mendelsſohn. 
Ja! Du ſiehſt mich unſterblich! „Das haſt du uns ja in dem 


hädon 
Längſt bewieſen.“ — Mein Freund, freue dich, daß du es ſiehſt! 


355. Der junge Werther. 


„Worauf lauerſt du hier?“ — Ich erwarte den dummen Geſellen, 
Der ſich ſo abgeſchmackt über mein Leiden gefreut. 


S sU 
„Edler Schatten, du zürnſt?“ — Ja, über den liebloſen Bruder, 
Der mein modernd Gebein läſſet im Frieden nicht ruhn. 
357. Dioskuren. 


Einen wenigſtens hofft' ich von euch hier unten zu finden, 
Aber beide ſeid ihr ſterblich, drum lebt ihr zugleich. 


358. Un vermutete Zuſammenkunft. 
Sage, Freund, wie find' ich denn dich in des Todes Behauſung, 
Ließ ich doch friſch und geſund dich in Berlin noch zurück? 


359. Der Leichnam. 
Ach, das iſt nur mein Leib, der in Almanachen noch umgeht, 
Aber es ſchiffte ſchon längſt über den Lethe der Geiſt. 
360. Peregrinus Proteus. 
Sieheſt du Wieland, ſo ſag' ihm, ich laſſe mich ſchönſtens be⸗ 
danken; 
Aber er tat mir zu viel Ehr' an: ich war doch ein Lump. 
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361. Lucian von Samoſata. 
Nun, Freund, biſt du verſöhnt mit den Philoſophen? Du haſt ſie 
Oben im Leben, das weiß Jupiter! tüchtig geneckt. 
362. Geſtändnis. 
Rede leiſer, mein Freund! Zwar hab' ich die Narren gezüchtigt, 
Aber mit vielem Geſchwätz oft auch die Klugen geplagt. 


363. Aleibiades. 


Kommſt du aus Deutſchland? Sieh mich doch an, ob ich wirklich 
ein ſolcher 
Haſenfuß bin, als bei euch man in Gemälden mich zeigt! 


364. Martial. 
Kenien nennet ihr euch? Ihr gebt euch für Küchenpräſente? 
Ißt man denn, mit Vergunſt, ſpaniſchen Pfeffer bei euch? 
365. Xenien. 


Nicht doch! Aber es ſchwächten die vielen wäſſrigten Speiſen 
So den Magen, daß jetzt Pfeffer und Wermut nur hilft. 


366—368 fiche Gedichte I: „Die Homeriden“. 


369. Einer aus dem Chor. 
(Fängt an zu rezitieren.) 
„Wahrlich, nichts Luſtigers weiß ich, als wenn die Tiſche recht 
voll ſind 
Von Gebacknem und Fleisch, + wenn der Schenke nicht 
äumt — 


370. Vorſchlag zur Güte. 


Teilt euch wie Brüder! Es ſind der Würſte gerade zwei Dutzend, 
Und wer Aſtyanax ſang, nehme noch dieſe von mir. 


371—389 fiche Gedichte I: „Die Philoſophen“. 


390—412 ſiehe Gedichte I: „Shakeſpeares Schatten“. 
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413. Mufe zu den Kenien. 


Aber jetzt rat’ ich euch, geht, font kommt noch gar der Gorgona 
Fratze oder ein Band Oden von Haſchka hervor. 


414. An die Freier. 
Alles war nur ein Spiel! Ihr Freier lebt ja noch alle, 
Hier iſt der Bogen und hier iſt zu den Ringen der Platz. 


Aus dem Zenienbud). 


415 (1). Das doppelte Amt. 


Saiten rühret Apoll, doch er ſpannt auch den tötenden Bogen; 
Wie er die Hirtin entzückt, ſtreckt er den Python in Staub. 


416 (2). Das Monodiſtichon. 
Wünſcht ihr den Muſageten zu ſehn, gebt Boden und Freiheit! 
Hier auf dem ſchmalen Rain iſt für den Schützen nur Platz. 


417 (3). Überſetzung. 
„Kenien?“ ruft ihr. O greifet doch zu und fraget nicht lange! 
Gaſtliche Gaben ſind's, wenn's ja ein Name muß ſein. 


418 (4). Unſer Vorgänger. 
Martial, wenn ihr's nicht wißt, bewirtete einſt ſo die Römer; 
Viel mehr geben wir nicht — aber die Meinung iſt gut. 


419 (10). An die ernſthaften Zenien. 


Seht ihr die luſtigen Brüder ins Erdgetümmel ſich miſchen, 
An der Grazien Hand weilet um Jupiters Thron! 


420 (19). Die Journale „Deutſchland“ und „Frankreich“. 


Zwei Journale gibt er heraus, wohl dreie; verwahret 
Nur die Papiere, denn ihn treibet der Hunger auf Raub. 


421 (21). Das Lokal. 
Deutſche ſchreiben das Werk — wir ſehen's — in Frankreich? 
Mit nichten! 
Schirach hat ſie gelehrt ſchreiben von Hauſe nach Haus. 
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422 (27). Der Wolf in Schafskleidern. 


Haltet ihr denn den Deutſchen ſo dumm, ihr Freiheitsapoſtel? 
Jeglicher ſieht: euch iſt's nur um die Herrſchaft zu tun. 


423 (28). Das Merkmal. 


Überzeugung ſonderſt du leicht vom ſtumpfen Parteigeiſt, 
Denn das Zeichen begehrt dieſer und jene den Sinn. 


424 (29). Verlegene Ware. 


Was in Frankreich vorbei iſt, das ſpielen Deutſche noch immer, 
Denn der ſtolzeſte Mann ſchmeichelt dem Pöbel und kriecht. 


425 (30). Eure Abſicht. 


„„Pöbel' wagſt du zu fagen — wo ift der Pöbel?“ Ihr machtet, 
Ging' es nach eurem Sinn, gerne die Völker dazu! 


426 (31). Nicht lange. 
Schmeichelt der Menge nur immer! Der Paroxysmus vers 
ſchwindet, 
Und ſie lacht euch zuletzt, wie nun wir einzelnen, aus. 


427 (33). Der Stöpſel. 

Schüttle den Staat, wie du willſt! Nie wirſt du etwas bedeuten: 
Leicht auf der Fläche ſchwimmt immer und ewig der Kork. 
428 (35). Die Staatsverbeſſerer. 

So ſchlimm ſteht es wahrlich noch nicht um des Staates Ge- 

ſundheit, 
Daß er die Kur bei euch wage auf Leben und Tod. 


429 (37). Das Kennzeichen. 
Freiheitsprieſter, ihr habt die Göttin niemals geſehen, 
Denn mit knirſchendem Zahn zeigt ſich die Göttliche nicht. 


430 (39). Er in Paris. 


Hätte deine Muſik doch den Pariſern gefallen! 
Ein unſchädlicher Geck wärſt du dann wiedergekehrt. 
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431 (40). Böſe Ware. 


Was für Ware du ihnen gebracht, das wiſſen die Götter, 
Aber du brachteſt von dort ſchlechte Artikel zurück. 


432 (42). Meiſter und Dilettant. 


Melodien verſtehſt du noch leidlich elend zu binden, 
Aber gar jämmerlich, Freund, bindeſt du Wort und Begriff. 


433 (45). Der Zeitſchriftſteller. 


Bald iſt die Menge geſättigt von demokratiſchem Futter 
Und ich wette, du ſteckſt irgend ein anderes auf. 


434 (48). 
Schlechtes zu fertigen, ift doch fo leicht, und ſelber das Schlechte 
Iſt ihm zu ſchwer: ſein = wird nur durch Stehlen gefüllt. 
435 (52). Kennzeichen. 
Wie unterſcheidet ſich Grobheit von Biederkeit? Leichtlich, denn 
jener 
Fehlen die Grazien ſtets, dieſe verlaſſen ſie nie. 


436 (53). 
Iſt das Knie nur geſchmeidig, ſo darf die Zunge ſchon läſtern: 
Was darf der nicht begehn, der ſich zu kriechen nicht ſchämt! 


437 (54). 
Was du mit Beißen verdorben, be ui du mit Schmeicheln 


leiche: 
Recht ſo, auf hündiſche Art ae 5 die hündiſche Schuld! 


438 (55). Die Beſtimmung. 
Dieſe vierzig kann einer ſich nehmen, wofern ihn gelüſtet; 
Doch er gebe denn auch billig dem Nachbar was ab. 


439 (58). An einige Repräſentanten. 


Gute Männer, mit Not habt ihr dem Beil euch entzogen; 
Wie entzieht ihr euch nun ſeinem ſekkanten Beſuch? 
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440 (59). Der Unterſchied. 


Unberufene Schwärmer, wir werden euch ewig verfolgen; 
Gehet zu Spittlern und lernt, wie man Verfaſſung beſchaut! 


441 (60). Venus in der Schlacht. 
Drängt ſich nicht gar Amathuſia ſelbſt durch die ſchmutzigen 


Haufen 
Ach, mit zerfetztem Schleier kehrt ſie vom Marsfeld zurück! 


442 (61). Zeus zur Venus. 
Töchterchen, dein Geſchäft ſind nicht die Werke des Krieges: 
Gehe du heim und beſing' Werke der Liebe, der Luſt! 


443 (76). An unſere Repräſentanten. 
Unſere Stimme zum König hat jener Drache mit vielen 
Schwänzen und einem Kopf, nicht das vielköpfige Tier. 


444 (82). Verkehrter Beruf. 
Forſche der Philoſoph, der Weltmann handle! Doch weh uns, 
Handelt der Forſcher und gibt, der es vollzieht, das Geſetz! 
445 (83). Die Unberu fenen. 


Wiſſen wollt ihr und handeln, und keiner fragt ſich: „Was bin ich 
Für ein Gefäß zum Gehalt? Was für ein Werkzeug zur Tat?“ 


446 (88). Doppelter Irrtum. 
Nimmſt du die Menſchen für ſchlecht, du kannſt dich verrechnen, 
o Weltmann; 
Schwärmer, wie biſt du getäuſcht, nimmſt du die Menſchen 
für gut! 


447 (93). Troſt. 
Mit dem hundertſten Teil ſind wir zufrieden, es zeigt ſich 
Dieſer hundertſte Teil mäßig und biederen Sinns. 


448 (94). Warnung. 


Deutſche, haltet nur feſt an eurem Weſen, und daß euch 
Frankreich diesſeit des Mains, jenſeit des Rheins nicht betört! 
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449 (100). Zeichen der Hunde. 


Südwärts hinter euch heulen der Hekate nächtliche Hunde, 
Eudämonia genannt, und der Profeſſor zu WX. 


450 (117). Die Eiche. 


Laſſet euch ja nicht zu Ungers altdeutſcher Eiche verführen! 
Ihre ſtyptiſche Frucht nähret kein reinliches Tier. 


451 (119). Die Kronen. 


Vor der nördlichen Krone und vor der ſüdlichen habt mir 
Achtung, und überhaupt rühret nichts Heiliges an. 


452 (121). 
Ista quidem mala sunt. Quasi tam manifesta negemus: 
Haec mala sunt, sed tu non meliora facis. 
Mart. II, 8, 7 f. 


453 (758). Nach Martial. 

„Welch unnützes Geſchwätz!“ Und leugnen wir denn, was be⸗ 
kannt iſt? 

Unnütz freilich, doch du — treibſt du was Beſſeres, Freund? 


454 (123). Reichs länder. 
Wo ich den deutſchen Körper zu ſuchen habe, das weiß ich; 
Aber den deutſchen Geiſt, ſagt mir, wo findet man den? 


455 (125). Sein Schickſal. 


Mächtig erhebt ſich der deutſche Rhein und mächtig die deutſche 
Kunſt, nur den Ozean hat keines von beiden geſehn. 


456 (128). Donau bei Wien. 
Einzelne Saiten begrüßen mich noch an deinem Geſtade, 
Leopoldina, doch dann ſchweiget auf immer der Strand. 
457 (130). Die Phaiaken. 
Wir Phaiaken, wir ſuchen kein Lob in Kämpfen des Geiſtes, 
Lieben nur halter den Schmaus, Feuerwerk, Hatzen und Spiel. 
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458 (160). Metaphyſiker und Phyſiker. 
Welches Treiben zugleich nach reiner Vernunft, nach Erfahrung! 
Ach, ſie ſtecken das Haus oben und unten in Brand! 


459 (164). Arzte. 
Wiſſen möchtet ihr gern die geheime Struktur des Gebäudes, 
Und ihr wählt den Moment, wenn es in Flammen gerät. 
460 (165). Empiriker. 
Daß ihr der Künſte würdigſte treibt, wer hat es bezweifelt? 
Aber die würdigſte Kunſt iſt nur Gewerbe bei euch. 


461 (169). 


Was iſt das ſchwerſte von allem? Was dir das leichteſte dünket: 
Mit den Augen zu ſehn, was vor den Augen dir liegt. 


462 (198). Moraliſche Schwätzer. 
Wie ſie mit ihrer Moral, die ſchmutz'gen Naturen, uns quälen! 
Tut euch die Peitſche ſo gar not, was empfehlt ihr ſie uns? 


463 (199). Die neue Entdeckung. 
Ernſthaft beweiſen ſie dir, du dürfteſt nicht ſtehlen, nicht lügen. 
Welcher Lügner und Dieb zweifelte jemals daran? 


464 (221). 
Sucht ihr das menſchliche Ganze? O ſuchet es ja nicht beim 
Ganzen! 
Nur in dem ſchönen Gemüt bildet das Ganze ſich ab. 


465 (227). Verſtand und Genie. 


Wiederholen faun jener, was iſt, er kann es verbeſſern, 
Neue Naturen pflanzt in die Natur das Genie. 


466 (230). 
Welches Genie das größte wohl fei? Das größte ift diefe, 
Welches, umſtrickt von der Kunſt, bleibt auf der Spur der Natur. 
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467 (233). 


Sorgend bewacht der Verſtand des Wiſſens dürftigen Vorrat, 
Nur zu erhalten iſt er, nicht zu erobern geſchickt. 


468 (234). 


Darum haßt er dich ewig, Genie! An die neue Erwerbung 
Wagſt du den alten, du wagſt kühnlich den ganzen Beſitz. 


469 (240). Böſer Kampf. 


Mittelmäßigkeit ift von allen Gegnern der ſchlimmſte; 
Deine Verirrung, Genie, ſchreibt ſie als Tugend ſich an. 


470 (245). Zeit. 
Aller Dinge Gehalt, er wird durch dich nur entſchieden, 
Leiſe Gottheit; auch mich richteſt du — richte gelind! 


471 (246). Einführung. 
Fort jetzt, ihr Muſen! Fort, Poeſie! Du, Göttin des Marktes, 
Deutliche Proſa, empfang deutlich den deutlichen Gaſt! 


472 (249). Polyphem auf Reiſen. 


Bücher und Menſchen verſchluckt und ganze Provinzen der Unflat, 
Aber wie roh er ſie fraß, lehret das Reiſegefäß. 


473 (251). Die zwei Sinne. 


Fein genug iſt dein Gehör, auf Anekdoten zu horchen, 
Aber die Farben laß, Blinder, uns andere ſehn! 


474 (254). Das Kennzeichen. 


Was den konfuſen Kopf ſo ganz beſonders bezeichnet, 
Iſt, daß er alles verfolgt, was zur Geſtalt ſich erhebt. 


475 (260). Polizeitroſt. 
Gutes Jena, dich wäſcht die Leutra zweimal die Woche. 
Leutra, nimm nur den Kot gleich auch des Kritikers mit! 
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476 (261). Der bunte Stil. 
Die franzöſiſchen Bonmots beſonders, ſie nehmen ſich herrlich 
Zwiſchen dem deutſchen Gemiſch alberner Albernheit aus. 


477 (263). Überfluß und Mangel. 


Manches Seelenregiſter enthalten die Bände, doch wahrlich, 
Was die Seele betrifft, dieſe vermißt man durchaus. 


478 (265). Keine Rettung. 

Lobt ihn, er ſchmiert ein Buch, euch zu loben! Verfolgt ihn, 
er ſchmiert eins, 

Euch zu ſchelten: er ſchmiert, was ihr auch treibet, ein Buch. 


479 (267). 


Nahe warſt du dem Edeln und bliebſt doch der Alberne? Näher 
War ihm der Stuhl, wo er ſaß, aber er blieb nur ein Stuhl. 


480 (277). Apolog. 
Haſt du jemals den Schwank vom Fuchs und vom Kranich geleſen? 
Etwas Ahnliches, Freund, hab' ich vor kurzem erlebt. 
481 (283). Dem Buchhändler. 


Was uns beluſtigt: du mußt uns aus eigenem Laden verkaufen, 
Und für ein Dritteil Rabatt ſtellſt du an Pranger dich ſelbſt! 


482 (289). Dioskuren. 


Seine Unſterblichkeit teilt mit dem ſterblichen Bruder der Halbgott. 
Euch hat das gleichere Los gnädig die Prüfung erſpart. 


483 (297). Neueſte Theorie der Liebe. 
Eine Leiter zu Gott iſt die Liebe, ſie fängt bei dem Eſſen 
An, bei der höchſten Subſtanz hört ſie geſättiget auf. 


484 (298). Gewiſſe Romane. 


Das verkauft er für Humanität? Zuſammen addieren 
Kannſt du den Engel, das Vieh, aber vereinigen nicht. 
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485 (299). Qui pro quo. 
Menschlichkeit kenneſt du nicht, nur Menſchlichkeiten; der Dämon 
Wechſelt bei dir mit dem Schwein ab, und das nenneſt du 
Menſch. 
486 (300). Humanität. 
Seele legt ſie auch in den Genuß, noch Geiſt ins Bedürfnis, 
Grazie ſelbſt in die Kraft, noch in die Hoheit ein Herz. 


487 (301). An die Vater. 
Was die Natur bedarf, die bedürftige, nimmt ſie ſich ſelber; 
Deine Sorge ſei das, was die Unſterbliche braucht. 
488 (302). An die Jünglinge. 
Fallen verzeih’ ich dir gern, nur ſtrebe immer nach oben! 
Biſt du zum Fluge, du biſt nimmer zum Streben zu ſchwer. 
489 (303). An die Bußfertigen. 
Überraſcht dich der ftärfere Sinn, du erhebeſt dich wieder, 
Nur, ich beſchwöre dich, Freund, keine Verträge mit ihm! 
490 (304). Procul profani. 


Wie ſie ſich quälen, das Edle mit ihrem Gemeinen zu gatten! 
Aber das Edle wird nur durch ihr Gemeines gemein. 


491 (317). Manſo über die Verleumdung der Wiſſen⸗ 
ſchaften. 
Wer verleumdet ſie denn? Wer ſo elend wie du ſie verteidigt. 
Wahrlich, der Advokat iſt des Beſchuldigers wert. 


492 (323). Alte Jungfern und Manſo. 
Niemand wollte ſie frein, ihn niemand leſen; ſo ſei denn 
Jede Ehe verwünſcht, jedes geleſene Werk! 


493 (327). Bibliothek ſchöner Wiſſenſchaften. 
Wirket ein Buch, wir beweiſen euch klar, es konnte nicht wirken; 
Fällt es, ſo zeigen wir euch, daß es notwendig gefiel. 
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494 (328). Moritz. 


Armer Moritz! Wieviel haſt du nicht im Leben erlitten! 
Aakus ſei dir gerecht, Schlichtegroll war es dir nicht. 


495 (330). Philoſophiſche Annalen. 
Reiſe behutſam, o Wahrheit! Der ſchwarze Jakob mit ſeiner 
Bande lauert dir auf, aber es gilt nur dein Geld. 


496 (331). Verfehlter Beruf. 
Konnte denn die Nadel dich nicht, nicht der Hobel ernähren, 
Daß du mit Metaphyſik ſtiehlſt ein abſcheuliches Brot? 


497 (334). 
Was mich bewegt, das Kleine mit Spott und mit Ernſt zu 
verfolgen ? 
Weil es das Kleine nur ift, welches das Große verdrängt. 


498 (335). B. T. R. 


Kriechender Efeu, du rankeſt empor an Felſen und Bäumen, 
Faulen Stämmen; du rankſt, kriechender Efeu, empor. 


499 (337). 


Überall biſt du Poet, im Geſpräch, in Geſchäften, am Spieltiſch; 
Nur in der Poeſie biſt du nicht immer Poet. 


500 (341). 
Meine Freude verdarb er mir garſtig, die verſifizierte 
Mein' ich; die andre, gottlob! wird mir durch den nicht vergällt. 


501 (342). 
Ecce rubet quidam, pallet, stupet, oscitat, odit. 


Hoc volo, nunc nobis carmina nostra placent. 
Mart. 6, 61. 


502 (759). Nach Martial. 
Sieh, dort erblaßt ein Gewiſſer, errötet, entſetzet ſich, gähnt, kocht 
Rache! Verje, fo recht! Bego gefallet ihr mir! 


NTD: ICH 
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503 (346). Nicolais Romane. 


Kennt ihr im Reinecke Fuchs die appetitliche Höhle? 
Juſt ſo kommt er mir vor unter den Kindern des Geiſts. 


504 (350). Verfaſſer des Heſperus. 
Nicht an Reiz noch an Kraft fehlt's deinem Pinſel, das Schöne 
Schön uns zu malen; du haſt leider nur Fratzen geſehn. 


505 (352). Der Wolfiſche Homer. 
Mit hartherz'ger Kritik haſt du den Dichter entleibet, 
Aber unſterblich durch dich lebt das verjüngte Gedicht. 


506 (361). Die Epopeen. 
Der ſteigt über die Menſchen hinauf und jener hinunter; 
Wer es am glücklichſten traf, weiß ich, doch ſag' ich es nicht. 


507 (365). Richter. 
Richter in London — was wär' er geworden! Doch Richter in 


Hof iſt, 
Halb nur gebildet, ein * — Talent euch ergötzt. 


508 (371). Auswahl. 


Striche jeder ein Diſtichon weg, das ihm etwa mißfiele, 
Und wir wetten, es blieb' keins von fünfhunderten ſtehn. 


509 (372). Hildegard von Hohenthal. 
Gerne hört man dir zu, wenn du mit Worten Muſik machſt. 
Miſchteſt du nur nicht ſogleich hundiſche Liebe darein! 


510 (375). Herr Schatz, a. d. Reichsanzeiger. 
Dieſer ſchreckliche Mann rezenſiert für Jena, für Leipzig. 
Deutſchland, ſolche Gewalt konnteſt du einem vertraun! 


1 (376). Apollos Bildſäule in einem gewiſſen Garten⸗ 
tempel. 
Mit der Linken regiert er die Leier: wen nimmt es noch wunder, 
Daß er in dieſem Revier immer ſo linkiſch geſpielt? 
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512 (379). 
Was mit glühendem Ernſt die liebende Seele gebildet, 
Reizte dich nicht, dich reizt, Leſer, mein Kobold allein. 


513 (381). 


Eine geſunde Moral empfiehlt dies poetiſche Werk dir, 
Aber ich lobe nur das, welches ſich ſelber empfiehlt. 


514 (382). 
Zwei Jahrzehente koſteſt du mir: zehn Jahre verlor ich, 
Dich zu begreifen, und zehn, mich zu befreien von dir. 


515 (384). Bürger. 


Zu den Toten immer das Beſte! So ſei dir auch Minos, 
Lieber Bürger, gelind, wie du es ſelber dir warſt! 


516 (387). Fichte. 
Hart erſcheint noch die kämpfende Kraft, wenn die ſiegende ſchonet; 
Aber nur weiter! dich führt ſicher zum Siege die Bahn. 


517 (389). Spittler. 
Für die hiſtoriſche Kunſt haſt du reichlich geſäet, nun ſei auch 
Künſtler in deiner Kunſt, ernte, du Trefflicher, ſelbſt! 


518 (396). Die Foderungen. 
Jener will uns natürlich, der ideal; wir verſuchen 
Unſer möglichſtes, doch keines von beiden zu ſein. 


519 (405). Das Dorf Döbritz. 
In der Art verſprechen wir euch die ſämtlichen Dörfer 
Deutſchlands, aber es wird dennoch kein Grünau daraus. 


520 (415). Anſchlagzettel zum Otto von Wittelspach 
(a. d. Hamburger Theater). 


Da die Franzoſen nunmehr ihr Theater eröffnet, ſo läßt Herr 
Schröder zum letztenmal heut noch als Kaiſer ſich ſehn. 
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521 (416). Preisfrage zur Aufmunterung des deutſchen 
Genies. 
Sechzig Dukaten erhält, wer ein gutes Heldengedicht ſchreibt, 
Aber das Manufkript bleibt der Geſellſchaft geſchenkt. 


522 (429). E.. Hymenäus zu der St* und Sh* Heirat. 


Arm in Arme nun geht ihr zur Herrlichkeit ein, ihr vermählten 
Seelen; ich hüpfe als Spitz hinter euch Glücklichen her. 


523 (434). Archiv der Zeit. 
Unglückſelige Zeit! Wenn aus dieſem Archiv dich die Nachwelt 
Schätzet, wie bettelhaft ſtehſt du, wie hektiſch vor ihr! 


524 (442). Der Bär wehrt die Fliegen. 
Immer zum Glücke des Volks befördert Eudämonia 
Hochverrätriſche Schrift, aber mit Noten, zum Druck. 


525 (443). Beſorgnis. 
Eines wird mich verdrießen für meine lieben Gedichtchen: 
Wenn fie die W— Zenſur durch ihr Verbot nicht befränzt. 


526 (447). Flora. 


Flora, Deutſchlands Töchtern gewidmet. O brächte Pomona, 
Brächte Hymen doch auch Früchte den Guten herbei! 


527 (450). Flüchtlinge. 
Flüchtlinge, ſagt, wer ſeid ihr? Von wannen trägt euch die Woge? 
Habt ihr wo ein Gewerb? Streift ihr als Räuber umher? 


528 (452). Meißners Apollo. 


„Warum fährſt du nicht zu? Es warten die Götter, die Menſchen.“ 
Lieber Himmel, ich kann über die Maut nicht hinaus! 


529 (454). Lyriſche Blumenleſe. 
Eine Granate, o Zeus, in dem dürren ſtygiſchen Reiche! 
Eine Anthologie auf dem berliniſchen Sand! 
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530 (458). Beckers Taſchenbuch. 


Ha, du biſt mir der frechſte von allen Schmarotzern im Lande, 
Bettelſt bei allen, und ſie füllen den Ranzen dir voll. 


531 (461). An die Freier. 
Freier, ſeid ihr beleidigt? Hier iſt der Bogen Odyſſeus'! 
Spannt ihn, wie wir ihn geſpannt, ſchnellt durch die Axte. 
den Pfeil! 


532 (462). 


Ein paar Jahre rühret euch nun, dann kommen wir wieder, 
Iſt uns günſtig Apoll, munter und mutig wie heut. 


533 (467). Im Überfahren. 
Noch ein Phantom ſtieg ein. Das las uns eine Gedächtnis⸗ 
Rede auf Preußens Monarch, während wir ruderten, vor. 


534 (470). Recensendum. 


Unbeerdigt irr' ich noch ſtets, mich verſchmähet der Fährmann, 
Bis das Jenaer Blatt meine Gebeine verſcharrt. 
535 (471). Der Höllenhund. 
„Scheuſal, was bellſt du?“ Mein Herr, es ſind unſerer zwei, 
die da bellen, 
Spitz Nicolai verſieht oben, ich unten das Amt. 


536 (474). Salmoneus. 


Was? du hier in der Qual, der welſchen Tragödia König? 
Muß ich ſo übel beſtellt, göttlicher Peter, dich ſehn? 


537 (475). Antwort. . 
Ach! mir geſchieht ganz recht! Warum hab' ich mit witz'gen 
Tiraden 
Nachgepfuſcht den Affekt, ach! und den Blitz des Genies. 


538 (476). Tityos. 


Über Europa hinweg, das ihm huldigte, lag er gebreitet, 
Voluminos, wie er einſt trat aus den Preſſen zu Kehl. 
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539 (477). 


Sohn der Erde, ſo tief liegſt du da, der ſo hoch einſt geſtanden! 
Und das gefräßige Tier, das an der Leber dir pickt! 


540 (478). 
Ach! das ift Frérons unſterblicher Schnabel, der ewig mich peinigt, 
Weil ich mit ſchlechten Bonmots nach dem gezielt. 


541 (482). Der ungeheure Orion. 


Auf der Aſphodeloswieſe verfolgt er die drängenden Tiere, 
Die in den Literaturbriefen er lebend gewürgt. 


542 (494). Agamemnon. 
Nicht der gewaltige Dis, mich tötet' Agiſthos und brachte 
In Hexameter mich, daß ich erſtickte und ſtarb. 


543 (526). Ale xandriner. 


In das Gewölk hinauf ſendet mich nicht mit Jupiters Blitzen, 
Aber ich trag' euch dafür ehrlich zur Mühle den Sack. 


544 (527). Arabesken. 
In der Schönheit Gebiet ſind wir die freieſten Bürger, 
Doch da wir ſonſt nichts ſind, ſehet, ſo ſind wir nicht viel. 


545 (528). 
Alle die andern, ſie haben zu tragen, zu tun, zu bedeuten, 
Wir, das glückliche Volk, brauchen ſonſt nichts, als zu ſein. 


546 (529). Architektur. 


Unter dem leichten Geſchlecht erſcheinſt du ſchwer und bedächtig, 
Aber zu Regel und Zucht winkſt du die Schweſtern zurück. 


547 (530). 


Hüpfe nur, leichtes Geſchlecht! Ich Gefeſſelte kann dir nicht folgen, 
Aber ich weiß zu ruhn und auf mir ſelber zu ſtehn. 
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548 (531). 


Freilich kann ich dich nicht in ſchlängelnden Wellen umſpielen, 
Aber mein Daſein faßt mächtig wie keines dich an. 


549 (532). Säule. 
Müßig gelt' ich dir nichts, ich gefalle dir nur, wenn ich trage. 
Herrlich im glänzenden Reihn ſchmückt mich die glänzende 
Laſt. 
550 (533). Tempel. 
Fröhlich dienen wir eines dem andern, mich halten die ſchlanken 
Säulen oben, und leicht über uns ſchwebet das Dach. 
551 (534). Gewölb. 


Sicher ruhſt du auf uns, und warum? Weil wir alle zum Zentrum 
Gleich uns neigen und gleich unter uns teilen die Laſt. 


552 (540). Grenzſcheide. 


Heilig waren vordem die Tore, ſie ſtehen bedeutend 
Zwiſchen der wilden Natur, zwiſchen dem engen Vertrag. 


553 (541). Das Skelett und die Urne. 
In das Grab hinein pflanzte der menſchliche Grieche noch Leben, 
Und du, töricht Geſchlecht, ſtellſt in das Leben den Tod. 
554 (542). Die Basreliefs. 
Seht, was verſucht nicht der Menſch, mit dem Tod zu verſöhnen 
das Leben! 
Nimmer gelingt's — ach, ſie ſind ſchrecklich und ewig getrennt. 


555 (544). Pompeji. 
Vor der zerſtörenden Zeit und vor den zerſtörenden Goten 
Flüchtete tief in das Grab mich die Zerſtörung hinab. 


556 (545). Grabſchrift. 


Freuſt du dich deines Lebens, o Wandrer, ſo ſoll es mir lieb ſein; 
Auch ich lebte, auch ich hab' mich des Lebens gefreut. 
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557 (546). 
Verſe! wo irret ihr hin? Zu den Toten? Ins Leben zurücke! 
Lacht nicht der Himmel? Im Glas ſchäumt nicht der pur⸗ 
purne Wein? 
558 (549). 


Nie erſcheinen die Götter allein, das glaubt mir! Kaum hab' ich 
Bacchus im Hauſe, ſo klopft Phöbus, der Herrliche, an 


559 (550). Die Dichterſtunde. 


Amor, der Lächelnde, kommt, es kommen die Himmliſchen alle, 
Und der irdiſche Raum füllet mit Göttern ſich an. 


560 (551). 
Wie bewirt' ich die Götter? Hier füllet kein Nektar die Schale, 
Und was den Menſchen vergnügt, wird es den Gott auch erfreun? 


561 (552). 


Liebe, du Mächtige, knüpfſt den Olympus, die Erde zuſammen, 
Schönheit, du Holde, wie oft zogſt du vom Himmel den Gott! 


562 (553). 
Alles Streitende löſt ſich in deinem harmoniſchen Reiche, 
Liebe; ſo endige denn hier auch den Haß und den Streit! 
563 (554). Apollo der Hirt. 


Mächtig führt er den Bogen, doch ſeine Luſt iſt die Leier, 
Nur wenn er liebt und beglückt, iſt er der glückliche Gott. 


564 (555). Die Idealwelt. 


Alle ſind ſie entwichen, des Lebens Schatten, verſchwunden 
Sind mir die Menſchen, und klar ſtehet der Menſch nur vor mir. 


565 (568). Jugend. 
Einer Charis erfreuet ſich jeder im Leben, doch flüchtig, 
Hält nicht die himmliſche ſie, eilet die irdiſche fort. 
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566 (575). Zu „Die Geſchlechter“, Bd. L 
Herrlich ſiehſt du im Chor der Oreaden ſie ragen, 
Aber die Chariten ſtehn nur um die Göttin von Gnid. 


567 (588). 
Einmal ſollſt du dich nur und nur einem, o Schöne, dich ſchenken, 
Wie die Blume der Scham einer und einmal nur pflückt. 


568 (596). E. v. B. 


Alles ſchreibt, es ſchreibt der Knabe, der Greis, die Matrone: 
Götter, erſchafft ein Geſchlecht, welchem das ſchreibende ſchreibt! 


569 (604). 


Enthuſiasmus ſuchſt du bei deutſchen Leſern? Du Armer! 
Glücklich, könnteſt du auch rechnen auf Höflichkeit nur. 


570 (611). Geiſt. 
„Geiſtreich nennt man dies Werk? Wir können ja nichts daraus 
ſchöpfen!“ 
Toren ihr! Wär' es denn Geiſt, fing' man in Eimern es auf? 


571 (612). Die Sachmänner. 
Euch iſt alles ein Nichts, was man mit Scheffeln nicht miſſet, 
Was man in Bündel nicht packt, was 10 5 in Speichern nicht 
häuft. 


572 (629). 
Eines verzeih' ich mir nicht: ich verzeihe mir nicht, daß ich etwas 
Höheres über euch, göttliche Muſen, geſucht. 


573 (632). 
Manch verwandtes Gemüt treibt mit mir im Strom des Jahr⸗ 
hunderts, 
Aber der Strom zerrinnt, und wir erkannten uns nicht. 


574 (633). 


Geiſtige Liebe, ſie iſt der Seelen ſeligſte Kette, , 
Wenn fie, merket das wohl, Schönes mit Schönem vereint. 
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575 (637). 
„Falſchheit nur und Verſtellung ift in dem Umgang der Menſchen, 


Keiner erſcheint, wie er iſt!“ — Danke dem Himmel, mein 
Freund! 


576 (640). Die Bedingung. 
Jede Wahrheit vertrag' ich, auch die mich ſelber zu nichts macht: 
Aber das fodr' ich — zu nichts mache mich, eh' du ſie ſagſt. 


577 (669). W. v. H. 
Lieblichen Lohn Haft du dir von der Schönen ſchönſter verdienet: 
Auf den herrlichſten Thron ſtellſt du das holde Geſchlecht. 


578 (676). 
Lebet, iſt Leben in euch, und erzählt noch dem kommenden Alter, 
Diſtichen, was wir geehrt, was wir gehaßt und geliebt! 


579 (677). An die Herren D., E., F. 
Ja, wie Bileam geht mir's, nur umgekehrt: will ich euch loben, 
Siehe, da ſtößt der Geiſt ſcheltende Worte hervor. 


580 (678). Freiheit. 
Freiheit iſt ein herrlicher Schmuck, der ſchönſte von allen, 
Und doch jteht er, wir ſehn's, wahrlich nicht jeglichem an. 


581 (679). Vorwurf. 


Ha, nun haben wir euch, Ariſtokraten! Es ſoll euch 
Übel ergehen, es lieſt euch nun halb Deutſchland nicht mehr. 


582 (681). An einige Schriftſteller. 
Tadelt immer die Fürſten! Zwar jeder politiſche Fehler 
Straft ſich ſelber, doch euch werden die Fehler bezahlt. 


583 (682). Sonderbar. 


Wieviel hundert Gelehrte, vernünftige Männer, den Irrtum 
Pflegen, werdet ihr ſehn, wenn ihr das Spektrum begreift. 
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584 (683). Beugen der Wahrheit. 
Vier Franzoſen nenw ich euch erit, fie ſahen den Irrtum 
Mehr oder weniger ein, aber der Irrtum beſtand. 
585 (684). Der Renegat. 
Konnte dein ſtarkes Talent die Deutſchen niemals entzücken, 
Recht ſo, mit ſchwacher Schrift zwingſt du den Beifall vielleicht! 


586 (685). Ausſicht auf Kultur. 


Ungezogen genug ſind ſchon die Menſchen, und jeder 
Hegt noch mit viel Bedacht ſeinen verzogenen Hund. 


587 (686). Vergebene Lehre. 


„Wiederholt euch doch nicht!“ Ja! hundertmal ſollt ihr dasſelbe 
Hören, da ihr doch auch ewig ein Einerlei ſeid. 


588 (687). Der Vorſichtige. 
Noch halt' ich mein Urteil zurück, das iſt das Bequemſte; 
Löſt ſich das Rätſel einmal, bin ich wie alle geſcheut. 
589 (688). A. und O. 


Neueſter Stoff zum Drama, zum Heldengedichte: die Schöpfung, 
Sündenfall und Heil, zuletzt das Jüngſte Gericht. 


590 (689). Der letzte Kämpfer. 
Auch den lob' ich, den Mann, der wie Horatius Cocles 
Auf der Brücke ſich ſtellt, dann ſich die Hüfte verſtaucht. 
591 (690). Schlechter Dienſt. 


Armer Flieger, du flogſt mitunter artig durch Deutſchland, 
Aber Deutſchland lähmt ewig die Flügel dir nun. 


592 (691). Der Pretiöſe. 
„Niemand ſoll mich beſtechen!“ Ich glaub' es, die häßlichen 
Weiber 
Drohen mit gleichem Gluck ihren Verführern mit Schmach. 


26* 
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593 (692). Das Neuſte in der Chemie. 
Irgend ein Anteil der Luft gehört zum Atmen und Brennen. 
Dies ift der Säure Grund, Nahrung des Lebens und Brands. 


594 (693). Nichts Neues unter der Sonne. 
Mayow wußte das ſchon vor hundert Jahren; und half fein 
Buch, das Säkulum durch, wohl dem Chemiſten zum Sinn? 


595 (694). Die Epitheten. 
Deutſche Bären nannte man ſonſt die deutſchen Baronen: 
Sag', wie nennen ſie denn, deutſcheſter Michel, dich dort? 


596 (695). 
Gänſeblumen heißet ihr deutſch und Bellis lateiniſch. 
Gibt es doch Männer, für die ihr nur Belliſſimä ſeid. 
597 (696). Literariſche Zuverläſſigkeit. 
Allegiere der erſte nur falſch, da ſchreiben ihm zwanzig 
Immer den Irrtum nach, ohne den Text zu beſehn. 


598 (702). Der Gegner. 
Neu iſt der Einfall doch nicht, man hat ja ſelber den höchſten, 
Einzigſten, reinſten Begriff Gottes in Teile geteilt. 
599. Zweifel des Beobachters. 


Das iſt ein pfäffiſcher Einfall! Denn lange ſpaltet die Kirche 
Ihren Gott ſich in drei wie ihr in ſieben das Licht 


600 (705). 
„Geh doch! ſein Leben iſt keuſch.“ Das möchten wir gerne 
ihm laſſen, 
Aber die luſtigſte Kunſt ift nur bei ihm nicht jocos. 


601 (708). 
Giebichenſteiner, ſei auch perſönlich in deinen Satiren, 
Deine leid'ge Perſon tritt doch am ſtärkſten hervor. 
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602 (709). 


Als man ihn traf, den Eſel, da ſchlug er aus, doch das macht ihn 
Nicht zum Pferde. Nicht wird, den er auch träfe, ihm gleich. 


603 (710). 
Freilich laufe, wer nackt, als ungeſtümer Luperkus, 
Aber mit falſchem Bart prangſt in der Kutte du nur. 


604 (711). 
Sag' mir, wo iſt denn die Klinke? „Da drüben iſt ſie beim 
Nachbar!“ 
Frag' ich den Nachbar, er ſagt, hüben ſei ſie bei dir. 


605 (712). 
Einen Tyrannen zu haſſen vermögen auch knechtiſche Seelen, 
Nur wer die Tyrannei haſſet, iſt edel und groß. 
606 (713). Der Künſtler. 
Buonarotti fing an, den Block zur Hüfte zu bilden, 
Sah, es wurde nichts draus; Freunde, da ließ er ihn ſtehn. 


607 (714). 


Als ein wahrer Narziß beſorgſt du Karikaturen, 
Stehſt und beäugelſt mit Luſt immer aufs neue dein Bild. 


608 (715). 
Euch verkümmert man das Allgemeine des Titels; 
Allgemeinen Gehalt, Freunde, gewähret uns nun! 


609 (716). 
„Saget, wann nützt mein Gedicht, o Muſen?“ Wenn es den Edlen 
Weckt in dem Augenblick, wenn er ſich ſelber vergißt. 


610 (717). 


Ob ein Menſch gewohnt iſt, mit rechtlichen Menſchen zu leben, 
Ob er ein Gänſehirt iſt, ſeht ihr beim erſten Blick. 
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611 (718). 

Welch ein äſthetiſcher Kram rhapſodiſchen Denkens und Wiſſens! 
Schiene nur Phöbus darein, flöſſ' es wie Butter hinweg. 
612 (720). Finanzier. 

Immer im großen geſorgt, damit das Kleine auch fruchte! 
Denn was Tauſende tun, knüpfeſt du oder zerreißt's. 


613 (721). Tropfen Ol auf Waſſer. 


Redet, Lumpen, lumpig von mir, doch ſaget: „Es war ihm 
Ernſt!“ und redet ſodann, Lumpen ihr, lumpig von mir. 


614 (722). Poetiſche Erdichtung und Wahrheit. 


Wozu nützt denn die ganze Erdichtung? Ich will es dir ſagen, 
Leſer, ſagſt du mir, wozu die Wirklichkeit nützt. 
615 (723). Sokrates. 


Weil er unwiſſend ſich rühmte, nannt' ihn Apollo den Weiſen. 
Freund, wie viel weiſer biſt du: was er bloß rühmte, du biſt's. 


616 (724). Sokrates. 


Dich erklärte der Pythia Mund für den weiſeſten Griechen. 
Wohl, der weiſeſte mag oft der beſchwerlichſte ſein. 


617 (926). Allgemeine Literaturzeitung. 


Bliebe das Echte nur ſtehen auf deinen Kolumnen, verſchwände 
Schiefes und Halbes! Alsdann wäre die Gabe zu groß 


618 (725). 
Qui gravis es nimium, potes hinc jam, lector, abire 
Quolibet; urbanae scripsimus ista togae. 


619 (728). Woldemar und Alwill. 


Euch, erhabne Geſtalten, hat nicht der Künſtler gebildet, 
Sondern die Tugend hat ſelbſt ſich verkörpert in euch. 
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620 (729). Fichtes Wiſſenſchaftslehre. 


Was nicht Ich iſt, ſagſt du, iſt nur ein Nichtich. Getroffen, 
Freund! So dachte die Welt längſt, und ſo handelte ſie. 


621 (730). Ramler im Gött. M.⸗Al m. 1796. 
(„Der an Zeus Ruhebette hangt, hangen wird und hing.“) 
Geh, Karl Reinhard, du lügſt, das iſt deine, nicht Ramlers 


Arbeit, 
Der an des Nachbars Reim flicken wird, flickte und flickt. 
622 (731). An einen Herrn Tgr. 

Schnell' ich den Pfeil auf dich? Nein, du haſt Gnade gefunden, 
Nimmt fih ja Zenius Zeus felter der Hungrigen an. 

623 (732). Win und Ik, 


Deine Größe, Berlin, pflegt jeder Fremde zu rühmen; 
Führt der Weg ihn zu uns, ſtutzt er, ſo klein uns zu ſehn. 


624 (733). Heſperus oder 45 Hundspoſttage. 


Iſt es auch nicht der Schreiber des Buchs, ſo iſt es vermutlich 
Doch der Träger, der Hund, der von dem Buche ſich nährt. 


625 (734). Annalen der Philoſophie und des philoſophi-⸗ 
ſchen Geiſtes. 


„Zum philoſophiſchen Geiſt“ ſchreibt dieſe Schenke ſich. Geiſt 


zwar 
Dürft ihr nicht ſuchen, jedoch leidlichen Branntwein und Bier. 


626 (735). Göſchen. 


Einen Helden ſuchteſt du dir, um deinen Charakter 
Darzuſtellen, und fuhrſt in den Bedienten Johann. 


627 (736). Reiſen ins ſüdliche Frankreich. 


Wie es hinter dem Mieder beſchaffen und unter dem Röckchen, 
Lehret, wißt ihr es nicht, zierlich der reiſende Freund, 


Http /r cin. org. pl 


408 Gedichte I 


628 (737). Die gefährlichen Verbindungen. 
Warnung reizet uns oft, ich ſeh' es, denn jegliche Schöne 
Lieſt und wünſcht insgeheim ſich der Verbindung Gefahr. 


629 (738). Mittelmäßigkeit. 


„Macht ihr euch Feinde zur Luſt?“ Im literariſchen Deutſchland 
Gibt's nur einen, er paßt in den Pentameter nicht. 


630 (739). Nicolai. 


Zur Aufklärung der Deutſchen haſt du mit Leſſing und Moſes 
Mitgewirkt? Ja, du haſt ihnen die Lichter geſchneuzt. 
631 (740). Nicolai auf Reifen. 
Schreiben wollt' er, und leer war der Kopf; da beſah er fih 
Deutſchland: 
Leer kam der Kopf zurück, aber das Buch war gefüllt. 


632 (741). Abſchied von Nicolai. 
Unerſchöpflich wie deine Plattheit iſt meine Satire, 
Doch für das laufende Jahr nimm mit dem Hundert vorlieb. 


633 (742). Donau. 


Gegen den Aufgang ſtröm' ich, der Freiheit, der Muſen Gefilde 
Laſſ' ich hinter mir lang, eh' der Euxin mich noch trinkt. 


634 (743). Rhein und Donau. 
Warum vereint man zwei Liebende nicht? Euch verhießen aus 
unſerm 
Torus die Götter ſchon längſt einen unſterblichen Sohn. 


635 (745). Weſer und Elbe. 


Von der Sonne fliehen wir weg, die Grazien ſcheuen 
Unſre Ufer, von Thors krächzenden Stimmen geſchreckt. 


636 (746). Auf zwei Sudler, die einander loben. 


Nicht ſo, nicht ſo, ihr Herrn! Wollt ihr einander zu Ehren 
Bringen, muß vor der Welt einer den andern verſchrein. 
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637 (747). Die kritiſchen Wölfe. 
Wenn ſie, von Menſchenwittrung gelockt, dich hungernd um⸗ 
heulen, 
Wanderer, ſchlage du nur Feuer: ſie laufen davon. 


638 (748). Die Dykiſche Sippſchaft. 
Weil ihr in Haufen euch ſtellt, ſo glaubt ihr mehr zu vermögen? 
Deſto ſchlimmer: je mehr Bettler, je fauler die Luft. 


639 (750). Übergang. 


Aber wie bin ich es müde, durch lauter Fratzen und Larven 
Mich zu drängen! o führt, Verſe, zu Menſchen mich hin! 


640 (751). Charlotte. 


Hunderte denken an ſich bei dieſem Namen: er gilt nur 
Einer; auf dieſem Papier findet ſie, ſucht ſie ihn nicht. 


641 (752). An **. 
Ja, ich liebte dich einſt, dich, wie ich keine noch liebte. 
Aber wir fanden uns nicht, finden uns ewig nicht mehr. 


642 (753). An meine Freunde. 


Heilig wäre mir nichts? Ihr habt mein Leben begleitet, 
Freunde, und wißt es, was mir ewig das Heiligſte bleibt. 


643 (754). An einen Quidam. 


Arg genug hab' ich's gemacht, ich habe niemand geſchonet. 
Aber ich ſchonte doch dich; hab' ich nicht viele geſchont? 


644 (755). Der Heinſiſche Arioſt. 
Wohl, Arioſto, biſt du ein wahrhaft unſterblicher Dichter, 
Denn da du hier nicht ſtarbſt, ſtirbſt du, du Göttlicher, nie. 


645 (756). Gedikes Pindar. 


Wunderlich finden zuweilen ſich menſchliche Namen zuſammen: 
Von Herrn Gedikes Hand lieft man hier Pindarn verdeutſcht. 


* 
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646 (757). Der ſchlechte Dichter. 
Glaubt nicht der arme Menſch mit Jupiters Tochter zu leben? 
Und ein Knochengeripp folgt ihm zu Tiſch und zu Bett. 


647 (760). Jakob der Kantianer. 


Sollte Kantiſche Worte der hohle Schädel nicht faſſen? 
Haſt du in hohler Nuß nicht auch Deviſen geſehn? 


648 (761). 

Komm nur von Giebichenſtein, von Malepartus! Du biſt doch 
Reineke nicht, du biſt doch nur halb Bär und halb Wolf. 
649 (923). 

Ließe die Wahrheit ſich ſchmeicheln, der ſchmeichelt' ich, daß 

ſie doch niemals 
Von mir wiche, die jetzt, ach, mir nur manchmal erſcheint. 
650 (924). An die Stummen. 


Ihr verſchweiget ein Buch, wenn euch das Buch nicht behagte, 
Schweiget, wenn ihr vermögt, nun auch dies Büchlein zu Tod! 


651, (925). Vergebnes Bemühen. 
O, verſchreien möchtet ihr gerne die Bücher; begierig 
Lieſet Deutſchland das Buch, lieſet auch, wie man's verſchreit. 


Das Spiel des Lebens. 
1796. 


Zum neuen Jahr ſchau' jedermann 

Ein lehrreich Bild aus meinem Kaſten, 
Das Bild von unſerm Leben an. 

Der Leidenſchaft ganz hingegeben, 

Trabt alle Welt, dort linker Hand, 

Nach Amtern, Titel, Stern und Band, 
Nach Geld, nach Putz und anderm Fand: 
Ihr ganzes Tun iſt ein unſel'ges Streben! 
Nur Wen'ge, rechts, verſtehn das Leben 
Zu brauchen, wie man's brauchen muß, 

Zur Freundſchaft, zum Naturgenuß 

Und zu der Luſt, die Wiſſenſchaften geben. 
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Wer von den letztern ift, fürwahr, 
Dem wird gewiß ein frohes Leben 
Ohn' allen Wunſch zum neuen Jahr. 


In ein Stammbuch. 


Zerſtöre keinem Kinde 

Sein buntes Kartenſchloß, 

Reiß' nur des Irrtums Binde 

Dem Mann von ſtarker Seele los. 

Doch ahndeſt du nur Wahrheit 

Und ſchauſt noch ſelbſt kein Sonnenlicht, 
So reich’ zur Höhern Klarheit 

Ihm deine Lampe nicht. 


Am Geburtstage der Frau Griesbach. 


Im Namen ſeines kleinen Sohnes Karl. 


1797. 


„Mach' auf, Frau Griesbach! ich bin da 
Und klopf' an deine Türe. 
Mich ſchickt Papa und die Mama, 
„Daß ich dir gratuliere. 


Ich bringe nichts als ein Gedicht 
Zu deines Tages Feier; 
Denn alles, wie die Mutter ſpricht, 
Iſt ſo entſetzlich teuer. 


Sag' ſelbſt, was ich dir wünſchen ſoll; 
Ich weiß nichts zu erdenken. 
Du haſt ja Küch' und Keller voll, 
Nichts fehlt in deinen Schränken. 


Es wachſen faſt dir auf den Tiſch 
Die Spargel und die Schoten; 
Die Stachelbeeren blühen friſch, 
Und ſo die Renegloten. 


Bei Stachelbeeren fällt mir ein, 
Die ſchmecken gar zu ſuße; 
Und wenn ſie werden zeitig ſein, 
So forge, daß ich's wiſſe. 


30 
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Viel fette Schweine mäſteſt du 
Und gibſt den Hühnern Futter, 
Die Kuh im Stalle ruft muh! muh! 
Und gibt dir Milch und Butter. 


Es haben alle dich ſo gern, 
Die Alten und die Jungen, 
Und deinem lieben, braven Herrn. 
Iſt alles wohl gelungen. 


Du biſt wohl auf, Gott Lob und Dank!. 
Mußt's auch fein immer bleiben; 
Ja höre! werde ja nicht krank, 
Daß fie dir nichts verſchreiben. 


Nun lebe wohl! ich ſag' ade. 
Gelt? ich war heut beſcheiden. 
Doch könnteſt du mir, eh' ich geh', 
'ne Butterbemme ſchneiden. 


Reiterlied. 
1798. 


Wohlauf, Kameraden, aufs Pferd, aufs Pferd! 


Ins Feld, in die Freiheit gezogen! 

Im Felde, da iſt der Mann noch was wert, 
Da wird das Herz noch gewogen. 

Da tritt kein anderer für ihn ein, 

Auf ſich ſelber ſteht er da ganz allein. 


Aus der Welt die Freiheit verſchwunden iſt, 
Man ſieht nur Herren und Knechte; 
Die Falſchheit herrſchet, die Hinterliſt 
Bei dem feigen Menſchengeſchlechte. 
Der dem Tod ins Angeſicht ſchauen kann, 
Der Soldat allein iſt der freie Mann. 


Des Lebens Angſten, er wirft ſie weg, 
Hat nicht mehr zu fürchten, zu ſorgen; 
Er reitet dem Schickſal entgegen keck, 
Trifft's heute nicht, trifft es doch morgen; 
Und trifft es morgen, ſo laſſet uns heut, 
Noch ſchlürfen die Neige der köſtlichen Zeit! 
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Von dem Himmel fällt ihm fein luftig Los, 
Braucht's nicht mit Müh' zu erſtreben. 
Der Fröner, der ſucht in der Erde Schoß, 
Da meint er den Schatz zu erheben. 
Er gräbt und ſchaufelt, ſolang er lebt, 
Und gräbt, bis er endlich ſein Grab ſich gräbt. 


Der Reiter und ſein geſchwindes Roß, 
Sie ſind gefürchtete Gäſte. 
Es flimmern die Lampen im Hochzeitſchloß, 
Ungeladen kommt er zum Feſte. 
Er wirbt nicht lange, er zeiget nicht Gold, 
Im Sturm erringt er den Minneſold. 


Warum weint die Dirn' und zergrämet ſich ſchier? 
Laß fahren dahin, laß fahren! 
Er hat auf Erden kein bleibend Quartier, 
Kann treue Lieb' nicht bewahren. 
Das raſche Schickſal, es treibt ihn fort, 
Seine Ruhe läßt er an keinem Ort. 


Drum friſch, Kameraden, den Rappen gezäumt, 
Die Bruſt im Gefechte gelüftet! 
Die Jugend brauſet, das Leben ſchäumt, 
Friſch auf, eh' der Geiſt noch verdüftet! 
Und ſetzet ihr nicht das Leben ein, 
Nie wird euch das Leben gewonnen ſein. 


Geſang des Pförtners. 
1800. 


Verſchwunden iſt die finſtre Nacht, 
Die Lerche ſchlägt, der Tag erwacht, 
Die Sonne kommt mit Prangen 
Am Himmel aufgegangen. 

Sie ſcheint in Königs Prunkgemach, 
Sie ſcheinet durch des Bettlers Dach, 
Und was in Nacht verborgen war, 
Das macht ſie kund und offenbar. 


Lob ſei dem Herrn und Dank gebracht, 
Der über dieſem Haus gewacht, 
Mit ſeinen heiligen Scharen 
Uns gnädig wollt' bewahren. 
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Wohl mancher Schloß die Augen ſchwer 

Und öffnet ſie dem Licht nicht mehr, 
1 Drum freue fih, wer neu belebt 

Den friſchen Blick zur Sonn' erhebt. 


Stammbuchblatt für Auguſt von Goethe, 
vom 17. Dezember 1800. 


Holder Knabe, dich liebt das Glück, denn es gab dir der Güter 
Erſtes, köſtlichſtes — dich rühmend des Vaters zu freun. 
Jetzo kenneſt du nur des Freundes liebende Seele, 
Wenn du zum Manne gereift, wirſt du die Worte verſtehn. 
5 Dann erſt kehrſt du zurück mit neuer Liebe Gefühlen 
An des Trefflichen Bruſt, der dir jetzt Vater nur iſt. 
Laß ihn leben in dir, wie er lebt in den ewigen Werken, 
Die er, der einzige, uns blühend unſterblich erſchuf. 
Und das herzliche Band der Wechſelneigung und Treue, 
10 Das die Väter verknüpft, binde die Sohne noch fort. 


An Amalie von Imhoff. 
1803. 


Unter der Tanzenden Reihn, eine Trauernde, wandelt Kaſſandra, 

Mit dem Lorbeer Apolls kranzt ſie die göttliche Stirn. 

Auch die Trauer iſt ſchön, wenn ſie göttlich iſt; und mit der 
Freude 

Möge, lieblich geſellt, wandeln der heilige Ernſt. 


Aus „Wilhelm Tell“. 
1804. 


1. Lied des Fiſcherknaben. 
Es lächelt der See, er ladet zum Bade, 
Der Knabe ſchlief ein am grünen Geſtade, 
Da hört er ein Klingen 
Wie Flöten ſo ſüß, 
5 Wie Stimmen der Engel 
Im Paradies. 


Und wie er erwachet in ſeliger Luſt, 
Da ſpülen die Waſſer ihm um die Bruſt, 
Und es ruft aus den Tiefen: 


1811 


„Lieb Knabe, biſt mein! 
Ich locke den Schläfer, 
Ich zieh' ihn herein.“ 


2. Lied des Hirten. 


Ihr Matten, lebt wohl, 
Ihr ſonnigen Weiden! 
Der Senne muß ſcheiden, 
Der Sommer iſt hin. 


Wir fahren zu Berg, wir kommen wieder, 
Wenn der Kuckuck ruft, wenn erwachen die Lieder, 
Wenn mit Blumen die Erde ſich kleidet neu, 
Wenn die Brünnlein fließen im lieblichen Mai. 


Ihr Matten, lebt wohl, 
Ihr ſonnigen Weiden! 
Der Senne muß ſcheiden, 
Der Sommer iſt hin. 


3. Lied des Alpenjägers. 


Es donnern die Höhen, es zittert der Steg, 
Nicht grauet dem Schützen auf ſchwindlichtem Weg, 
Er ſchreitet verwegen 
Auf Feldern von Eis, 

Da pranget kein Frühling, 
Da grünet kein Reis. 


Und unter den Füßen ein neblichtes Meer, 
Erkennt er die Städte der Menſchen nicht mehr, 
Durch den Riß nur der Wolken 
Erblickt er die Welt, 

Tief unter den Waſſern 
Das grünende Feld. 


4. Jägerliedchen. 


Mit dem Pfeil, dem Bogen 
Durch Gebirg und Tal 
Kommt der Schütz' gezogen 
Früh im Morgenſtrahl. 
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Wie im Reich der Lüfte 
König iſt der Weih, 
Durch Gebirg und Klüfte 
Herrſcht der Schütze frei. 


Ihm gehört das Weite, 
Was ſein Pfeil erreicht, 
Das iſt ſeine Beute, 

Was da fleugt und kreucht. 


5. Geſang der Barmherzigen Brüder. 
Raſch tritt der Tod den Menſchen an, 

Es iſt ihm keine Friſt gegeben, 

Es ſtürzt ihn mitten in der Bahn, 

Es reißt ihn fort vom vollen Leben. 

Bereitet oder nicht, zu gehen, 

Er muß vor ſeinen Richter ſtehen. 


ach Schillers eigenbändiger Niederſchrift im Beſitz des Berrn Geh. Jujtizrat Carl Robert Ceſſing, Berlin. 
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Brucjtücke und Entwürfe. 


1. Don Juan. 
(Bruchſtück einer Ballade.) 


1797. 


„Herr, dieſe Mauren geht vorbei, 
Steht doch die ganze Welt Euch frei! 
Habt Scheu vor dieſem Boden! 

Des Kommandeurs Gebein hier ruht, 
Den Ihr vorm Jahr im Übermut 
Geſendet habt zu den Toten. 

In Stein gehauen ſteht er dort; 

O Herr, vermeidet dieſen Ort! —“ 


„Siehſt du die Dirne ſchlank und leicht, 
Die flüchtig dort vorüberſtreicht? 
Schweig von dem alten Gecken! 

Ich hab' ihn ritterlich beſiegt; 

Hier, wo mein Feind begraben liegt, 
Soll mir das Leben erſt ſchmecken!“ 
Don Juan ſprach's und ſprengte vor, 
Ritt luſtig in Palermos Tor. 


Und wie er geht, und wie er ſchaut, 
Beginnt's von weitem überlaut 
Zu zimbeln und zu tönen. 
Und ihm entgegen kam ein Zug, 
Der einen goldnen Himmel trug 
Hoch über dem Haupt einer Schönen. 
Und ſtattlich ritten nebenan 
Viel Knappen, feſtlich angetan. 


Schiller T. 27 
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„Wer iſt das holde Fräulein? ſprecht! 
Sie ſcheint von herrlichem Geſchlecht, 
Die dort kommt hergezogen. 
Der Schleier, der ſie kaum verhüllt, 
Zeigt mir das ſchönſte Frauenbild 
Weit unter dem himmliſchen Bogen. 
Wo kommt ſie her? Wo zieht ſie hin? 
Iſt's eure Frau und Königin?“ — 


„Dies edle Fräulein, daß Ihr's wißt, 
Des Grafen Eudo Tochter iſt, 
Wird Leonor' benennet; 
Es warb um ſie für ſeinen Sohn 
Der edle Graf von Barcelon, 
Ein Bräutigam, den ſie nicht kennet. 
Wir führen ſie, ſie folgt nicht gern, 
Entgegen dem Gemahl und Herrn“. — 


„Und iſt der Barceloner wert 
Des Schönſten, das die Welt begehrt? 
D > 


Und treibt's ihn nicht 
Um ihre Liebe zu werben. i 

Das zeigt nicht adeliges Blut 

Und zeigt mir keines Ritters Mut.“ 


Und! BEER 


Hat feurig ſie umſchlungen: 

„Hold Fräulein . . erkenne mich! 
Der Barceloner, der bin ich! 

Es iſt mir geglückt und gelungen. 
Zu werben ſelbſt um deine Huld, 
Trieb mich des Herzens Ungeduld.“ 


Darob erſtaunt der ganze Chor. 
Das Fräulein ſchlägt den Blick empor 
Und läßt ihn züchtig fallen. 
Der Ritter, der ſo feurig liebt, 
S übt, 
Ihr Herz erwählt ihn vor allen. 
Und alle Zeugen rufen laut: 
„Hoch lebe Bräutigam und Braut!“ — 
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„Zurück 
„Fort, fort in die Kapelle! 
Man hole Meß⸗ und Bibelbuch, 
Der Prieſter ſage ſeinen Spruch, 
Jeder Aufſchub wird mir zur Hölle.“ 


Sogleich zur Kirche alles rennt, 
Geſprochen iſt das Sakrament. 


O Herr, ſeht zu! 
Stört nicht der Toten tiefe Ruh', 
Es wachen ihre Seelen! 
Zwar iſt's nur Stein, was Ihr da drückt: 
Der Schöpfer, den Ihr nicht erblickt, 
Er kann ihm zu wandeln befehlen.“ 


S er 


Er zog den Herrn, er riß ihn fort, 

Der folgte ſtill und ſprach kein Wort, 

Tät ſchüchtern rückwärts ſchielen. 

„Hör, Gußmann! Haft du nichts geſehn ? 
Als ich ihn einlud, mitzugehn — 

Wie ſeltſam die Sinne doch ſpielen! — 
Da war mir's, ja mir deucht, ich ſah, 

Als nickt' er mit dem Kopfe ja.“ 


2. 


Seine Götter ruft der Meerkönig zuſammen und beratſchlagt 
mit ihnen, wie ſie gegen die menſchliche Kunſt ihre alte Götter⸗ 
freiheit behaupten wollen, weil die Mechanik ihnen über den 
Kopf wachſe. Alles Göttliche verſchwindet aus der Welt, und 
die alten Götter machen den Menſchen Platz. „Immer hör' ich 
die Humanität rühmen; man will ſie überall pflanzen, und 
darüber wird alles Große und Göttliche ausgerottet. Wie klein 
war die Welt des Odyſſeus, als die beiden Athiopien fie um- 
ſchloſſen! Aber da war der Menſch noch groß, und kräftig ſtand 
er da.“ 


3 
Nach dem fernen Weſten wollt' ich ſteuern 
Auf der Straße, die Kolumbus fand, 
27 
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Die Kolumb mit ſeinem Wanderſchiffe 
Ai die ante eee band. 

5 Dort vielleicht iſt Freiheit 
Ach, dort iſt ſie nicht 
Flieh 
Liegt ſie jenſeits dem Atlantenmeere, 
Die Kolumb mit wandernder Galeere — 


4. 


Dem König Theoderich begegnen drei graue Weiber, die ihm 
ein Geſchenk machen und dafür ſeinen einzigen Sohn verlangen. 
Entrüſtung des Königs. Jene ſchwören, daß ſie auch wider 
ſeinen Willen den Sohn doch bekommen würden, und verſchwin⸗ 

5 den. Anſtalten des Königs, feinen Sohn in Sicherheit zu 
bringen, den aber die Macht der Verhängniſſe den Sibyllen 
freiwillig entgegentreibt. Kataſtrophe dieſes Märchens iſt freudig. 


5. 


Swedenborg und ſeine Geiſter, die ihm Gehorſam weigern. 

— Das Schiff, welches aus Dodonas Eichen gezimmert iſt und 
wahrſagt. — Orpheus. — Empedokles. — Surennengeſpenſt. 
— Druſus' Erſcheinung. — Raifer Max. — Der Alpenjäger. 
5 — Die Echo. Siehe Ovid, Metam. p. 104. — Bacchus und 
die Tyrrheniſchen Schiffer. Ovid 117. — Niobe. 209. — Thekla 


und die Gräfin. — Der Troubadour, oder der Wanderſänger. 
— Die Götter. Sonne, Mond, Sturm werden als Urheber der 
Welt angeredet. — Das Geheimnis der ſieben Pforten. — 


10 Die Braut der Hölle. — Don Juan. — Der Fromme, der zum 
Heuchler wird. — Die Nornen. — Der ſterbende Freigeiſt. 


6. Gedicht zur Jahrhundertswende. 


Darf der Deutſche in dieſem Augenblick, wo er ruhmlos aus 
ſeinem tränenvollen Kriege geht, wo zwei übermütige Völker 
ihren Fuß auf ſeinen Nacken ſetzen und der Sieger ſein Geſchick 
beſtimmt — darf er ſich fühlen? Darf er ſich ſeines Namens 

5 rühmen und freun? Darf er fein Haupt erheben und mit 
Selbſtgefühl auftreten in der Völker Reihe? 


Wo der Franke, wo der Brite 
Mit dem ſtolzen Siegerſchritte 
Herrſchend fein Geſchick beſtimmt ? 
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10 Über feinen Naden tritt? 
Schweigend in der Ferne ſtehen 
Und die Erde teilen ſehen. 


Lächelnd naht der goldne Friede — 
Ohne Lorbeer, ohne. 
15 Aus dem tränenvollen.. 
Und 
Und mit lorbeerleerem Haupt! 
Der die Stirne ſich belaubt. 


20 Ja, er darf's! Er geht unglücklich aus dem Kampf, aber 
das, was ſeinen Wert ausmacht, hat er nicht verloren. Deutſches 
Reich und deutſche Nation ſind zweierlei Dinge. Die Majeſtät 
des Deutſchen ruhte nie auf dem Haupt ſeiner Fürſten. Abge⸗ 
ſondert von dem Politiſchen hat der Deutſche ſich einen eigenen 

25 Wert gegründet, und wenn auch das Imperium unterginge, ſo 
bliebe die deutſche Würde unangefochten. 


Sie iſt eine ſittliche Größe, ſie wohnt in der Kultur und 
im Charakter der Nation, die von ihren politiſchen Schickſalen 
unabhängig iſt. — Dieſes Reich blüht in Deutſchland, es iſt in 
30 vollem Wachſen, und mitten unter den gotiſchen Ruinen einer 
alten barbariſchen Verfaſſung bildet ſich das Lebendige aus. 
(Der Deutſche wohnt in einem alten, ſturzdrohenden Haus, aber 
ein ſtrebendes Geſchlecht wohnt in dem alten Gebäude, und der 
Deutſche ſelbſt iſt ein edler Bewohner, und indem das politiſche 
35 Reich wankt, hat ſich das geiſtige immer feſter und vollkommener 
gebildet.) Er hat ſich längſt über ſeinen politiſchen Zuſtand 
emporgehoben. 


Dem, der den Geiſt bildet, beherrſcht, muß zuletzt die Herr⸗ 
ſchaft werden; denn endlich an dem Ziel der Zeit, wenn anders 
40 die Welt einen Plan, wenn des Menſchen Leben irgend nur 
Bedeutung hat, endlich muß die Sitte und die Vernunft ſiegen, 
die rohe Gewalt der Form erliegen — und das langſamſte Volk 
wird alle die ſchnellen, flüchtigen einholen. 
Die andern Völker waren dann die Blume, die abfällt. 
Wenn die Blume abgefallen, bleibt die goldne Frucht übrig, 
bildet ſich, ſchwillt die Frucht der Ernte zu. 
(Und im löchrigten Gefäße 
Rinnt . ) 
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Das köſtliche Gut der deutſchen Sprache, die alles ausdrückt, 
50 das Tiefſte und das Flüchtigſte, den Geiſt, die Seele, die voll 
Sinn iſt. 
Unſre Sprache wird die Welt beherrſchen. 
Die Sprache iſt der Spiegel einer Nation; wenn wir in 
dieſen Spiegel ſchauen, ſo kommt uns ein großes, köſtliches 
55 Bild von uns ſelbſt daraus entgegen. Wir konnen das jugend⸗ 
lich Griechiſche und das modern Ideelle ausdrücken. 


Keine Hauptſtadt und kein Hof übte eine Tyrannei über den 
deutſchen Geſchmack aus. Paris. London. 
So viele Lander und Ströme und Sitten, fo viele eigene 
co Triebe und Arten. 


Feſt auf ſeinem Wellenthrone 
Steht der Brite... 


Keine freie Bürgerkrone 
65 Bringt er nach Haus! 
Wie der Franke ſeinem Sohne 
Keinen Lorbeer mit zurück! 
Finſter zwar und grau von Jahren, 
70 Aus den Zeiten der Barbaren 
Stammt der Deutſchen altes Reich. 
Doch lebend'ge Blumen grünen 
Unter gotiſchen Ruinen, 
— — — — gleich. 
75 (Zu erobern mit den Flotten .. zu .) 
Das iſt nicht des Deutſchen Größe, 
Obzuſiegen mit dem Schwert; 
In das Geiſterreich zu dringen, 
Vorurteile zu beſiegen, 
80 ringen 
Männlich mit dem Wahn zu kriegen, 
Das iſt ſeines Eifers wert. 
Schwere Ketten drückten alle 
Völker auf dem Erdenballe, 
85 Als der Deutſche fie zerbrach, 
Fehde bot dem Vatikane, 
Krieg ankündigte dem Wahne, 
Der die ganze Welt beſtach. 
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Höhern Sieg hat der errungen, 

90 Der der Wahrheit Blitz geſchwungen, 
Der die Geiſter ſelbſt befreit. 
Freiheit der Vernunft erfechten, 
Heißt für alle Völker rechten, 
Gilt für alle ew'ge Zeit. 

95 Deutſchlands Majeſtät und Ehre 
Ruhet nicht auf dem Haupt ſeiner Fürſten. 
Stürzte auch in Kriegesflammen 
Deutſchlands Kaiſerreich zuſammen, 
Deutſche Größe bleibt beſtehn. 


100 Nicht aus dem Schoß der Verderbnis, nicht am feilen Hof 
der Könige ſchöpft ſich der Deutſche eine troſtloſe Philoſophie 
des Eigennutzes, einen traurigen Materialism, nicht da, wo die 
Meinung Tugend präget, wo der Witz die Wahrheit mäget. 
11 Redner ſind ſeine Weiſen. — Darum blieb ihm das Heilige 

105 heilig. 


Ewige Schmach dem deutſchen Sohne, 
angeborne Krone 
Der die hohe Krone ſeines Menſchenadels ſchmäht, 
Der ſich beugt vor 
110 Kniet vor einem fremden Götzen, 
Der des Briten toten Schätzen 
Huldigt und des Franken Glanz. 


Nach dem Höchſten ſoll er ſtreben, 
Die Natur und das Ideal — 
115 Er verkehrt mit dem Geiſt der Welten. 


Ihm iſt das Höchſte beſtimmt, die Menſchheit, die allgemeine, 
in ſich zu vollenden und das Schönſte, was bei allen Völkern 
blüht, in einem Kranze zu vereinen. Und ſo wie er in der Mitte 
von Europens Völkern ſich befindet, ſo iſt er der Kern der 

120 Menſchheit; jene ſind die Blüte und das Blatt. 


Er iſt erwählt von dem Weltgeiſt, während des Zeitkampfs 
an dem ewigen Bau der Menſchenbildung zu arbeiten, zu be⸗ 
wahren, was die Zeit bringt. 

Daher hat er bisher Fremdes ſich angeeignet und es in ſich 

125 bewahrt. 
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Alles, was Schätzbares bei andern Zeiten und Völkern auf- 
kam, mit der Zeit entſtand und ſchwand, hat er aufbewahrt, es 
iſt ihm unverloren, die Schätze von Jahrhunderten. 

Nicht im Augenblick zu glänzen und ſeine Rolle zu ſpielen, 

130 ſondern den großen Prozeß der Zeit zu gewinnen. Jedes Volk 
hat ſeinen Tag in der Geſchichte; doch der Tag des Deutſchen 
iſt die Ernte der ganzen Zeit. — Wenn der Zeiten Kreis ſich füllt, 
und des Deutſchen Tag wird ſcheinen 


Wenn die Scha . . fih vereinen 
135 In der Menschheit Schönes Bild. 


Jedem Volk der Erde glänzt 
Einſt ſein Tag in der Geſchichte, 
Wo es ſtrahlt im höchſten Lichte 
Und mit hohem Ruhm ſich kränzt. 


140 Doch des Deutſchen Tag wird ſcheinen, 
Wenn der Zeiten Kreis ſich füllt. 
Wenn die Scha .. ſich vereinen 
In der Menſchheit ſchönes Bild! 


Mag der Brite die Gebeine 
145 Alter Kunſt, die edeln Steine 
Und ein ganzes Herkulan . 
Gierig nach dem Koſtbarn greifen 
Und auf ſeiner Inſel häufen, 
Was ein Schiff nur laden kann. 


150 Nimmer werden fie leben, immer fremd und verbannt blei- 
ben, fie werden nie auferſtehn. 


Nimmer werden ſie zum Leben 
Auferſtehn und ſich erheben 
Vom Geſtelle, 
15⁵ Ewig werden ſie Verbannte 
Bleiben an dem fremden Strande, 
Nie heimiſch ſein. 


Denn der Witz hat mit dem Schönen, 
Mit dem Hohen nichts gemein! 
160 Denn der Witz 
Waſſergotte 
Führt der Brite feine... 
Und den Königen zum Hohne 
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Mit der freien Bürgerkrone 
165 Ziert der Franke ſich das Haupt. 


% 


Bianca, eine reiche und edle Gräfin von ***, war dreimal 
vermählt worden, und allemal hatte man den Bräutigam ge- 
tötet am andern Morgen gefunden. Die allgemeine Sage ging, 
daß ein Geiſt, der in der Burg hauſe, und dem nicht zu ent⸗ 

5 fliehen ſei, dieſes getan. Kein Freier wollte ſich mehr zeigen, 
ſo ſchön, reich und edel auch die Gräfin war, und ſo geneigt 
auch ihr Vater geweſen ſein würde, ſeine Einwilligung zu geben. 
Sie hatte von ihren drei Männern keinen geliebt und bloß den 
Willen ihres Vaters vollzogen. 

10 Ein junger Edelmann, mutig und verliebt, hörte von dieſer 
Geſchichte. Er ſah die Braut, ſie bezauberte ihn, und er be⸗ 
ſchloß, ſein Glück zu verſuchen. 

Man will ihn abſchrecken; er ſpottet über den Aberglauben 
und trägt ſich ihrem Vater an. 

15 Dieſem gefällt er außerordentlich; aber eben darum will der 
Vater die Heirat nicht zugeben. 

Don Leira wendet ſich an die Schöne ſelbſt, die für ihn die 
erſte Liebe empfindet, aber eben darum davor ſchaudert, ihm 
ihre Hand zu geben, weil ſie ihn für unrettbar verloren hält. 

20 Er bringt es aber doch zuletzt dahin, daß in die Vermählung 
gewilligt wird; er führt ſie zum Altar und fühlt ſich als den 
glücklichſten der Menſchen im Beſitz ſeiner ſchönen Geliebten. 

Die Nacht kommt heran. 


8. Herzogin Vanda. 

Vanda heißt die Angel; ſie heißt ſo, weil ſie ſehr bezau⸗ 
bernd war. Sie iſt die Tochter von Krakas, dem Erbauer von 
Krakau. Hatte zwei Brüder, davon Lechus, der jüngere, den 
älteren ermordet, ihm in der Regierung gefolgt, aber zulctzt 

5 vertrieben worden. 

Sie ſchlägt den deutſchen Fürſten Rüdiger aus, der ſie 
heftig liebt. Er tat darauf einen Feldzug gegen ſie, wurde 
aber geſchlagen oder auch von ſeinen Völkern verlaſſen, worauf 
er ſich ſelbſt entleibt, mehr aus Liebesſchmerz als andrer Urſache. 

10 Vanda mari, Vanda terrae, Vanda aeri imperat etc. 

Auf der Weichſelbrücke zeigt ſie ſich, fürſtlich geſchmückt, 

dem verſammelten Volk, welches in ſie gedrungen, ſich zu ver⸗ 


426 Gedichte M 


mählen. Man erwartet, daß fie aus den Erſten des Landes 


i; einen Gemahl wählen werde. 


20 


10 


15 


Sie ſitzt auf einem ſchönen (weißen) Pferd in jungfräulichem 
Staat, mit Edelſteinen uſw. 

So haranguiert ſie das Volk, erzählt von ihrem Vater, von 
Krakaus Erbauung uſw. 

Ihre hohe, ſtolze, jungfräuliche Geſinnung. — Sie will 
nichts wiſſen von Liebe; auf Freiheit und Ruhm iſt einzig ihr 
Sinn geheftet. 


9. Der Fiſcher. 


Mit ſeinen Baſſen unzufrieden 
Und ſeinen diebiſchen Weſiren, 
Die ihn von ſeinen Völkern ſchieden, 
Am Seil des Irrtums ihn zu führen, 


Stand Bajazet einſt, unbekannt, 
An des Meeres Strand, 

Und einen Fiſcher ſah er eben 
Sein Netz erheben 


10. 
Es liebt ſich der Vogel, im freien Wald 
Von Zweigen zu Zweigen zu gleiten, 
Der Sänger des Schönen wird niemals alt, 
Wie des Jahres wechſelnde Zeiten. 


Wie der heilige Vogel des Sommers zieht, 
Der auf Kirchendächern ſich bauet, 

Des Lorbeers unſchuldige, heilige Zier, 

Sie locket nicht an des Räubers Begier; 


Ihr habt mich geſpeiſt und getränket! 
Lebt wohl und des Sängers gedenket! 


Er ſingt, was auf Erden der Heiland getan, 
Er ſingt von Helden und Schönen, 
Er ſingt von der Liebe heiligem Wahn 
In fröhlich einfältigen Tönen. 


10 


Anhang. 
Zweifelhafte Sedichte. 


Auf die Ankunft des Grafen von Falkenſtein in Stuttgart. 


1777. 


Heut, Bürger, ſinget Harfenlieder, 
Daß euer Luſtgetöne nieder 
Von goldnen Traubenhügeln ſchallt! 
Stimmt frohen Jubelſang zuſammen, 
Bis Joſephs teuren Heldennamen 
Das Echo zehnfach widerhallt! 


Ja, ruft mit jauchzendem Getümmel: 
„Er iſt's, er iſt's, vom hohen Himmel 
Zum Wonnetag uns zugeſchickt!“ 

Ihr ſahet ihn! welch ſeltnes Glücke! 
Wem bleibt nicht jeder ſeiner Blicke 
Tief in die Seele eingedrückt? 


Er kam, mit ihm die holde Tugend: 
Welch raſches Feuer reifer Jugend 
Im vollen Götterbuſen glüht! 
Der Liebling kam in deine Auen, 
O Stuttgart; ſolch ein Glück zu ſchauen, 
Hat deinen Vätern nicht geblüht. 


Wie wird der fpäte Enkel lauſchen 
Und ſeine Zeit an uns vertauſchen, 
Wenn ihm ein Greis die Freude weint: 
Ein Joſeph, jener Schmuck der Prinzen, 
Durchreiſte ſchwäbiſche Provinzen, 


Nicht als Monarch — als Menſchenfreund! 
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Wer, Brüder, kann in treuen Bildern 
Den ſüßen Anblick würdig ſchildern, 
Wer ſchätzen den erhabnen Wert? 
O ſchreibt es in das Buch der Zeiten, 
Daß Prinzen jetzt um Freundſchaft ſtreiten, 
Und wie ihr Herz die Menſchheit ehrt! 


Laß, Maler, deinen Pinſel liegen, 
Laß, Künſtler, laß uns das Vergnügen, 
Dein Meißel iſt darzu zu klein! 
Wenn Joſeph, Deutſchlands Stolz und Ehre, 
Nicht ohne Marmor göttlich wäre, 
Würd' er's durch eure Züge ſein? 


Franz ſelber lächelt ſeinem Sohne 
Hoch an Jehovahs lichtem Throne, 
Von ſeines Körpers Feſſeln frei. 
Thereſia iſt wonnetrunken 
In den Gedanken hingeſunken, 

Daß ſie die Mutter Joſephs ſei. 


Dir, Karl, verdanken dieſe Szene 
Dein Hof, dein Volk und deine Söhne, 
Dir, Karl, und deinem Teckathen, 

Du zogſt, nach waiſenden Monen, 
In unſern Hain, aus fernen Zonen, 
Den Vater von Teutonien. 


Zwar in Germaniens Gebiete 
Erſchallt der Ruhm von ſeiner Güte 
Und ſeiner Großmut nicht allein: 
Dann Fama heißt in fremden Zonen, 
Wo königliche Herrſcher thronen, 
Den Namen Joſephs heilig fein. 


Wir ſtreiten kühn mit den Provinzen: 
So ſtark liebt keine ihren Prinzen, 
So zärtlich keine, Karl, wie wir; 
Doch käme künftig dieſes Glücke 
Für Schwaben noch einmal zurücke, 
So teilen wir den Trieb mit dir. 


Indeſſen ſoll das Angedenken 
Uns jene Wonne wieder ſchenken: 
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Zweifelhafte Gedichte. 1787 


Das Herze ſei zum Unterpfand, 
Der Himmel ſoll es unterſchreiben: 
Uns ſoll kein Name heilig bleiben 
Als Joſeph, Karl und Vaterland. 


Lied. 
1787. 


Es iſt ſo angenehm, ſo ſüß, 
Um einen lieben Mann zu ſpielen, 
Entzückend wie ein Paradies 
Des Mannes Feuerkuß zu fühlen. 


Jetzt weiß ich, was mein Taubenpaar 
Mit ſeinem ſanften Girren ſagte, 
Und was der Nachtigallen Schar 
So zärtlich ſich in Liedern klagte. 


Jetzt weiß ich, was mein volles Herz 
In ewig langen Nächten engte, 
Jetzt weiß ich, welcher ſüße Schmerz 
Oft ſeufzend meinen Buſen drängte; 


Warum kein Blümchen mir gefiel, 
Warum der Mai mir nimmer lachte, 
Warum der Vögel Liederſpiel 
Mich nimmermehr zur Freude fachte. 


Mir trauerte die ganze Welt, 
Ich kannte nicht die ſchönſten Triebe. 
Nun hab' ich, was mir längſt gefehlt: 
Beneide mich, Natur, ich liebe! 


Lied. 


1787. 
Es tönen die Hörner von Ferne herüber, 
Die Düfte des Abends umwehen mich mild. 


Der Himmel verſchleiert ſich trüber und trüber, 
Bald decket nun Dämmrung das ganze Gefild. 
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Des Tages Verwirrungen, Wünſche und Sorgen, 
Sie löſen ſich leiſe im wechſelnden Raum; 
Doch bleibet, was tief in der Seele verborgen, 
Die Liebe geheiligt im ſeligſten Traum. 


Verhallen auch jenſeits die Töne der Freude, 
Uns bleibet der Liebe beglückender Ton. 
Sie ſei es, woran meine Seele ſich weide, 
Bis einſt mit dem Leben die Liebe entflohn. 


In das Tagebuch der Schwarzburg. 
1788. 


Auf dieſen Höhen ſah auch ich 
Dich, freundliche Natur, ja dich! 


Im Kloſter Paulinzelle. 
1788. 


Einſam ſtehn des öden Tempels Säulen, 
Efeu rankt am unverſchloßnen Tor, 
Sang und Klang verſtummt, des Uhu Heulen 
Schallet nun im eingeſtürzten Chor. 
Weg ſind Prunk und alle Herrlichkeiten, 
Schon enteilt im langen Strom der Zeiten 
Biſchofshut und Siegel, Ring und Stab 
In der Vorwelt ewig offnes Grab. 


Nichts ift bleibend, alles eilt von Hinnen, 

Jammer und erhörter Liebe Glück; 

Unſer Streben, unſer Hoffen, Sinnen 
Wichtig nur auf einen Augenblick; 

Was im Lenz wir liebevoll umfaſſen, 
Sehen wir im Herbſte ſchon verblaſſen, 
Und der Schöpfung größtes Meiſterſtück 
Sinkt veraltet in den Staub zurück. 
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Im Oktober 1788. 


Daß du mein Auge weckteſt zu dieſem goldenen Lichte, 
Daß mich dein Ather umfließt; 
Daß ich zu deinem Ather hinauf einen Menſchenblick richte, 
Der ihn edler genießt; 
5 Daß du einen unſterblichen Geiſt, der dich, Göttliche, denket, 
Und in die ſchlagende Bruſt, 
Gütige, mir des Schmerzens wohltätige Warnung geſchenket 
Und die belohnende Luſt; 
10 Daß du, des Geiſtes Gedanken, des Herzens Gefühle zu tönen, 
Mir ein Saitenſpiel gabſt, 
Kränze des Ruhms und das buhlende Glück deinen ſtolzeren Söhnen, 
Mir ein Saitenſpiel gabſt; 
Daß dem trunkenen Sinn, von hoher Begeiſtrung beflügelt, 
Schöner das Leben ſich malt, 
15 Schöner in der Dichtung Kriſtall die Wahrheit ſich ſpiegelt 
Heller die dämmernde ſtrahlt: 
Große Göttin, dafür ſoll, bis die Parzen mich fodern, 
Dieſes Herzens Gefühl, 
Zarter Kindlichkeit voll, in dankbarem Strahle dir lodern, 
20 Soll aus dem goldenen Spiel 
Unerſchöpflich dein Preis, erhabne Bildnerin, fließen, 
Soll dieſer denkende Geiſt 
An dein mütterlich Herz mit reiner Umarmung ſich ſchließen, 
Bis der Tod ſie zerreißt. 


Kampf und Ergebung. 
1802. 


Wie ſchön, wie lieblich in der weiten Ferne 
Erſcheint die Hoffnung mir! 
Zu euch hinauf, ihr glanzerfüllten Sterne, 
Hinauf, Allmächtiger, zu dir! 


5 Die Welt iſt groß, ſchön dieſes Menſchenleben, 
Und mutig ſchlägt das Herz; 
Und doch erquickt mich ahndungsvolles Beben, 
Den Mut beſiegt der Schmerz. 
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Ich ſtrebte einſt, mit Kraft das Schickſal zu beſtreiten, 
Selbſt gründen wollend mein Geſchick; 
Doch ſchwer mußt' ich des Schickſals Zorn erleiden, 
Und kraftlos trat ich dann zurück. 


Der hohe Geiſt, der in der Schöpfung wohnet, 
Er iſt's allein, der dem Geſchick gebeut, 
Er iſt's, der Edles mit dem Schönen lohnet, 
Die Schuld verzeihet in der Ewigkeit. 
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Halt du jemals den Schwank. 
Hätte deine Muſik doch den 
Hätteſt du Phantaſie und Witz 
Hausrecht a 
Heil bir, edler deutſcher Mann 
Heilige Freiheit! Erhabener Trieb 
Heilig wäre mir nichts? Ihr 
Heilig waren vordem die Tore 
Hekate! Keuſche! dir 5 15 1 
Hektors Abſchied > ` 
Gott. EE . 
ero und Leander . 
Herr, dieſe Mauren geht vorbei 85 
Herr Leonhard“ . 
Herrlich kleidet fie euch R 
Herrlich ſiehſt du im Chor 
Herr Schatz, a. d. Reichsanzeiger . 
Herzlich iſt mir das Laſter 
Herzogin Vanda . 
Heſperus oder 45 Hunbspoftiage a 
Heuchler, ferne von mir! & 
Heut, Bürger, ſinget Harfenticher D 
Hexen laſſen fih wohl $ 
Hielteft du deinen Reichtum 
Hier ift Meſſe — gejdwind . . 
Hier liegt ein Gidhbaum . D 
Hier liegt ein Mann . . 2... 


Hier, wo beine Freundſchaft . 
Hildegard von Hohenthal . . . . 
Himmelan flögen fie gern 
Hiſtoriſche Quelln 
Höchſter Zweck der Kunſt 
Hochzeitgedicht auf die Bersinbung 
Henriettens N. mit N. N. 
Hoffnung 170, 
Holder Knabe. dich liebt das Glück 
Hölle, jetzt nimm dich in acht 
Horch — die Glocken hallen 
Horch', — wie Murmeln des em- 
pörten s nu ee 
Höre ben Tabler! Du kannſt 
Horen, Erſier Jahrgang 
Hör' ich das Pförtchen nicht 
Hör’ ich über Geduld dich 
Hörſäle auf gewiſſen Univerfitäten 
Hört, Nachbar, muß Euch 


Hüben über den Urnen 
Human itt . 
Hunderte denken an ſich * 
Hundertmal werd' ich's euch * 


Hüpfe nur, leichtes Geſchlecht! .. 
H. v. T. ins Stammbuch 
Hymne an ben Ach 8 
1 — ae 
Ich bin ein Mann! 
Ich brege mich auf einer Scheibe 
Ich weiß ein Ding — für Götter. 
Ich wohne in einem ſteinernen . 
Ihr — ihr dort außen 
Ihr Matten, lebt wol 
Ihr verfahrt nach Geſetzen 
REE r verſchweiget ein Buch 
Ihr waret nur für 18 E 6 
Ilias 1 1 
Ilm a el 
Im Hexameter ſteigt 8 
Im Kloſter Paulinzelle a 
Immer bellt man auf euch! 
Immer für Weiber und Kinder!. 
Immer im großen geforgt . 
Immer ſtrebe zum Ganzen 
Immer treibe die Furcht 
Immer zerreißet den Kranz. 
Immer zu, du redlicher Voß! 
Immer zum Glide des Volks: 
Im Diuber e 
Im Überfahren e A 
Im Vorbeigehen fugt . a 
In das Folio⸗Stammbuch 
Kunſtfreundes 
In das Gewölk hinauf fenbet . 
In das Grab hinein pflanzte. 
In das Stammbuch des Malers 
Kar! Grap . . 
In das Stammbuch eines ausgezeich⸗ 
neten Eifer? . 
In das Tagebuch der Schwarzburg 
In dem Gürtel bewahrt 
In den Ozean ſchifft . 
In der Art verſprechenn : 
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In ber Dichtkunſt hat er „ ; 


In der Schönheit Gebiet . . 
In einem Tal bei armen Hirten. 
In einer Bataille ne: 
= ein Stammbuch 8 256, 


In friſchem Duft im ew'gen 
In Fuldas Wurzellexilooeoen 
In Griechenland ſind, wie die 
In Juda, ſchreibt die Chronika 
In langweiligen Verfeen 
Inneres und Außeres 
Invaliden Poeten iſt dieſer Epittel 
Irgend ein Anteil ber Luft 
n wollteſt du bringen . 
gta quidem mala sunt 
Iſt das Knie nur geſchmeidig . 
Sit denn die Wahrheit ein Zwiebel 
Iſt der holde Lenz erſchienen? . 
Iſt dies die Frau des Künſtlers 
Iſt es auch nicht der Schreiber. 
Iſt nur erſt Wieland heraus 
Ja, das fehlte nur noch zu der 
Ja, der Menſch iſt ein ärmlicher 
Ja! Du ſiehſt mich unſterblich !, 
Jägerliedchen 
Jahrelang bildet der Meiſter 
Jahrelang ſchöpfen wir 
Jahrelang ſteh ich fo hier 
Ja, ich liebte dich einſt . 
Jakob, der Kanttaner . 
Jamben j 
Jambe nennt man das Tier 0 
Ja, wie Biltam geht mir's 
Jean Paul Richter 2 
Jedem Beſitzer das Seine! 
Jeden anderen Meiſier erkennt. 
Jedermann ſchürfte bei ſich . . 
Jeder, ſieht man ihn einzeln 
Jeder treibe ſein r Eu: 
Jeder wandle für fih a 
Jede Wahrheit vertrag" ich, auch . 

Jede, wohin fie gehört! . nan 
Jener fobert durchaus, daß. 
Jener mag gelten, er dient doch . 
Jener ſteht auf der Erde. 
Jener will uns natürlich.. 
Jeremiade rer 
Jetzige Generation z 
Jetzo, ihr Diſtichen, nehmt euch 
Repo nehmt euch in 8 . 
Jetzo wäre der Ort . 
Jetzt kein Wort mehr 
Jetzt noch biſt du Sibylle. 
JoſephsII. Diktum an d. Buchhändler 
Journal des Luxus und der Hoben 
Sournaliften und Minos. 
Jugend 
Jung buhlte ſie mit groß und klein 
Jupiters Kette 
Re À 
Kalender der Mufen und Graßlen . 
Kampf und Ergebung . . 5 
Kamtſchadaliſch lehrt man euch. A 
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Rannft bu nicht allen gefallen. 128 
Kannſt du nicht ſchön empfinden 122 


Kant und feine Ausleger. . 132 
Karl von Karlsberg. . 359 
FF VT 
Kaſſandra ee 
Kaum hat das kalte Fieber „ 
Kein Auguſtiſch Alter blühte. . 204 
Keinem Gartner verdenk' we e |), 
Keine Rettung 2n bl 
Keiner fet gleich dem andern ee 


Kein Lebender und keine Lebende. 333 
Kennft du das Bild. e 
Kennt ihr im Reinecke Fuchs. 94 
Kennzeichen. 386 
36 
113 
130 


Kinder der verjüngten Sonne 
odere 2 ge ee 
Lee er a 
Klingklang „2356 
Klingklang! Klingklang! kommt 2 ail 
Klopſtock, der iſt mein Mann. . 357 
Klopſtock und Wieland. . . 278 
Koffers führen wir nicht. Wir. 345 


Kolumbus $ 88 
Komm nur von Giebidhenftein s 410 
Kommſt du aus Teutfhland? . 383 
Kommt ihr den Zwillingen nah . 352 
König Belſazer ſchnauſt . . 347 
Konnte bein ſtarkes Talent. 403 


Konnte denn die Nadel dich nicht “als 
Könnte Menſchenverſtand doch.. 366 


Kopfe ſchaffet euch an.. . 381 
Korrektheit . 
Kriechender Efeu, du rankeſt' . 993 
Kritiſche Studien. 363 
tal] ee e 
Kurze Freube . 3561 
Kurz iſt mein Lauf . 
8 nr 


Lachelnd ſehn wir den Tonzer 3 
Lächerlichſter, bu nennt das Mode., 365 


Lange kann man mit Marken. 351 
Lange negt ihr uns ſchn .. 350 
Lange werden wir euch uch . . 367 
Laß dich den Tod nicht reuen . . 880 
Laß die Sprache dir ſein . . 129 
Laſſet euch ja nicht zu Unger3. . 388 
Laßt ſodann ruhig die Gans. 354 
Lateiniſche Schul verre . 248 
Latine R 
Laura am Klavier 8 15 21 
Laura — Sonnenaufgangsglut * 41 
Laura, über dieſe Welt 8 22 
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Leben atme die bildende Kunſt ae 
Lebend noch erenterieren . . . . 362 
Leben gab ihr die Fabel . 127 
Lebet, ift Leben in euch, und. 402 
Lehre an ben Kunſtjünger . . 343 
Leider, von mir ift gar nichts. 135 
Leidlich hat Newton geſehen . 382 
Les fleuves indiscrets. . . 135 
Letzte Zuflucht. 340 
Licht und Farbe , . . e 1286 


Licht und Wärme 3 
Liebe, du Mächtige, müpfſt den 
Lieben Freunde, gab 5 8 
Lieber möcht' ich fürwahr. . . - 
Liebe und Begierde. 
Lieblichen Honig geb' er dem 
Lieblichen Lohn Haft du bir . 
Lieblich ſieht er zwar aus. 
Lieblich und zart ſind deine, 
. a 
Lied des Alpenjägers b 
Lied des Fiſcherknaben 
Lied des Hirten 3 * 
Liegt der Irrtum nur erft or 
Lies uns nach Laune, nach Luft . 
Ließe die Wahrheit ſich ſchmeicheln 
Literariſcher Adreßkutender 
Literariſcher Zodiakuns 
Literariſche Zuverläſſigkeit F 
Riteraturbricfe.. . ® 
Lobt ihn, er ſchmiert ein Bug à 
Locken der Berenice. E 
Luctan von Samofata . . 
Lucri bonus odor . . 
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„Luiſe“ von Voß 
Lyriſche Blumenleſe 
M. 

Mach' auf, Frau Øri bach! 
Macht des Weibes 
Mächtig erhebt ſich der deutſche 
Mächtig führt er den Bogen 
Mächtig feib ihr, ihr ſeid's .. 
Macht ihr euch Feinde zur Luſt? 
Mädchen, halt — wohin mit mir 
Maiinn 4 TES 
Majestas populi 5 2 
Majeſtät ber Menſchennatur! S 
Manche Gefahren umringen euch. 
Manchen Lakai ſchon verkauftet . 
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Manches Seelenregiſter enthalten 
Manch verwandtes Gemüt treibt 
Männer richten nach Gründen 
Männerwürde . 

Manſo über die Verleumdung der 
Manſo von den Grazien 
Martial 

Martial, wenn ihr's nicht wißt 
Mayow wußte das ſchon vor 
Rene Antipathie Eee 
Meine Blumen a a 
Meine Burgen zerfallen zwar 8 
Meine Freude verdarb er mir. . 
Meine Laura! nenne mir 
Meine Reiſ' iſt ein Faden 
Meine Ufer find am ` 
Meine Wahrheit bejteht im Bellen = 
Meine zarte Natur ſchockiert 

Mein Glaube 

Meinſt du, er werde aräßer , 2 
Meißners Apollo = 
Meiſter und Dilettant 
Mehr als zwanzig Perfouen 3 
Melancholie an Laura 
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Melde mir auch, ob du Kunde. 
Melodien verſtehſt du noch 
Menſchenhaß? Nein, davon 
Meuſchenhaß und Reue 
Menſch! Ich bitte, guck Nn a 
Menſchliches Wirken & 
Menſchliches Wiſſen , 
Menſchlichkeiten 5 
Menſchlichkeit kenneſt du nicht 5 
Merkur 
Meſſieurs, es it ber Gebrauch 
Metaphyſiker und Phyſiker 
Mich umwohnet mit glänzendem 
Millionen beſchäftigen fih . . 
Mineralogiſcher Patriotismus 0 
Minerva 
Mir kam vor wenig Tagen A 
Mit bem Pfeil, bem Bogen 
Mit dem Philiſter ftirbt . 
Mit erſtorbnem Scheinen. 8 
Mit dem hunderfſten Teil find . 
Mit der Eule geſiegelt? Da 
Mit ber Linken regiert er 
Mit Erlaubnis 
Mit hartherz'ger Kritik Haft du å 
Mit müdem Schritte fteigt . . - 
Mit feinen Baſſen unzufrieden 
F 
Mittelmäßigkeit 
Mittelmäßigkeit iſt von alen ? 
Mobephilofophte . . . 
Möge dein Lebens faden lich. * 
Mögt ihr die ſchlechten Regenten 3 
Monument Moors des Räubers 
Monument von unſrer Zeiten 
Schande A 


Moral der Pflicht und der Liebe 
Moraliſche Zwecke der Poeſie . 
Moraliſche Schwätzer 10 
A ee E i S 
Moriz „ aae 
Mottos a Se i 
Mofes Mendelsſohn 3 

Muje . 


Muje, wo führft du uns hin? à 
Muſen und Grazien! Oft hat. 
Muje zu ben Zenien . d 
Muß ich dich hier ſchon treffen $ 
Müßig gelt' ich dir Un, i9 
Nachäffer 0 2 
bung ber Natur. a 
Nach dem fernen Weſten r 
Nach Kalabrien reift er 
Nach Martial 388, 
Nächſt daran firedet ber Bar 
Nadoweſſiſche Totenklage 
Nahe warſt du dem Edeln 
Nanie 
Naturforſcher und Tranſzendental⸗ 
Philoſophen 
Nebenan gleich empfängt euch 
Neckt euch in Breslau der 
Nehmt hin die Welt! rief Zeus 
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Nein, das iſt doch zu arg! 
Nein! Du erbitteſt mich nicht 
Nein, länger werd' ich 
Nekrolog = 
Nenne Leſſing nur nichl! Der 
Neueſte Behauptung 
Neueſte Farbentheorie von Dinja 
Neueſte Kritikproben 
Neueſte Theorie der Liebe . 
Neugier 
Neu iſt der Einfall doch nicht 
Neuſte Schule 2 
Neueſter Stoff zum Drama 2 
Newton hat fih geirrt? . 
Nicht an Reiz noch an Kraft 
Nicht aus meinem Nektar 
Nicht bloß Beifpielfommlung . . 
Nicht der gewaltige Dis 2 
Nicht doch! Aber es ſchwäch chten 
Nicht ins Gewühl der rauſchenden 
Nicht lange à 
Nichts ae bein erſtes fehlt dir 
Nichts ift der Menſchheit . . 
Nichts kann er leiden, was 
Nichts mehr davon, dd . . . . 
Nichts Neues unter der Sonne 
Nicht fo, nicht fo, ihr Herrn! 
Nichts ſoll werden das Etwas 
Nicht viel fehlt dir, ein era 
Nicolai . . r 363, 
Nicolai auf Reij en 
Nicolai een bie 
Donan 2 5 
Nicolai reiſet noch immer . 
Nicolais Romane . 5 
Nie erſcheinen die Götter allein € 
Niemand foll mich beftechen! . 
Niemand wollte fie frein, ihn y 
Nimmer, das glaubt mir. 
Nimmer labt ihn des Baumes . 
Nimm :s nicht übel, daß nun. 
Nimmſt du die Menſchen für 
Noch ein Phantom ſtieg ein 
Noch halt ich mein Urteil zurück 
Noch in meines Lebens Lenze. 
Noch ſeh' ich fie umringt. 5 
Noch zermalmt der Schrecken 
N. Reiſen XI. Band, S. 177 
Nun erwartet denn auch a 
Nun, Freund, biſt du verſöhnt j 
Nur an des Lebens Gipfel 
Nur das feurige Roß, das muting 
Nur das Leichtere trägt. š 
Nur ein weniges Erde 
Nur Zeitſchriften 2 
Nur zwei Tugenden gibt's N 
Ob dich der Genius ruft? š 
Ob die Menjen im ganzen 
Ob ein Menſch gewohnt ift . f; 
Obsequium verum Tua . 
Ode auf die glückliche Wiederkunft 
unſers gnädigſten Fürſten 
Odipus reißt die Augen fih aus 
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Odyſſeus 
Offnet die Koffers! Ihr habt 5 
offnet die Schranken! Bringet. 
Ofters nahmſt du das Maul . 
Ohne das mindeſte nur . . 
O ich Tor! Ich raſender Tori 
O Knechtſchaft, Donnerton . . 
Ominos ift bein Name 
Ophiuchus 8 
O, verſchreien möchtet ihr gerne 
O mie ſchätz' ich euch hoch! 
O wie viel neue Feinde 
Pantheon der Deutſchen, Erſter Band 
Parabeln und Rätſel 
Parentes, quos diligo a 
Paſſanten-Jetttee'eeul. 
Pegaſus im Joche 
Pegaſus, von vemfelben (Schiller) 
Pegnitz cr © 
Peregrinos Proteus $ 0 
Pfahl im Fleiſc e. 
Pfarrer Cyllenius 
Pflicht für jeden 
Phantaſie 8 
Phantaſie an Laura N 
Philiſter und Schöngeiſt 
Philoſophiſche Annalen 
e Querlöpfe 
hlegyasque miserrimus 
admone a 
Pleite . . 
„Pöbe o wagſt du zu ſagen e 
Poeſie des Lebens. un 
Poetiſche Erdichtung und Wahrheit 
Politiſche Lehre © 
Polizeitroſt . z 
Polyphem auf Reifen 8 
Pompejt . G 
Pompeji und Herkulanum 9 
Porphyrogeneta, den . unter 
dem Arme S 
Prächtig habt ihr gebaut . 
Preis bir, die du dorten 
Preisfrage der Akademie nütlicher 
Wiſſenſchaften 
Preisfrage zur Aufmunterung des 
deutſchen Genies 0 me 
Priams Feſte war geſunken * 
Prinzen und Grafen ſind hier . 
Procul protani z a 
N Hiſtoriarum lien 
Prolog 
Prolog (zur Wiedereröffnung des 
Weimarer Theater)) 
Proſaiſche Reiner 
Punſchlied 
Punſchlied im Norden zu ingen 
Quelle der Verjüngung s 
Querkopf! ſchreiet ergrimmt 
Qui gravis es nimium, oz 8 
Qui pro ans 
Quirl. 
Ramfer im Gött. 'M-Um. 1796 
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1 tritt der Tod den Menier an 
e 

Raum und geit hat man = 
Recensendum . 

Recht gefagt, Schloſſer! Man liebt 
Rede leifer, mein freund! . 
Redet, Lumpen, lumpig von mir 
Reget ſich was, gleich riese 85 
Reichsan zeiger 
Reichsländer è 
Neinede Fuchs. 

Reiner Bach, du oniſtellſt nicht 
Rein zuerſt fet das Haus 
Reiſe behutſam, o Wahrheit! 
Reijen ins ſüdliche Frankreich. 
Reiterlied 

Religion beſchenkte dies Gedicht 
Repräſentant ift jener dort. 
ann es 
Reienfion n 
Rhein 
Rhein und Donau 
Rhein und Moſel 
Richter 

Richter in London — was mår” 
Ringe, Deutſcher, nach römiſcher. 
Ring und Stab, o ſeid mir 
Ritter Toggenburg. A 
Ritter, treue Schweſterliebe = 
Rouſſeau 

Rührt ſonſt einen der Schlag 
Saale 

Sachen, ſo geſtohlen worden A 
Sachen, fo geſucht werden. 
Sage, Freund, wie find' ich denn 
Saget, wann nützt mein Gedicht 
Sag' mir, wo iſt denn die Klinke 
Sagt, wo ſind die Vortrefflichen . 
Sagt, wo ſteht in Deutſchland 
Saheſt du nie die Schönheit 
Saiten rühret Apoll, ng Sr 
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Salmoneus aeS, 
Salzach N 
ak liebte feinen Sen 5 

Säule un 


Schade, daß die Natur er 
Schade, daß ein Talent hier a 
Schade fürs ſchöne Talent des 
Schaffen wohl kann ſie den Stoff 
Schauſpielerin a 3 
Scheuſal, was bellſt du? . . P 
Schillers Almanach von 1796 
Schillers Würde ber granet 
Schinks Fauſt Sr, 
Schlechter Dienſt Ar 
Schlechtes zu fertigen ift doch. 
Schmeichelnd locke das Tor 
Schmeichelt der Menge nur immer! 
Schneidet, ſchneidet ihr Herren 
Schnell' ich den Pfeil auf dich?. 
Schöne Individualität 3 
Schon ein Irrlicht jah icht 
Schon freuen ſich aufs Paradies 
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Schönheit . 
Schönheit iſt ewig nur eine 2 
Schon ſo lang umarme ich 
Schön wie Engel voll Walhallas 
Schöpfung durch Feuer 0 
Schreckensmänner wären fie . 
Schreib die Journale nur à 
Schreiben wollt' er, und leer 
Schriften für Damen und Kinder 
Schüttle den Staat wie du willſt 
Schwatzet mir nicht ſo viel von 
Schwere Prüfungen mußte 
Schwer und e eine Wetter- 
wolle . . 
Schwindelnd trägt er dich Be 
Sechzig Dukaten erhält, wer ein „ 
Seele legt fte auch in den Genuß 
Sehen möcht' ich dich, Nickel 
Sehet auch, wie ihr in S*** 5 
Sehet, wie artig der Froh. 
Sehnſucht P 
Seht, ba ſitzt er auf der Matte h 
Seht ihr die luſtigen Brüder 
Seht ihr dort die altergrauen . 
Seht ihr in Leipzig die Fiſchlein 
Seht, was verſucht nicht der Menſch 
Seid ihr da glücklich vorbei . A 
Sei mir gegrüßt, mein Berg 
Seine (Achills; Antwort 
Seine Götter ruft der 
Seine Meinung fagt er von . . 
Seine Schüler hörten nun auf 
Seine Unſterblichkeit teilt mit dem 
Sein Handgriff 
Sein Schickſ.a.·a . . . e s 
Sei willkommen an des 
Sei willkommen, friedliches 
Sektions⸗Wut . . 
Selig durch die Liebe Götter 
Selig ift der Freundſchaft „ 
Selig, welchen die Götter . . 
Selten erhaben und groß 
Seltſames Land! Hier ponen = 
Semele . . 
Gente, ſtrahlender Gott As 
Setze nur immer Mottos. 
Setzet immer voraus, daß ë 
Shakeſpeares Schatten 
Sicher ruhſt du auf uns 
Sieben Jahre nur währte 
Sieben Städte zankten fid . 
Sie, die, gezeugt aus göttlichem 
Sieh, dort erblaßt ein gew ffer . 
Sieheſt du Wieland, fo fag’ ihn: 
Siehe, voll Hoffnung vertrauſt du 
Siehe, wie ſchwebenden Schritts . 
Siehe, wir haſſen, wir ſtreiten 
Sieh in dem zarten Kind. 
Sieh, Schätzchen, wie der Bub 
Sie kömmt — ſie kömmt, des 
Sie konnte mir kein Wörtchen ſagen 
Sinnreich biſt du, die Sprache 
Siſuphun s 
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So bringet benn die letzte 
So flieh mich dann, verruchte 
Sohn der Erde, fo tief liegſt bu . 
Sokrates 5 
Sollte Rantifche Worte ber batte 3 
Sonberbar . . 

Sorgend bewacht der Verſtand. 
So ſchlimm ſteht es wahrlich 
So unermeßlich iſt, ſo unendlich 
So war's immer, mein and A 
So willſt du treulos 
Spaltet immer das Licht! 
Spiele, Kind, in der Mutler Schoß 
See We 
Epittier . ae re en 
Sprache . 
Sprache gab mir einft 2 
Spree š 


Spruch des Konfuzius wy 80, 
Stammbuchblatt für Auguft von 
ani eE a 0 2 


Stammbuchverſe b 
Stanze, dich ſchuf die Liebe fe 


Steil wohl tjt er, ber Weg 
Storilemque tibi, Proserpina, 
vaccam „ 


Steure, mutiger Segler! 3 
Still boğ, von beinen Paftoren 
Stille kneteten wir Sap A 
Stofgebet . . . 5 
Strenge, wie mein Gewiſſen 
Striche jeder ein Diſtichon weg 
Suchſt du das Höchſte 
Suchſt du das Unermeßliche . 
Sucht ihr das menschliche Ganze? 
Südwärts hinter euch heulen 
Sulzer 
Swedenborg und feine Geiſter 
Tabulae votivae . . . 
Tadeln ift Leicht, erſchaffen 
Tadelt immer die Fürſten! „ 
aantal s vs 
Taſchenbuch 
Taſſos Serufalem bon bemfelben 
(Manjo) . 5 A 
Tauſend andern verſtummt Bu 
Teile mir mit, was bu weißt 
Teilt euch wie Brüder! Es * 5 
Tempel ge 
Teuer ift mir der Freund a 
Thekla, eine Geiſterſtimme 
Theophagen 


e . 


Mee’ 


Theophanie - 5 
eee er; . 
21103, 0. = . 


Töchterchen, dein Geſchäft "ind 
Töchtern edler Geburt tft , 

Ton kunſt 

Toren hätten wir wohl 
Totenfeier am Grabe Philipp eich- 

rich von Riegers. 

Tote Sprachen 3 
Tote Sprachen nennt ihr 5 
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Träum' ich? Iſt mein Auge 46 
Treſfliche Künſre dankt man . 339 
Treibet das Handwerk nur fort. . 350 
Treuer alter Homer, dir 129 
Treu, wie dem Schweizer gebührt 134 
Trille! Trille! Blind und dumm 271 


Triumph der Schule wc 
Trocken biſt bu und ernſt, doch. 2 
Tropfen Ol auf 2 ae, 406 
Eroſft au 980, 387 
Tugend des Weibes 8 d de A 
Tugenden braudjet ber Mann , d 
Überall biſt du Poet, im ie 393 
Überall weichet das Weib 119 
Über das Herz zu fiegen . . . . 342 
Über Europa hinweg, das ihm. 397 
Überfluß und Mangel.. . 391 
Übergang 409 


Überrascht bich der ſtarkere Ginn . 392 
Überſchriften basu (penie Dielo« 
dien) 350 
Überfepung . . a re a Bi 
Uberſeringt ſich der Witz Pe.) 
über Ströme haft bu geſetzt 5 5 99 


Übertreibung und Einſeitigkeit. . 378 
Überzeugung ſonderſt du . P 
Übrigens haltet euch ja . 1 
Um den Zepter Germanien 99 
Umwälzung ns 
Unaufhaltſam enteilet die geit » 79 
Unbebeutend find doch auch 360 


Unbeerbigt irr' ich noch ſtets. „ 397 
Unberufene Schwärmer, wir.. 387 
Unb abermals Menſchlichkeiten 
Und fo finden wir uns wieder. 
Unerſchöpflich an Reiz, an immer 
Unerſchoͤpflich wie beine e 408 
Ungebühr r 351 


Ungezogen genug ſind ſchon er le 
Unglückliche Eilfertigkeie . 380 
Unglückſelige Zeit! Wenn aus. 396 
Unmögliche Vergeltung . 8 


Unſchuldige Schwachheie .. 357 
Unſereiner hat's halter gut. „ . 135 
Unſere Reihen ſtörteſt du gern .. 

Unjere Stimme zum König hut. . 387 
Unſerm teuern Körner. mee 

Unſer Vorgänger . 3564 
Unfre Gedichte nur trifft bein 57 
Unſre Poeten find ſeicht, doch.. 377 
Unſrer liegen noch taufend . .. 370 
Unſre Tragödie ſpricht 5 ee e 
Unſterblichkeit . lilo 
Unter allen, die von un? rg 
Unter allen Schlangen iſt eine r 
Unter dem leichten Geſchlecht . 398 
Unter der Tanzenden Reihnn . . 414 
Unter mir, über mir 130 
Unterſchied der Stände . . 122 


do 
— 
V 


Unter vier Augen „. 374 
Unvermutete Sufammentunft- 22 
Urania ee e, r] 
Vanda beißt die Angel 5 


Venus in der Schlacht 33 
Verdienſt A 
Berfaffer des Heſperus WE 
Verfehlter Beruf. . 851, 367, 
Vergebene Lehre 
Vergebnes Bemühen 
Vergleichung 
Verkehrter Beruf 
Verkehrte Wirkung 
Perle Ware 8 
erleger von P** Schri ten 
Ver Nobis Wigger i g 
Vernünftige Betrachtung 
Verſchiedene Dreſſuren . 
Verſchwunden ift die finſtre Madi 
Berfe! wo irret ihr hin? 
Verſtand und Genie 
Viele Bücher genießt ihr, die 
Viele Läden und Häufer find . . 
Viele rühmen, fie haben Verftanb . 
Vieles Haft du geſchrieben . 
Viele find gut und verftändig . 
Vier Elemente, innig gefellt. . 
Vier Franzoſen nenn’ ich.. 
Bifitatora . . 4 
Vollendet! Heil dir, vollendet 6 
Völlig charakterlos ift die Poejie . 
Von dem unſterblichen Friedrich 
Von der Sonne fliehen wir weg. 
Von Perlen baut fid eine Brücke. 
Vor dem Ariſtokraten 
Vor dem Raben nur ſehet . 
Vor dem Tod erſchrickſt du? . 
Vor der nördlichen Krone 
Vor ber zerſtörenden Zeit.. 


Vor Jahrhunderten hätte 
Vormals im Leben ehrten wir 
Vornehm nennſt du den Ton 
Vornehm ſchaut ihr im Glück.. 
Vornherein lieſt Ki das Ri a 0 
Vorſa z P ` 
Vorſchlag zur Güte 5 0 
Vor feinem Löwengarten 
Vorüber die ſtöhnende Klage! .. 
Vorüber war der Sturm . . 
Vorwurf 5 a 
Vorwurf an Laura 
Voſſens Almanach 
Volivtafeln . 


Wahrheit iſt niemals ſchäblich. e 
Wahrheit ſag' ich euch, Wahrheit 9 
Wahrheit ſuchen wir beide 
Wahrlich, es füllt mit Wonne 
Wahrlich nichts Luſtigers weiß. 

Wäre Natur und Genie von allen . 
Wäre ſie unverwelklich, die 
War es immer wie jetz th; 
Warnung. 370, 
Warnung reizet uns oft 3 
Wart’! Deine Frau foll dich 8 
Warum fübrſt du nicht zu? Es. 


Warum kann der lebendige Geift . 
Warum plagen wir einer ben . 
Warum fagit du uns das 
Warum ſchiltſt du die einen 8 
Warum tadelſt du manchen nicht . 
Warum vereint man zwi 
Warum will jiġ Geſchmack .. 
Warum verzeiht mir Amanda . 
Was bedeutet dein Werl?. . . . 
Was belohnet den Meifter? . . 
Was das entſetzlichſte fei . 
Was den konfuſen Kopf fu ganz 
Was der berühmte Verfaſſer 
Was der Gott mich gelehrt . . 
Was der Griechen Kunſt erſchaffen 
Was die Natur bedarf, die. 
Was? du hier in der Qual 0 
Was du mit Beißen verdorben . 
Was du mit Händen nicht greiflt . 
Was ein chriſtliches Auge. . $ 
Was für Ware du ihnen gebracht 0 
Was heißt zärtlicher Tabel? . . 
Was ich ohne dich wäre ar 
Was in Frankreich vorbei ift . 
Was iſt das ſchwerſte von allem? 
Was mich bewegt, das kleine 
Was mit glühendem Ernſt . 


Was nicht Ich ijt, fagit du . 
Was nur einer vermag, das. 


Was 
Was 


rennt das Volk 
fie im Himmel wohl 
Was uns ärgert: du gibſt mit . 
Was uns beluſtigt: du mußt 
Was vor züchtigen Ohren 


n 


Was zürnſt du unſrer frohen 
Weibliches Urteil 
Weil du doch alles befieebft 
Weil du lieſeſt in ihr . . 
Weil du vieles gefchleppt . . 
Weil ein Vers dir gelingt. 
Weil er unwiſſend ſich rühmte 
Weil ihr in Haufen euch jtelft 
Weinend kamen einſt die nenne . 
Weisheit und Klugheit 
Weit in nebelgrauer Ferne 
Welch ein äſthetiſcher K kam 
Welche Religion ich bekenne? 
Welch erhabner Gedanke! . 
„Welcher iſt unter euch der Ge- 
ringſte“ . 9 
Welches Genie das größte ee 
Welches Treiben zugleich nach. 
Welches Wunder begibt ſich? 0 
Welche Verehrung verdient 
Welche wohl bleibt von allen . 
Welch unnützes Geſchwätz! 
Wem die Verſe gehören? . 
Wenige Treffer ſind gewöhnlich. 
Wenn dein Finger durch $ 
Wenn du gegeſſen und getrunken 5 
Wenn nicht alles mich trügt, fo . 
Wenn rohe Krafte feindlich 
Wenn ſie, von Menſchen Wittrung 
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128 
359 
862 
370 
870 
408 
128 
374 
B44 
344 
348 
890 
359 
122 
205 
392 
397 
386 
365 
346 
386 
343 
123 
385 
389 
393 
395 
407 
856 
172 
341 
366 
391 
837 

33 
119 
373 
109 
365 
129 
406 
409 
279 
124 
143 
406 
126 
361 


249 
389 
389 
111 
346 
129 
388 
354 
345 

21 
259 
376 
242 
409 


Wer glaubt’8?. . . 
Wer ift der Wütende da, der 
Wer iſt zum Richter beſtellt? . 
Wer möchte ſich an Schattenbildern 
weiden 
Wer verleumdet ſie denn 
Wer von euch iſt der Sänger 
Wer wagt es, Rittersmann 
Wer zu mir kömmt, boffiert . 
Beern 3 u = 3 
Weſer und Elbe * 
Wes Gelſtes Kind im Kopf 
Wichtig wohl iſt die Kunſt 
Wie auf dem U fortan der teure 
Wie bewirt' ich die Götter? 
Wiederholen kann jener, mas iſt 
Wiederholen zwar kann der Ver- 
ſtand s 
Wiederholt euch doch nicht!! =” 
Wiederholung. „ N 
Wie die Himmelslüfte S RA 
Wie die Nummern des Lotto 
Wie die Säule des Lichts 
Wie doch ein einziger Reicher. 
Wie es hinter dem Mieder 
Wie heißt das Ding, das 
Wieland, wie reich iſt dein Geiſt! 
Wieland zeigt jiġ nur felten . 
Wie ſchön, o Menſch, mit 
Wie ſchön, wie lieblich in ber . 
Wie fie Glieder verrenken . 
Wie fie knallen, die Peitſchen!. 
Wie ſie mit ihrer Moral 
Wie ſie mit ihrer reinen Moral 
Wie fie ſich quälen, das Edle. . 
Wie tief liegt unter mir die Welt 
Wie tief fan? unfer Säkulum 
Wie unterſcheidet fid Grobheit . 
Wie verfährt die Natur, um . 
Wieviel hundert Gelehrte. a 
Wilhelm Tell . 
Will denn Markolf der Doktor A 
Willkommen, ſchöner Jüngling z 
Will ſich Hektor ewig 
Willſt du alles vertilgen, was. 
Willſt du dich ſelber erkennen 
Willſt du, Freund, die erhabenſten 
Willſt du in Deutſchland wirken 
Willſt du jenem den Preis 
Willſt du nicht das Lammlein hüten 
Windet zum Kranze die n 
Aen. 
Wird der Poet uur geboren? . 
Wirke Gutes, du nährſt 
Wirket ein Buch, wir beweiſen 
Wirte, ſoviel du willſt, du ſtehſt . 
Wir Modernen, wir gehen 
Wir Phaiaken, wir ſuchen kein. 
Wir ſtammen unſerer ſechs 
Wir verſichern auf Ehre, daß. = 
Wiſſen möchtet ihr gern 5 
Wiſſenſchaft . 
Wiſſenſchaftliches Gen,. 
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Wiſſen wollt ihr und Handeln. . 387 
Witz und Verſtand . „ 3 
Woche für Woche zieht bee u a 


Wo du auch wandelſt i.: Raum 110 
Wodurch gibt ſich der Genius fund? 127 
Woher mag wohl das e a 291 


Wohin fegelt das Schiff 87 
Wohl, Arioſto, biſt du einſt 409 
Wohlauf, Kameraden, aufs Pferd 412 
Wohlfeile Achtung J 355 
Wohl perlet im Slaf: ber purpurne 

Wein 5 224 


Wohne, bu ewiglich Eines, dort * 26 
Wo ich den deulſchen Körper 2 
Wo ich fei, und wo mich... 229 
Woldemar und Al will. . 406 
Wollt ihr in meinen Raften . . 139 
Wollt ihr zugleich den Kindern . 131 
Woran erkenn ich ben beſten Stag!? 126 
Worauf lauerſt du hier? Ich erwarte 382 


Wozu nützt denn die ganze . . . 406 
Wunderlich finden zuweilen ſich . 409 
Wunderſeltlame Siftorla . . 36314 
W“ unb 9 8 407 
Wünſcht ihr den Mufageten u ee 
Würde der Frauen 89 
Würde des Menſchen . 338 
Würden r ee eee y a 81 
F 
Zenien g i 
Tenien nennet ihr euch? 8 383 
Kenien? ruft ihr. O grelfet 05 384 


Zehnmal geleſne Gedanken auf . 371 
Zeichen der Hunde 
Zeichen der Jungfrau. 

Zeichen der Wage 

Zeichen der Zwillinge . 

Zeichen des Bars 

Zeichen des Fuhrmanns . 352 
Zeichen des Krebſes 5 9 A 
Zeichen des Löwen a . 

Zeichen des Pegaſus 

Beichen des Raben 


Zeichen des Schützen 
Zeichen des Skorpions 
Zeichen des Steinbocks 5 . 
Zeichen des Stier? . ı co neun 
Zeichen des Waſſermanns 
Zeichen des Widders 
Zeigt ſich der ce Mit aeaa 
Zeit . 5 


Zenit und Nadir A š 
Berftöre keinem Kinde 
Zeugen der Wahrheit 
Zeus zu Herkules 
Zeus zur Venus. n 
Zieh, holde Braut, mit "unferm . a 
Zu Aachen in feiner Wake e 3 
Bu „ lam . h 
Zucht 80 

Zu den Toten immer das Bent. 
Bu „Die Geſchlechter“, Bd. 

Zu Dionys, dem Wien ſchlich 
Zum erſtenmal — nach langer . 
Zum Geburtstag. 

Zum Kampf der Wagen und Geſänge 
Zum neuen Jahr ſchau' jedermann 
Zum neuen Leben ift der Tote. 
Zum phtloſophiſchen Geift. . . . 
Zur Abwechſelung . vE 
Zur Aufklärung der Deutſchen 5 
Zur Erbauung anbädtiger . 5 
Zur Nation euch zu bilden 
Bürne nicht auf mein fröhliches. 
Zurück! Hier ruhn bie Erdenrieſen 
Zuverſicht der Unſterblichkeit . 
Zu was Ende die Welſchen . 
Zwanzig Begriffe wurden mir 
Zwei Eimer ſieht man ab und auf 
Zweierlei Genien ſind's, die dich . 
Zweierlei Wirkungsarten 
Zweifel des Beobachters. ‘ 
Bivet Jahrzehente koſteſt du mir . 
Zwei Journale gibt er heraus 
Bet ſind ber Wege, auf welchen 
Zwiſchen Himmel und Erd! „„ 8 


